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Bateau Bay – Bucht der Liebe

1. KAPITEL

    Jordan Vine-Hall trommelte mit den Fingern auf seinen großen Schreibtisch, während er zornig das Telefon betrachtete. Er hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um nicht den Hörer aufzuknallen, nachdem er mit der Frau gesprochen hatte. Sogar jetzt noch regte er sich über sie auf.

    Für wen hielt sie sich eigentlich, dass sie ihn so behandelte? Kannte sie etwa das Sprichwort nicht, das besagte, dass der Kunde immer recht hatte? Kein Immobilienmakler – ob weiblich oder männlich –, der etwas taugte, hätte ihm die kalte Schulter gezeigt.

    Na gut, er, Jordan Vine-Hall, war am Anfang etwas schroff gewesen und hatte sie offenbar in ihrer Ehre gekränkt, indem er betont hatte, er hätte nach einem Verkäufer gefragt. Aber schließlich war es ihr Job, ihm ein Haus zu verkaufen, statt scharfe Bemerkungen über seinen angeblichen Chauvinismus zu machen. Sie hatte von oben herab erklärt, dass sie eine geschätzte Mitarbeiterin von Coastal Properties war und ihn an einen ihrer männlichen Kollegen verweisen würde, falls er darauf bestand.

    Vielleicht hätte er ihr Angebot annehmen sollen.

    Verdammt, er hatte große Lust dazu, sie einfach zu versetzen! Sollte sie sich doch die Beine in den Bauch stehen! Zweifellos witterte sie bereits das große Geschäft, da er betont hatte, Geld würde keine Rolle spielen. Daher würde es ihr recht geschehen, wenn er einfach nicht erschien.

    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als Jordan Vine-Hall sich in seinem Ledersessel zurücklehnte und die Hände vor der Brust faltete. Wahrscheinlich sollte er sie dafür bewundern. In gewisser Weise war es sogar faszinierend, denn er war es gewohnt, dass die Leute ihm zu Füßen lagen – besonders Frauen.

    Er schloss die Augen, um sich vorzustellen, wie sie aussehen mochte, und in seiner Phantasie sah er eine Frau vor sich, die seiner Mutter in jüngeren Jahren verblüffend ähnelte: schwarzhaarig, dunkeläugig, weltgewandt und schön – eine Frau, die ihren Mann ständig betrogen hatte.

    Schließlich öffnete Jordan die Augen wieder und beugte sich vor, entschlossen, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren und nicht mehr an Mrs. Merrick von Coastal Properties zu denken. Doch seine Neugier für diese Frau war geweckt.

    Oder war es etwas anderes?

    Jordan fluchte leise. Verdammt, das war es! Irgendwie hatte Mrs. Merrick mit ihrer Stimme – oder war es ihre herausfordernde Art? – etwas in ihm berührt. Es war völlig verrückt!

    Er hielt es nicht eine Minute länger in seinem Büro aus. Er musste die Frau sehen, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich so aussah, wie ihre Stimme es versprach.

    Als er aufstand und sein Jackett überzog, bekam er sofort Gewissensbisse. Mrs. Merrick war verheiratet, und er war im Begriff, sich zu verloben – mit einer jungen Frau, die ihm alles gab, was er sich von einer Frau erträumte. Sie bewunderte ihn, ohne ihn je zu kritisieren oder etwas von ihm zu verlangen. Sie war lieb und süß – die perfekte Ehefrau.

    Jordan war sicher, dass sie sich niemals ändern würde. Erica gehörte zu den Frauen, die ihre Erfüllung in der Ehe sahen, und das war genau das, was er wollte.

    Aber was versprach er sich dann von einer Begegnung mit Mrs. Merrick? Er verzog das Gesicht. Bisher hatte er immer gewusst, was er wollte, und es auch bekommen. Sein Verstand riet ihm, eine andere Immobilienfirma in Blackrock Beach zu beauftragen. Doch der Wunsch, Mrs. Merrick zu sehen, war geradezu übermächtig.

    Jordan lachte auf, als er zum Aufzug eilte. Vielleicht hatte er Glück, und Mrs. Merrick war gar nicht so schön wie in seiner Phantasie. Möglicherweise entpuppte sie sich als richtige Hexe. Er hoffte es zumindest.

    Als er auf seine Armbanduhr schaute, stellte er fest, dass es zehn nach zehn war. Wenn er sich beeilte, schaffte er es bis zwölf.

    Bonnie seufzte schwer und schüttelte den Kopf, als sie das Telefon auf ihrem Schreibtisch betrachtete. Ich habe mich nicht besonders gut geschlagen, überlegte sie bedauernd. Von Anfang an habe ich mich von diesem Kerl kleinmachen lassen. Nur weil ich eine Frau bin, dachte er, ich gehöre nicht zum Verkaufspersonal.

    Obwohl sie nicht unhöflich geworden war, hatte sie betont kühl gesprochen und keinen Hehl aus ihrem Groll gegen ihn gemacht, als sie ihm angeboten hatte, ihn an einen ihrer männlichen Kollegen zu verweisen.

    Zum Glück hatte er es nicht darauf ankommen lassen. Ihr war es recht, die Woche mit einem einfachen Geschäft zu beginnen, nachdem sie das Wochenende wegen einer Magenverstimmung im Bett verbracht hatte. Sie hatte die Verkaufszahlen des vergangenen Monats bereits übertroffen und hoffte, es im November wieder zu schaffen. Das bedeutete, dass sie einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen durfte – und genau das schien dieser reiche Kerl zu sein.

    Wie hieß er noch gleich? Vine-Hall. Der Name passte zu ihm. Er war aufgeblasen und arrogant!

    „Was schaust du so finster drein? Vielleicht hättest du heute lieber zu Hause bleiben sollen.“

    Bonnie lächelte den großen, schlanken Mann an, der an ihren Schreibtisch getreten war. Gary war der einzige ihrer männlichen Kollegen, dem ihre jüngsten Erfolge nicht zu schaffen machten. Er war Mitte Vierzig und glücklich verheiratet und wollte nur soviel Geld verdienen, um ein angenehmes Leben führen zu können. Und das gelang ihm auch.

    „Ich hätte es nicht ertragen, auch nur eine Minute länger in dem Haus zu sein“, gestand sie. Erst am Vortag war ihr klargeworden, wie sehr sie das Haus hasste. Achtundvierzig Stunden darin zu verbringen hatte ihr wieder vor Augen geführt, dass es ihr in dem letzten Jahr ihrer dreijährigen Ehe wie ein Gefängnis erschienen war.

    „Du bist ganz schön blass“, bemerkte Gary. „Außerdem hast du dunkle Ringe unter den Augen. Eine Tasse Kaffee würde dir sicher nicht schaden.“

    „Keine schlechte Idee.“ Bonnie stand auf und begleitete ihn ins Hinterzimmer, wo die Kaffeemaschine stand.

    „Du hast abgenommen“, meinte er, während er ihnen Kaffee einschenkte.

    „Freut mich zu hören.“

    „Warum? Du bist doch nicht dick.“

    Das vielleicht nicht, dachte Bonnie. Sie hatte jedoch die Erfahrung gemacht, dass es in ihrem Beruf, der eine ausgesprochen männliche Domäne war, für eine Frau eher nachteilig war, weibliche Rundungen zu besitzen. Daher achtete sie darauf, dass ihre Kleidung ihre Formen eher verbarg als betonte.

    Auch das Leinenkostüm, das sie an diesem Tag trug, hatte sie unter diesem Gesichtspunkt gekauft. Es war beige und bestand aus einer durchgeknöpften Jacke mit einem V-Ausschnitt sowie einem gerade geschnittenen Rock. Unter der Jacke trug sie einen Body, der farblich zu ihrem goldblonden Haar passte.

    „Mir wäre es lieber, wenn ich an einigen Stellen weniger hätte“, meinte sie, als Gary ihr einen Becher mit Kaffee reichte.

    „Da bin ich anderer Meinung.“ Auf ihren vorwurfsvollen Blick hin zuckte er nur die Schultern. „Ich bin zwar verheiratet, aber nicht blind.“

    „Solange du nur mit den Augen genießt …“

    „Ich bin nicht Frank, meine Liebe.“

    Bonnie seufzte und trank einen Schluck.

    „Nervt er dich immer noch?“, erkundigte sich Gary.

    „Momentan nicht.“ In letzter Zeit hatte Frank sie nicht mehr gebeten, mit ihm auszugehen, nachdem sie ihm unzählige Male einen Korb gegeben hatte. Allerdings war er hartnäckig und gab sich zudem der Illusion hin, dass eine Witwe ein guter Fang war – besonders eine junge, attraktive Witwe, die seit drei Jahren keinen Mann mehr in ihrem Bett gehabt hatte.

    „Wenn ich du wäre, würde ich mich vor ihm in acht nehmen“, sagte Gary leise.

    „Was meinst du damit?“

    „Ich kenne Typen wie ihn. Sie wollen immer gewinnen.“

    Bonnie nickte ironisch. „Das habe ich mir gedacht.“

    „Er war heute morgen in der Besprechung furchtbar wütend, als unser Chef sich mehr über deinen Gesundheitszustand ausgelassen hat als über seine Vertragsabschlüsse am Wochenende.“

    „Ja, das ist mir nicht entgangen.“

    „Edgar auch nicht, und er schien darüber nicht sehr glücklich zu sein. Was glaubst du, warum er nachher mit ihm unter vier Augen gesprochen hat?“

    „Er macht doch alles nur noch schlimmer, wenn er etwas zu ihm sagt.“

    „Das denke ich auch, und deshalb wollte ich dich warnen. Frank kann Standpauken sicher nicht vertragen. Zum Glück hat er in diesem Monat die besten Verkaufszahlen. Es wäre besser, wenn es dabei bliebe“, fügte Gary mit einem vielsagenden Blick hinzu.

    Bonnie blinzelte erstaunt. „Willst du damit andeuten, ich soll ihn gewinnen lassen?“

    „Das wäre vielleicht das klügste. Edgar wird Frank nicht feuern, denn er ist ein Spitzenverkäufer. Allerdings würdest du dir das Leben hier schwermachen, wenn du unserem kleinen Sexprotz noch mehr vor den Kopf stoßen würdest. Er ist noch ein Baby, und er ist es nicht gewohnt, von einer Frau eine Abfuhr zu bekommen.“

    „Immerhin ist er fünfundzwanzig – genauso alt wie ich“, erinnerte sie ihn. „Allmählich sollte er erwachsen werden.“ Obwohl Garys Vorschlag ihr einleuchtete, widerstrebte es ihr, sich irgendeinem Mann zuliebe zurückzuhalten. Das hatte sie bereits in ihrer Ehe zur Genüge getan, und es hatte ihrem Selbstbewusstsein enorm geschadet.

    Gary interpretierte ihr Schweigen offenbar als Zustimmung. „Du könntest viel Zeit damit zubringen, dieses schöne alte Haus an den Mann zu bringen, das heute morgen ins Verzeichnis aufgenommen wurde. Du weißt schon, das auf der Klippe auf dem Weg nach Cairncross Bay.“

    „Dieser schreckliche Kasten! Auf normalem Wege kann man den nicht verkaufen!“

    Gary lachte. „Stimmt. Ich habe sogar ein Foto hier. Wie soll ich es beschreiben?“ Er nahm es aus der Tasche, um es ihr zu zeigen. „‚Ein Paradies für Handwerker‘?“

    Bonnie schüttelte den Kopf, während sie die Aufnahme betrachtete. Du meine Güte, es sah aus wie ein Haus aus einem Gruselfilm! Es war zweistöckig und ganz aus Holz. Mit seinen zahlreichen Türmchen, den langen schwarzen Schornsteinen und winzigen Fenstern erinnerte es an ein Spukschloss – ein Eindruck, der durch den schlechten Zustand und den verwilderten Garten noch verstärkt wurde.

    Edgar hatte ihnen erzählt, dass es darin spuken sollte, und Bonnie lief ein Schauer über den Rücken.

    „Wer würde so ein Dreckloch kaufen?“, überlegte sie laut.

    „Ein exzentrischer Einsiedler mit einer Schwäche für Frankenstein?“, spöttelte Gary.

    „Sehr witzig. Wenn dieser alberne Zusatz auf der Eigentumsurkunde nicht wäre, dass keine baulichen Veränderungen vorgenommen werden dürfen und das Grundstück nicht aufgeteilt werden darf, hätten wir es einem Spekulanten übergeben können. Immerhin ist das Grundstück sechs Hektar groß.“

    „Richtig“, bestätigte er trocken. „Vielleicht hätten wir sogar die lächerlichen 300.000 bekommen, die der Besitzer verlangt.“

    „Edgar meinte, er würde sich eventuell mit 250.000 zufriedengeben.“

    Der Besitzer hatte das Haus von seiner alten Tante geerbt, einer gewissen Mrs. McClelland, die eine Woche zuvor beim Einkaufen überraschend an einem Schlaganfall gestorben war. Offenbar hatte sie sehr zurückgezogen gelebt und sich geweigert, aus dem Haus auszuziehen, weil angeblich die Geister ihres verstorbenen Mannes und ihres Babys noch dort lebten. Der Neffe wollte den Besitz so schnell wie möglich veräußern. Er hatte zwar abgesehen von den Möbeln alle persönlichen Gegenstände seiner verstorbenen Tante mitgenommen, wollte jedoch alles so verkaufen, wie es war.

    „Für den Preis werden wir es nie los“, erklärte Bonnie.

    „So kannst du wenigstens sichergehen, dass du Frank nicht übertrumpfst“, erwiderte Gary. „Daphne hat die Schlüssel am Empfang. Warum siehst du es dir nicht gleich einmal an?“

    „Ich weiß nicht, Gary. Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, Frank gewinnen zu lassen.“

    „Wie du willst. Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

    Gary war gerade wieder an seinen Schreibtisch zurückgekehrt, als Frank in den Raum kam.

    Er war zweifellos attraktiv, doch das war ihm auch bewusst. Ständig fuhr er sich mit der Hand durch sein dichtes blondes Haar oder zupfte an seiner Krawatte. Als er Bonnie bemerkte, kniff er die blauen Augen zusammen und musterte sie ausgiebig.

    Sie bedauerte bereits, ihr Haar an diesem Tag nicht hochgesteckt zu haben. Es war naturkraus und daher schwer zu bändigen. Wenn sie es offen trug, wirkte sie weniger streng, fast wild, was die Männer leicht falsch interpretierten.

    „Eigentlich hätte ich es mir denken können“, sagte Frank, als er auf sie zukam, um sich ebenfalls einen Becher zu nehmen.

    „Was?“

    „Das du ein Verhältnis mit unserem Chef hast.“

    Bonnie war sprachlos. Natürlich wusste jeder in Blackrock Beach, dass Edgar Gray ein Frauenheld war. Sogar mit fünfzig, beginnender Glatze und einem Bauchansatz hatte er noch überraschenden Erfolg beim anderen Geschlecht, was nicht zuletzt durch seine drei Exfrauen bewiesen war. Bonnie hingegen hatte von Anfang an klargestellt, dass ihre Beziehung zu ihm rein geschäftlicher Natur sein würde, und er hatte sich daran gehalten.

    „Du glaubst vielleicht, den anderen Sand in die Augen streuen zu können, indem du die Unberührbare spielst“, fuhr Frank boshaft fort, „aber zufällig gehe ich freitags in denselben Pub wie dein Freund. Es hat ihm schwer zugesetzt, dass du dich hinter seinem Rücken mit anderen Männern getroffen hast. Du bist mannstoll, Bonnie Merrick, und das weißt du genausogut wie ich. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass du mit einem alten Knacker wie Edgar schlafen würdest. Ich bin davon ausgegangen, ein scharfes Ding wie du wäre etwas wählerischer.“

    Bonnie war aschfahl geworden. Sie wollte etwas auf seine unverschämten Behauptungen erwidern, brachte aber kein Wort hervor.

    Frank lachte über ihren entsetzten Gesichtsausdruck. „Ich wette, mit deiner Unschuldsmiene hast du deinen Mann genauso getäuscht wie mich. Bisher habe ich mich immer gefragt, warum Edgar eine Frau wie dich eingestellt hat, die überhaupt keine Verkaufserfahrung hat. Aber du verfügst über ganz andere Talente, stimmt’s?“

    „Du bist ja verrückt!“, platzte sie schließlich heraus. „Ist dir eigentlich klar, dass Edgar dich sofort feuert, wenn ich ihm erzähle, was du gerade behauptet hast?“

    „Das bezweifle ich, Schätzchen. Sogar wenn ich mich irren würde, wäre Edgar bestimmt geschmeichelt, dass man ihn immer noch für einen Sexprotz hält.“

    „Du bist krank!“

    „O nein. Ich wusste, dass du einen guten Grund haben musstest, mich ständig abzuweisen. Jetzt kenne ich ihn. Es geht ums Geschäft, nicht? Mittlerweile ist mir auch klargeworden, warum du so eine Verkaufskanone bist. Wenn ein Typ ein Haus von dir kauft, bekommt er einen Bonus, stimmt’s? Eins würde ich noch gern wissen: Treibst du es mit dem Trottel, bevor er den Vertrag unterschreibt oder danach?“

    Bonnie musste sich beherrschen, um ihm nicht ihren Kaffee ins Gesicht zu schütten. Nachdem sie ihm einen verächtlichen Blick zugeworfen hatte, drehte sie sich um und leerte ihn in den Ausguss. Dann marschierte sie hocherhobenen Hauptes in ihr Büro und schnappte sich ihre Handtasche, bevor sie zum Empfang ging.

    „Daphne, hat Edgar dir schon die Schlüssel für das Haus von Mrs. McClelland gegeben?“, erkundigte sie sich bei der Empfangsdame, die die Schlüssel für die Objekte verwahrte.

    „Lass mich mal nachsehen …“, meinte Daphne. „Ja, hier sind sie. Die Adresse steht auf dem Anhänger. Allerdings habe ich keine Ahnung, wo diese Straße ist. Du vielleicht?“

    „Edgar hat uns den Weg genau beschrieben. Anscheinend ist es bloß fünf Minuten von hier mit dem Wagen, aber nur über einen Weg durch den Busch zu erreichen.“

    „Willst du jetzt hinfahren?“

    „Klar.“

    Es war erst halb elf, wie Bonnie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr feststellte, und dieser neureiche Mr. Vine-Hall würde frühestens um zwölf im Büro eintreffen. Bis dahin würde sie zurück sein und sich entschieden haben, was sie in bezug auf Frank unternehmen sollte. Doch erst einmal musste sie an die frische Luft.

    „Willst du es diesem Typen zeigen, der vorhin aus Sydney angerufen hat?“, erkundigte Daphne sich neugierig.

    „Du meine Güte, nein! Ich erwarte ihn erst gegen Mittag. Bis dahin bin ich wieder zurück. Aber falls ich es aus irgendeinem Grund nicht schaffen sollte, kümmere dich bitte um ihn, ja? Sein Name ist Vine-Hall.“

    „Gern“, flötete Daphne. „Er hatte eine sexy Stimme.“

    Bonnie musste über ihren jugendlichen Optimismus lachen. Daphne war erst neunzehn. „Ich weiß aus Erfahrung, dass hinter einer sexy Telefonstimme bei Männern immer ein dicker, kahlköpfiger Besitzer steckt, der alles andere als sexy ist. Du kannst mir also glauben, dass Mr. Vine-Hall sich als besonders enttäuschender Vertreter der männlichen Spezies entpuppen wird.“

2. KAPITEL

    Als Bonnie aus dem Büro kam und auf den Strand blickte, der hinter der Hauptstraße lag, vergaß sie vorübergehend ihren Ärger.

    An einem klaren, sonnigen Tag wie diesem bot Blackrock Beach einen besonders herrlichen Anblick mit dem weißen Sand, dem blauen Meer und den hohen Pinien im Vordergrund. Bonnie hatte fast ihr ganzes Leben hier verbracht und konnte sich nicht vorstellen, woanders zu wohnen.

    Seufzend drehte sie sich um und ging zum Parkplatz hinter dem Haus. Sie war nicht sicher, was sie in bezug auf Frank Campion unternehmen sollte, doch eines wusste sie genau: Sie würde nicht zulassen, dass er den monatlichen Verkaufswettbewerb gewann. Der Zinnbecher für den Monat November würde neben dem für den Monat Oktober auf ihrem Kaminsims stehen.

    Den Entschluss, das Haus von Mrs. McClelland gleich aufzusuchen, hatte sie nicht nur gefasst, um etwas Abstand von Frank zu bekommen oder gar ihre Zeit zu vertun. Nein, sie hatte sich vorgenommen, diesen schrecklichen Kasten zu verkaufen, da sie in diesem Monat ohnehin nur wenige neue Objekte dazubekommen hatten.

    Im nachhinein war Bonnie dankbar dafür, Mr. Vine-Hall am Telefon nicht völlig verschreckt hatte. Womöglich hätte Daphne ihn sonst zu Frank durchgestellt … Beim Gedanken daran erschauerte Bonnie.

    Fünf Minuten später lenkte sie ihren grünen Ford in den schmalen, unbefestigten Weg, der zu dem Haus führte. Da er sehr uneben war, nahm sie automatisch den Fuß vom Gaspedal. Die Vorstellung, ihre Kunden hierherzubringen, war entmutigend genug, aber als der Weg plötzlich endete und Bonnie vor dem ältesten und rostigsten schmiedeeisernen Tor zum Stehen kam, das sie je gesehen hatte, konnte sie es nur ungläubig anstarren.

    Edgar hatte weder das Tor noch die steinerne Mauer erwähnt, die jeden Moment einzustürzen drohte. Auch auf dem Foto war beides nicht zu sehen gewesen. Ihr war durchaus klar, warum. Das Haus war schon furchterregend genug, doch das Tor sah aus, als würde es zu Graf Draculas Schloss gehören.

    Kopfschüttelnd stieg Bonnie aus dem Wagen, um einen Blick durch die rostigen Eisenstäbe zu werfen. Obwohl das Gebäude im hellen Sonnenlicht nicht so unheimlich wirkte wie auf dem Foto, war es alles andere als einladend. Die ehemals weiß gestrichenen Wände waren mittlerweile schmuddelig grau, und überall blätterte die Farbe ab. Auf dem Dach wuchs bereits Moos, die Regenrinne war stellenweise abgebrochen, und den Garten konnte man kaum als solchen bezeichnen.

    Bonnie musste lachen, als sie sich vorstellte, was Mr. Vine-Hall sagen würde, wenn sie ihm das Anwesen als Wochenendhäuschen anbot. Allerdings musste vom Obergeschoss aus das Meer zu sehen sein, und Edgars Beschreibungen nach gab es irgendwo einen Pfad über die Klippen, der zu einem kleinen Privatstrand führte.

    Wenn Geld bei ihm keine Rolle spielte, konnte dieser neureiche Mr. Vine-Hall also eine Menge in das Anwesen investieren, das auf den zweiten Blick gar nicht so schlecht aussah. Im Gegensatz zu modernen Bauten besaß das Haus nämlich Charakter, und was das Grundstück betraf … Es war immerhin ziemlich groß.

    Allerdings hatten wohl nicht viele Leute Lust, zusammen mit Geistern unter einem Dach zu leben, wie Bonnie sich eingestehen musste. Da die alte Dame nun ebenfalls verstorben war, gab es vielleicht sogar drei.

    Als Bonnie das Tor öffnete, rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie zum Glück nicht an Gespenster glaubte. Sobald sie jedoch wenige Minuten später vor dem Haus hielt, stellte sie fest, dass sie doch etwas nervös war. All die kleinen, dunklen Fenster … Womöglich wurde sie beobachtet …

    Nachdem sie sich energisch zur Ordnung gerufen hatte, stieg sie aus und ging die drei kaputten Steinstufen zur vorderen Veranda hoch. Eines der Bretter knarrte, als sie darauf trat, und sie erschauerte unwillkürlich. Dann nahm sie jedoch allen Mut zusammen und ging zur Haustür, um den großen Messingschlüssel ins Schloss zu stecken.

    Als dieser sich wider Erwarten ganz leicht drehen ließ, erinnerte sie sich daran, dass das Haus ja vor Kurzem noch bewohnt gewesen war. Es war zwar dunkel und muffig darin, aber sobald sie das Licht im Flur eingeschaltet hatte, wirkte es schon fast gemütlich, sodass sie neugierig ihren Rundgang begann.

    Die erste Tür auf der linken Seite führte zu einem Wohnzimmer oder Salon, wie man es früher genannt hatte. Bei den Möbeln handelte es sich zwar nicht um wertvolle Antiquitäten, doch alles war ausgesprochen malerisch. Langsam ging Bonnie durch den Raum und strich über die mit Chintz bezogenen Sessel, wobei sie die Spinnweben in den Ecken geflissentlich ignorierte.

    Das Zimmer war durch eine Flügeltür mit einem anderen Raum verbunden, der früher vermutlich als Frühstückszimmer gedient hatte. Er hatte ein großes Fenster und war daher sehr hell. An einer Wand stand ein alter Sekretär, gegenüber davon ein etwas ramponiertes Eichenregal. Beim Anblick des runden Tisches vor dem Fenster stellte Bonnie sich unwillkürlich vor, wie herrlich es sein musste, hier zu frühstücken.

    Von diesem Zimmer gelangte sie in die altmodischste Küche, die sie je gesehen hatte. Das modernste darin war ein alter Elektoherd, und es gab nicht einmal einen Kühlschrank. Der Himmel wusste, wie die alte Dame so zurechtgekommen war!

    Eine zweite Tür in der Küche führte ins Esszimmer, das durch eine Flügeltür mit einer Bibliothek verbunden war. Der Teppich war fadenscheinig, die Samtvorhänge schäbig, die Ledersessel abgenutzt, und in den Regalen lag zentimeterhoch der Staub. Dennoch war dies der schönste Raum im Erdgeschoss.

    Das Haus hat einen ganz besonderen Charme, dachte Bonnie, als sie die schmale Treppe hoch nach oben ging. Da es ihr gefiel, hoffte sie, auch einen Käufer dafür zu finden.

    Das Schlafzimmer nahm die gesamte linke Hälfte des Obergeschosses ein. Das einzige Möbelstück, das sich noch darin befand, war ein großes Messingbett mit einer cremefarbenen Häkeldecke. Offenbar hatte die alte Mrs. McClelland diesen Raum nicht benutzt. Bonnie ging zum Bett und roch an den Kissen. Sie dufteten nach Lavendel.

    Das Bad, das direkt neben der Treppe auf der anderen Seite des Flurs lag, war genauso altmodisch wie die Küche. Beim Anblick der Emaillewanne auf Beinen und des winzigen Waschbeckens schüttelte Bonnie den Kopf. Es würde wohl doch nicht so einfach sein, das Haus zu verkaufen.

    Hinter dem Bad gab es noch zwei weitere Räume. Statt jedoch die erste Tür zu öffnen, ging sie daran vorbei, um das zweite Zimmer zu betreten. Es handelte sich offensichtlich um das Schlafzimmer der Verstorbenen, denn die Möbel waren dunkel, und es herrschte eine bedrückende Atmosphäre darin. Schnell schloss Bonnie die Tür wieder.

    Auf einmal wollte sie die Besichtigung so schnell wie möglich hinter sich bringen. Dennoch zögerte sie, als sie vor dem anderen Zimmer stand und die Hand auf die Klinke legte. Sie war plötzlich so nervös, dass sie das Haus am liebsten gleich verlassen hätte, aber dann öffnete sie wie aus einem inneren Zwang heraus die Tür.

    Zögernd trat sie ein und hielt unwillkürlich den Atem an, während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und sie war mit einemmal unendlich traurig.

    Es handelte sich um ein Kinderzimmer, das vollständig eingerichtet war.

    Langsam ging sie zu der Wiege und schwang sie mit bebenden Fingern hin und her. Nachdem sie einige der Spielsachen in die Hand genommen hatte, trat sie an die Kommode, auf der ein Tagebuch lag.

    Es war unbenutzt.

    Das leere Buch bestätigte nur, was Bonnie auf den ersten Blick klargeworden war: In diesem Zimmer hatte nie ein Kind gelebt. Es war vollkommen unberührt.

    Sie verspürte tiefes Mitleid, als sie an die alte Mrs. McClelland dachte. Dieser Raum verkörperte ihre Träume, die nie in Erfüllung gegangen waren.

    Die Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte sie schnell fort. Dann trat sie zum großen Erkerfenster, von dem aus man einen phantastischen Ausblick auf das Meer hatte. Da die Sonne hereinschien und es ziemlich warm war, knöpfte Bonnie ihre Kostümjacke auf.

    Vergeblich versuchte sie, an etwas Erfreuliches zu denken. Als sie sich schließlich abwandte und nach unten schaute, bemerkte sie ein Kissen auf der Fensterbank.

    Du meine Güte! dachte sie erschrocken. Hier hatte die alte Dame offenbar immer gesessen. Unwillkürlich fragte sich Bonnie, wie viele Stunden Mrs. McClelland hier verbracht hatte.

    Fast gegen ihren Willen ließ Bonnie sich auf das Kissen sinken und lehnte sich gegen den hölzernen Fensterrahmen. Genau wie die alte Dame es offenbar immer getan hatte, ließ sie nun ihre Gedanken in die Vergangenheit schweifen …

    An jenem Tag hatte Keith sich für die Arbeit fertiggemacht. In seiner Polizeiuniform hatte er wie immer umwerfend attraktiv ausgesehen. Bonnie hatte ihn vom Bett aus beobachtet, während sie fassungslos daran gedacht hatte, was in der Nacht davor passiert war.

    Keith hatte sie zwar schon vorher geschlagen, aber nur mit der Hand und nie öfter als zweimal.

    In der vergangenen Nacht jedoch …

    Bonnie konnte den Gedanken daran kaum ertragen. Es hatte entsetzlich weh getan. Es tat immer noch weh …

    Als er ans Bett kam und sich auf die Kante setzte, zuckte sie zusammen.

    „Nun komm schon, Bonnie“, sagte er vorwurfsvoll. „Es war doch nicht meine Schuld. Du hast mich dazu gebracht. Warum hast du mir nicht gleich gesagt, wo du gestern warst? Ich wusste, dass du nicht einkaufen warst. Du hättest sofort zugeben können, dass du deine Schwester in Morriset besucht hast. Von mir aus kannst du Louise gern besuchen, wenn du mich vorher um Erlaubnis bittest. So hättest du mich nicht anzulügen brauchen, und ich hätte dich nicht dafür bestrafen müssen.“

    Bonnie starrte ihn an. Sie hatte solche Angst vor ihm, dass ihr schwindelig wurde.

    Keith umfasste ihr Kinn und drückte es leicht. „Versprich mir, dass du mich nächstes Mal um Erlaubnis bittest.“

    Ihr Herz begann schneller zu klopfen.

    „Ich will, dass du es sagst, Bonnie“, befahl er. „‚Ich verspreche, dass ich dich nächstes Mal um Erlaubnis bittest‘.“

    „Ich … ich verspreche, nächstes Mal um Erlaubnis zu bitten“, brachte sie hervor.

    „Braves Mädchen.“

    Als er seine Lippen auf ihre presste, um sie gierig zu küssen, und dabei eine Hand unter die Bettdecke schob, um ihre Brüste zu streicheln, wäre Bonnie beinah schlecht geworden. Dann löste er sich von ihr und kniff in eine ihrer Brustspitzen. Mit einem kalten Ausdruck in den Augen beobachtete er, wie sie vor Schmerz das Gesicht verzog. In diesem Moment hätte sie ihn am liebsten umgebracht.

    „Nur eine kleine Erinnerung daran, was dich erwartet, wenn du mich wieder anlügst“, warnte er, bevor er aufstand und zur Tür ging. „Wenn ich zurückkomme, bist du hier“, rief er ihr über die Schulter zu.

    Doch Keith war nicht mehr nach Hause gekommen, denn er war noch am selben Vormittag während einer Verfolgungsjagd bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ein Kollege von ihm hatte Bonnie kurz darauf angerufen, um ihr die traurige Nachricht mitzuteilen. Vermutlich hatte er angenommen, sie hätte über den Verlust ihres Mannes geweint, doch es waren Tränen der Erleichterung gewesen.

3. KAPITEL

    Jordan betrachtete die Skizze, die der Mitarbeiter von Coastal Properties ihm gegeben hatte. Dann startete er seinen Wagen, um sich auf die Suche nach der geheimnisvollen Mrs. Merrick zu machen.

    Er war enttäuscht gewesen, da er sie nicht im Büro angetroffen hatte. Allerdings hatte er etwas Interessantes über diese Frau erfahren, das ihm sonst sicher entgangen wäre. Ihr flotter Kollege hatte nämlich keinen Hehl daraus gemacht, was er von ihrer Einstellung zu ihrem Beruf hielt. Außerdem hatte er mit einem süffisanten Grinsen hinzugefügt, er, Jordan, könnte sich glücklich schätzen, dass eine Frau wie Mrs. Merrick sich um ihn „kümmern“ würde. Jeder Trottel hätte verstanden, was dieser Frank ihm damit hatte sagen wollen.

    Nach Ansicht ihres Kollegen war Mrs. Merrick sich offenbar nicht zu schade dafür, ihren Körper einzusetzen, wenn es um einen Geschäftsabschluss ging. Jordan war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Vermutlich verfügte diese Lady über besondere Talente, wenn sie diese im Beruf einsetzte. Er hatte jedenfalls die Erfahrung gemacht, dass Frauen mit laxen Moralvorstellungen meistens auch nett anzusehen waren.

    Andererseits hatte er nie viel für Flittchen übrig gehabt. Und mit sechsunddreißig war er schon ziemlich vielen begegnet.

    Doch vielleicht war sie gar kein Flittchen, und dieser Frank hatte gelogen – oder zumindest übertrieben. Jordan beschloss daher, ihren Moralvorstellungen aufgeschlossen gegenüberzustehen.

    Er brauchte zehn Minuten, um den unbefestigten Weg zu finden, da er beim ersten Mal daran vorbeigefahren war. Wenig später erreichte er das Haus – das seltsamste und hässlichste, das er je gesehen hatte. Nachdem er seinen Wagen neben dem grünen Ford abgestellt hatte, stieg er aus, zog sein Jackett über und atmete einmal tief durch.

    Die Stunde der Wahrheit war gekommen …

    Bonnie, die noch immer auf der Fensterbank saß, seufzte leise. Ihr war, als hätte sie eine andere Welt betreten und als wäre die Zeit stehengeblieben.

    Plötzlich ließ etwas sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand aufschrecken. War es ein Geräusch gewesen oder der kalte Luftzug, den sie mit einemmal verspürte? Bonnie versteifte sich unwillkürlich und blickte zur Tür.

    Dann hörte sie Schritte auf der Treppe, die immer näher kamen. Doch sie blieb wie gelähmt sitzen, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte.

    Als im nächsten Moment eine große Gestalt auf der Türschwelle auftauchte, stockte ihr der Atem. Obwohl Bonnie sich sagte, dass dies kein Gespenst war, vermochte sie sich nach wie vor nicht zu rühren.

    Jordan blieb wie erstarrt auf der Türschwelle stehen.

    Er hatte damit gerechnet, einer Schönheit zu begegnen – besonders nach seiner aufschlussreichen Unterhaltung mit diesem Frank. Doch während er sich Mrs. Merrick vorher als elegante Brünette vorgestellt hatte, hatte er nunmehr erwartet, einer gewöhnlichen Blondine gegenüberzustehen. Dies hingegen war ein engelsgleiches Wesen!

    Im Sonnenlicht schimmerte ihr langes blondes Haar wie Gold, und als die Frau ihr Kinn hob, hielt er unwillkürlich den Atem an.

    Sobald er dann aber einen Schritt auf sie zutrat und ihr Gesicht besser erkennen konnte, stellte er fest, dass es nichts Überirdisches hatte. Sie war zwar tatsächlich eine Schönheit, doch der Anblick ihrer leicht auseinanderstehenden grünen Augen und ihrer sinnlichen vollen Lippen erweckte eher sündhafte Gedanken in ihm …

    Als der Fremde ins Zimmer kam und sie sein Gesicht besser erkennen konnte, atmete Bonnie tief durch.

    Du meine Güte! dachte sie verwirrt. Sie war bereits vielen attraktiven Männern begegnet – ihren verstorbenen Mann eingeschlossen –, aber dieser dunkelhaarige, große Fremde war ein richtiges Prachtexemplar!

    Jedoch nicht nur sein Äußeres faszinierte sie, sondern vor allem der intensive Ausdruck seiner dunklen Augen. Während sie wie gebannt seinen Blick erwiderte, hatte sie das Gefühl, alles würde sich um sie drehen.

    „Ich nehme an, Sie sind Mrs. Merrick von Coastal Properties“, erklärte der Fremde schließlich kühl.

    „Ja, richtig … das bin ich“, erwiderte sie stockend und stand auf. Sie hatte ganz weiche Knie und musste einmal tief Luft holen, um ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen.

    „Und wer sind Sie?“, fuhr sie dann fort, während sie fieberhaft überlegte, wer dieser Kerl sein mochte, der einfach in dieses Haus eindrang. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Ach natürlich! Sie müssen Mrs. McClellands Neffe sein.“

    Statt zu antworten, steckte der Mann lässig die Hände in die Hosentaschen seines blauen Nadelstreifenanzugs und musterte sie ausgiebig, wobei sein Blick besonders lange auf ihrem Body ruhte.

    Bonnie musste sich beherrschen, um nicht ihre Jacke zusammenzuraffen, denn sie trug unter dem Body keinen BH. Wenn sie Kostüme oder Hosenanzüge trug, hatte sie die Jacke immer zugeknöpft und verzichtete auf einen BH, damit sie nicht so vollbusig aussah. Sie durfte nur nicht schnell gehen, was in hochhackigen Pumps ohnehin so gut wie unmöglich war.

    Da sein Blick jedoch ausdruckslos war, entspannte sie sich ein wenig.

    „Nein, ich bin nicht Mrs. McClellands Neffe“, informierte er sie überheblich. „Mein Name ist Jordan Vine-Hall. Einer Ihrer Kollegen hat mir den Weg hierher beschrieben. Ich habe von unten gerufen, aber es hat niemand geantwortet.“

    Du meine Güte, dachte sie entsetzt, Mr. Neureich höchstpersönlich! Und sie war nicht im Büro gewesen, um ihn zu empfangen.

    Gleich darauf wurde sie jedoch wütend. Woher nahm er sich überhaupt das Recht, hier so schnell aufzutauchen? Und warum war er nicht dick und kahlköpfig? Warum musste er der attraktivste Mann der südlichen Halbkugel, wenn nicht sogar der Welt sein?

    „Sie hätten sich nicht die Mühe zu machen brauchen hierherzukommen, Mr. Vine-Hall“, erklärte sie betont kühl, um ihre Nervosität zu überspielen. „Um zwölf wäre ich wieder im Büro gewesen.“

    „Es ist bereits zwölf, Mrs. Merrick.“

    Als sie auf ihre Armbanduhr schaute, stellte sie fest, dass er recht hatte. „Oh, tatsächlich. Ich … ich habe die Zeit vergessen. Es tut mir wirklich leid, Mr. Vine-Hall.“ Obwohl sie es hasste, vor jemandem kriechen zu müssen, hielt sie es in diesem Moment für angebracht.

    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, erwiderte er langsam. „Schließlich war ich zu früh da.“

    „Hoffentlich haben Sie gleich hergefunden.“

    „O ja. Ihr … Freund war sehr entgegenkommend und hat mir den Weg beschrieben.“

    „Welcher Freund?“

    „Ich glaube, sein Name war Frank.“

    Als sie sich an ihr Gespräch mit Frank erinnerte, schnitt Bonnie ein Gesicht. Was sollte sie nur tun? Sollte sie es Edgar erzählen oder versuchen, sich durch die peinliche Situation zu lavieren?

    „Stimmt etwas nicht, Mrs. Merrick?“

    Seine Frage brachte sie abrupt in die Gegenwart zurück. „Nein, nein, ich habe gerade überlegt, welches Zimmer ich Ihnen zuerst zeigen soll. Ich nehme an, dass Sie sich nicht für das Haus interessieren, stimmt’s?“

    Sein Gesichtsausdruck sagte alles.

    „Das hätte ich nicht gedacht“, meinte Bonnie ironisch. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, draußen zu warten, während ich abschließe?“

    Jordan funkelte sie einen Moment wütend an, bevor er sich unvermittelt umdrehte und aus dem Zimmer ging.

    Bonnie seufzte resigniert, denn es sah so aus, als würde die Woche doch nicht mit einem erfolgreichen Abschluss beginnen. Allerdings war es kein Wunder, dass Mr. Vine-Hall verärgert war. Schließlich hatte er den weiten Weg von Sydney hierher gemacht, ohne sie in ihrem Büro anzutreffen und die erhoffte Aufmerksamkeit von ihr zu bekommen. Wohlhabende Männer waren es nämlich gewohnt, ständig im Mittelpunkt zu stehen.

    Während sie sich in dem Kinderzimmer umschaute, kam sie zu dem Schluss, dass es daran gelegen hatte. Sie hatte diesen Raum nicht betreten wollen. Doch statt ihrer Intuition zu folgen, hatte sie sich auf die Fensterbank gesetzt und denselben Schmerz verspürt, den die verstorbene Mrs. McClelland zu Lebzeiten verspürt haben musste. Es hatte eine seltsame Sehnsucht in ihr geweckt, deren Ursache Bonnie sich nicht erklären konnte.

    Was hatte Mrs. McClelland nur von ihr gewollt?

    Bonnie schüttelte den Kopf. Ihre Phantasie ging wieder einmal mit ihr durch. Nein, sie, Bonnie, glaubte nicht an Gespenster. Sie glaubte weder an Spukhäuser noch an Botschaften aus dem Jenseits. Ihr Job war es, einen Käufer für dieses Anwesen zu finden und nicht irgendwelchen Gefühlsregungen nachzugeben.

    Daher verließ sie das Zimmer und schloss die Tür. Während sie nach unten ging, knöpfte sie ihre Jacke zu und versuchte dabei, das Haus mit Mr. Vine-Halls Augen zu sehen.

    Es war ein hässlicher alter Kasten – modrig und heruntergekommen.

    Als sie unten ankam, fühlte sie sich seltsam bedrückt. Doch da sie nun einmal ein Haus verkaufen wollte, setzte sie ein fröhliches Lächeln auf, bevor sie nach draußen ging.

    Ihr mürrischer Kunde stand auf der Veranda, und obwohl er ihr den Rücken zugewandt hatte, bemerkte sie sofort, dass er angespannt und ungeduldig war. Vermutlich war er ein Mann, der sich nie eine Atempause gönnte. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Sie würde es bald herausfinden.

    „Das wär’s dann“, verkündete sie und gesellte sich zu ihm.

    Als er sich langsam zu ihr umdrehte, fiel ihr erneut auf, wie attraktiv er war – allerdings nicht im herkömmlichen Sinne. Sein Gesicht war lang und schmal, und er hatte einen harten Zug um den Mund. Er wirkte ziemlich herb, und nur das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, und die dunklen Augen verliehen ihm einen etwas weicheren Touch. Wie eben im Kinderzimmer schaute er sie durchdringend an, als versuchte er, auf den Grund ihrer Seele zu blicken. Und was er dort sah, gefiel ihm offenbar nicht.

    Oder ist er immer so? fragte Bonnie sich verwirrt.

    „Sollen wir beide Wagen benutzen?“, erkundigte er sich.

    Erst jetzt bemerkte sie die metallicfarbene Limousine, die neben ihrem Ford geparkt war. „Wir sollten mit meinem Wagen fahren“, schlug sie vor, „sonst verlieren wir zuviel Zeit.“

    „Und was ist mit meinem?“ Jordan zog spöttisch die Augenbrauen hoch.

    „Er ist hier sicher“, erwiderte sie betont freundlich, da sie es gewohnt war, mit schwierigen Kunden umzugehen. „Ich werde das Tor auf dem Weg hinaus abschließen.“

    „Und bin ich auch sicher, Mrs. Merrick?“

    „Wie bitte?“

    „Normalerweise fahre ich lieber selbst“, erklärte er schroff. „Sind Sie eine gute Fahrerin?“

    „Allerdings“, entgegnete sie schärfer als beabsichtigt.

    „Das glaube ich Ihnen“, meinte er mit einem spöttischen Unterton. „Und bestimmt haben Sie noch andere Talente. Wollen wir aufbrechen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu ihrem Wagen.

    Bonnie sah ihm wütend nach und fragte sich, was sie getan hatte, um es sich so mit ihm zu verderben. Wenn er sich so darüber geärgert hatte, dass sie nicht im Büro gewesen war, hätte er sich doch von jemand anders die Häuser zeigen lassen können.

    Sie kam zu dem Schluss, dass Mr. Vine-Hall ein noch größerer Chauvi war, als er während ihres Telefonats am Morgen hatte durchblicken lassen. Zweifellos passte es ihm nicht, sich von einer Frau beraten zu lassen – noch dazu von einer so jungen wie ihr.

    Dennoch hatte sie das ungute Gefühl, dass mehr dahintersteckte. Aber was?

    Während sie ihm folgte, dachte sie daran, dass sie seit Langem keinen so furchtbaren Montag mehr erlebt hatte.

    Als sie sich hinters Steuer setzte, hatte Mr. Vine-Hall bereits auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Er hatte eine sauertöpfische Miene aufgesetzt und musterte Bonnie missbilligend.

    „Wohin fahren wir zuerst, Mrs. Merrick?“, erkundigte er sich trocken.

    Bonnie unterdrückte einen Seufzer und beschloss, sich ein letztes Mal auf ihre guten Manieren zu besinnen. „Sie können mich ruhig Bonnie nennen. Es gibt nur wenige Leute, die Mrs. Merrick zu mir sagen.“

    „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“

    Sie stutzte, doch als er plötzlich lächelte, schlug ihr Herz schneller.

    „Dann müssen Sie Jordan zu mir sagen“, fuhr er fort. „Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir uns mit dem Vornamen anreden, denn ich habe das Gefühl, dass wir viel Zeit miteinander verbringen werden. Ich bin nämlich nicht so leicht zufriedenzustellen, und Sie müssen jeden Cent Ihrer Provision hart verdienen.“

    „Ich werde mein Bestes tun.“ Bonnie tat ihr Bestes, um sich nicht anmerken zu lassen, wie durcheinander sie war. Mr. Vine-Halls plötzlicher Stimmungsumschwung war erstaunlich genug, aber nichts im Vergleich zu ihrer Reaktion darauf.

    Sie hoffte verzweifelt, dass sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlte. Nach ihrer Ehe mit Keith hatte sie eine Zeitlang einen großen Bogen um attraktive Männer gemacht, doch ihre Erfahrungen mit Frank – und einigen anderen Männern – hatten sie in der Annahme bestätigt, nicht mehr so schnell auf ein ansprechendes Äußeres hereinzufallen wie früher.

    Jetzt allerdings war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Von plötzlicher Panik ergriffen, ertappte sie sich dabei, wie sie wie gebannt Jordans Mund betrachtete und sich fragte, welche Reaktionen seine Küsse bei ihr hervorrufen würden.

    Als sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, wandte sie sich ab, um den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Nervös wie sie war, hatte sie nun Schwierigkeiten beim Schalten und brachte den Wagen hinter dem schmiedeeisernen Tor etwas zu abrupt zum Stehen. Als sie die Tür öffnen wollte, zitterte ihre Hand.

    „Lassen Sie mich das Tor zumachen“, bot ihr Beifahrer unvermittelt an.

    Während er ausstieg und das Tor schloss, dachte Bonnie beschämt daran, dass sie noch vor wenigen Minuten behauptet hatte, eine gute Fahrerin zu sein. Gerade eben hatte sie jedoch das Gegenteil bewiesen.

    Erst als sie Jordan im Rückspiegel zurückkommen sah, wandte sie den Blick ab. Er sollte sie nicht wieder dabei ertappen, wie sie ihn beobachtete. Wahrscheinlich dachte er sich bereits seinen Teil.

    Dann fasste sie einen Entschluss. Sie würde ihn nicht beim Vornamen nennen. Er würde für sie Mr. Vine-Hall bleiben, egal, wieviel Zeit sie zusammen verbringen mussten. Und falls sie herausfinden sollte, dass sie sich tatsächlich zu ihm hingezogen fühlte, würde sie ihn sofort an Gary verweisen.

    Eines wusste sie nämlich genau: Sie war noch nicht soweit, wieder eine Beziehung einzugehen, denn die Wunden waren noch zu frisch. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass nicht alle Männer wie Keith waren, konnte sie sich nicht vorstellen, in nächster Zeit mit einem Mann zu schlafen oder gar mit ihm zusammenzuleben. Und das bedeutete, dass sie ihre Gefühle unter Kontrolle halten musste.

    „Danke“, sagte sie, sobald Jordan wieder neben ihr Platz genommen hatte. „Eine Frage habe ich noch, Mr. Vine-Hall“, fuhr sie fort, während sie langsam den holperigen Weg entlangfuhr. „Soll dieses Wochenendhaus in Blackrock Beach liegen? Wir haben nämlich ein paar sehr schöne Objekte an anderen Stränden.“

    „Ich habe an Blackrock Beach gedacht, als ich anrief“, meinte er nachdenklich, „aber es ist nicht mehr der verschlafene kleine Ort, in dem ich als Junge immer meine Ferien verbracht habe.“

    „Stimmt. Seit die Schnellstraße hier verläuft, ist wesentlich mehr los. Es gibt kaum ein Haus in Strandnähe, an das nicht angebaut wurde.“

    „Ja, das ist mir auch aufgefallen. Deshalb möchte ich mich nicht auf Blackrock Beach festlegen. Sie können mir alle Häuser zeigen, die Sie für geeignet halten. Am Wochenende will ich nur meine Ruhe haben und von niemandem gestört werden.“

    Inzwischen hatten sie das Ende des unbefestigten Weges erreicht, und Bonnie fühlte sich entschieden besser, da das Thema unverfänglich war. Wenn sie ihn nicht allzuoft ansehen musste und er sie nicht so oft anlächelte, konnte sie den Nachmittag überstehen, ohne in weitere peinliche Situationen zu geraten.

    „Ach übrigens, Bonnie …“ Jordan legte eine bedeutungsvolle Pause ein, sodass sie gezwungen war, sich zu ihm umzudrehen.

    „Ja?“

    „Sie wollten Jordan zu mir sagen, falls Sie es vergessen haben sollten.“

    Und wieder lächelte er.

4. KAPITEL

    Verdammt, sie wurde schon wieder rot!

    Jordan bekam sofort Schuldgefühle, denn eines wusste er genau: Frauen mit lockeren Moralvorstellungen wurden nicht bei der kleinsten Anspielung verlegen oder nervös. Also musste dieser Frank gelogen haben. Sie war kein Flittchen, sondern eine ehrbare verheiratete Frau, die besser aussah, als es gut für sie war.

    Nun schwand auch seine Hoffnung, dass Bonnie ihn herausgefordert hatte. Sie schaute ihn deshalb so durchdringend an, weil sie ihn für unhöflich hielt. Und er war von Anfang an unhöflich zu ihr gewesen.

    Sie durfte nicht wissen, dass er gegen Gefühle ankämpfte, die er bis dahin gar nicht gekannt hatte. Außerdem würde es ihm nicht im Traum einfallen, eine verheiratete Frau zu verführen. Er hatte selbst miterlebt, wieviel Schmerz Untreue bei allen Beteiligten verursachte.

    Trotzdem war es genau das, wonach er sich sehnte: Er wollte sie verführen.

    Zuerst hatte er der Versuchung widerstanden, dann jedoch ihren Vorschlag, sie mit dem Vornamen anzureden, bewusst falsch interpretiert. Er hatte geglaubt, er müsste nur seinen Charme spielen lassen, um ihr zu verstehen zu geben, dass er zu allem bereit war.

    Plötzlich schämte Jordan sich. Er war zwar kein Heiliger – welcher Mann war das schon? –, aber heute hatte er sich wie ein Schuft verhalten. Na gut, die Frau war so schön, dass ein Mann für sie über Leichen gehen würde, aber das war keine Entschuldigung.

    Verdammt, er hatte Männer verteidigt, die genau das getan hatten. Sie hatten ein Verbrechen aus Leidenschaft begangen, und er hatte sie alle für ausgemachte Narren gehalten. Es gab doch genug schöne Frauen. Warum sollte ein Mann wegen einer bestimmten Frau sein Leben ruinieren? Jordan fragte sich, wie man einer Frau so verfallen konnte, dass man geradezu besessen von ihr war.

    Bisher hatte er immer angenommen, dass diese Männer krank sein mussten oder einen schwachen Charakter hatten. Nun allerdings betrachtete er sexuelle Besessenheit aus einem ganz anderen Blickwinkel, und das gefiel ihm überhaupt nicht.

    Dann gewann sein gesunder Menschenverstand die Oberhand, und Jordan sagte sich, dass er lediglich sexuell frustriert war. In den letzten Wochen hatte er hart gearbeitet und nicht einmal Zeit zum Schreiben gehabt – von Sex ganz zu schweigen.

    Erica war natürlich sehr verständnisvoll gewesen, was er auch nicht anders erwartet hatte. Dass sie für ihn keine Leidenschaft empfand, störte ihn nicht. Im Gegenteil, er würde niemals eine Frau heiraten, für die Sex lebenswichtig war, denn wie sollte er ihr je vertrauen?

    Noch immer erinnerte er sich genau an jenen Sonntagnachmittag, an dem er vom Fußballtraining nach Hause gekommen war. Dabei hatte er seine Mutter in flagranti mit einem anderen Mann auf dem Sofa ertappt. Damals war er erst fünfzehn gewesen und hatte seine Mutter für so etwas wie eine Heilige gehalten.

    Er stand da, blass und schockiert, während seine Mutter sich schnell etwas überzog und den Mann anschließend zur Hintertür hinausdirigierte. Als sie wiederkam, gab sie eine verworrene Erklärung ab, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

    Jordan hörte sich ihre Entschuldigungen ohne die geringste Gefühlsregung an. Sie behauptete, seinen Vater noch immer zu lieben, doch er wäre ja nie zu Hause, weil er als Richter Karriere machen wollte. Schluchzend erklärte sie, sie wäre einsam und sehnte sich nach Liebe.

    Er dagegen kam zu dem Schluss, dass es ihr mehr um Sex ging, nachdem er ihren Liebhaber gesehen hatte. Der Kerl war sehr attraktiv, aber auch sehr gewöhnlich gewesen, denn seine Arme waren tatöwiert.

    Da seine Mutter ihn anflehte, seinem Vater nichts davon zu erzählen, hielt Jordan den Mund. Doch sein Vater musste es von jemand anders erfahren haben, denn in derselben Nacht hörte Jordan, wie seine Eltern sich heftig stritten.

    Danach war es zwischen ihnen nie mehr wie vorher gewesen. Seine Eltern hatten sich zwar nicht scheiden lassen, aber ihr Verhältnis zueinander war merklich abgekühlt. Seine Mutter hatte mit ihrer Untreue ihre Ehe zerstört, und Jordan hatte sie dafür verachtet. Seiner Meinung nach war Ehebruch die schlimmste Form der Untreue, und er wollte niemals daran beteiligt sein.

    In diesem Moment fasste er den Entschluss, Erica noch am selben Abend einen Heiratsantrag zu machen. Er würde sich mit ihr verloben und danach mit ihr ins Bett gehen. Das müsste sein inneres Gleichgewicht wiederherstellen.

    „Sie können gern Mr. Vine-Hall zu mir sagen, wenn es Ihnen lieber ist“, erklärte er kühl. „Schließlich sollen Sie nicht denken, ich würde versuchen, mich an eine verheiratete Frau ranzumachen.“

    Bonnie schluckte. Hatte sie das tatsächlich gedacht? Sie musste zugeben, dass sein verändertes Verhalten sie nervös gemacht hatte. Nun nahm sie allen Mut zusammen und schaute Jordan an. Als ihre Blicke sich begegneten, knisterte es förmlich vor Spannung.

    Sag ihm, dass du nicht verheiratet bist, flüsterte eine heimtückische innere Stimme ihr zu. Sag ihm, du bist verwitwet.

    Bonnie erschauerte beim Gedanken daran, was sie sich das letzte Mal eingebrockt hatte, als sie ihren körperlichen Bedürfnissen nachgegeben hatte. Sie hatte die Hölle auf Erden erlebt. Auf keinen Fall durfte sie es riskieren, so etwas wieder durchzumachen. Deshalb war es am klügsten, Mr. Vine-Hall in dem Glauben zu lassen, sie wäre verheiratet.

    „Natürlich denke ich das nicht, Jordan.“ Erstaunt stellte sie fest, wie kühl und beherrscht ihre Stimme klang. „Ich habe sofort gemerkt, dass Sie ein Gentleman sind. Es gibt ein Haus in Bateau Bay, das ich Ihnen gern zeigen würde. Die Besitzerin ist bestimmt zu Hause, und ich kann jederzeit vorbeikommen.“

    Jordan lächelte ironisch. „Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.“

    Bonnie schaffte es, keine Miene zu verziehen, obwohl sie völlig durcheinander war. Wie konnte sie nur so schwach sein! Sie hatte befürchtet, dass ihr eines Tages so etwas passieren würde, obwohl sie in den letzten Monaten ihrer Ehe sexuell überhaupt nichts mehr empfunden hatte.

    Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, entstanden plötzlich die erotischsten Phantasien vor ihrem geistigen Auge, und sie verspürte ein Prickeln, das sie gleichzeitig erregte und entsetzte.

    Die Häuser, die Bonnie ihm zeigte, gefielen Jordan alle nicht. Das erste war ihm zu groß, das zweite zu klein und das dritte von der Lage her nicht geeignet. Das vierte schien ihm schon eher zuzusagen, obwohl er nicht gerade begeistert wirkte. Mittlerweile war es bereits halb zwei, und als Jordan vorschlug, irgendwo anzuhalten und etwas zu essen, willigte Bonnie zögernd ein. Inzwischen war ihr noch mehr bewusst geworden, wie attraktiv er war, und sie verspürte so etwas wie Bewunderung für ihn.

    Er hatte ihr erzählt, dass er Kronanwalt war. Kein Wunder also, dass er sie so beeindruckte. Sie war noch nie einem Mann begegnet, der so selbstsicher und gelassen, andererseits aber auch distanziert wirkte. Die Vorstellung, allein mit ihm zu Mittag zu essen, behagte ihr nicht besonders. Doch Bonnie konnte kaum nein sagen, zumal sie großen Hunger hatte.

    Kurz darauf gingen sie in ein kleines Café im Einkaufszentrum von Erina, wo man unter Sonnenschirmen draußen sitzen konnte. Bonnie bestellte eine Gemüsequiche mit Salat und einen Kaffee, während Jordan ebenfalls die Quiche nahm, allerdings statt des Salats Pommes frites und ein Brötchen wählte.

    „Sind Sie schon lange in der Immobilienbranche tätig?“, erkundigte er sich, sobald sie ihre Bestellung aufgegeben hatten.

    „Zwei Jahre.“ Bonnie rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich auf keinen Fall verplappern durfte. Ein paarmal hätte sie es beinah getan und ihm erzählt, dass sie verwitwet war.

    „Sie sind gut“, meinte er. „Erfrischend direkt, aber nicht aufdringlich. Bestimmt sind Sie sehr erfolgreich in Ihrem Beruf.“

    „In letzter Zeit ja. Letzten Monat habe ich einen Zinnbecher bekommen, weil ich die meisten Häuser verkauft habe.“

    „Ah ja.“

    „Was meinen Sie mit ‚Ah ja‘?“

    „Nichts. Arbeiten Sie auch an den Wochenenden?“

    „Meistens schon.“

    Wieder zog er die Augenbrauen hoch. Offenbar war es eine Gewohnheit von ihm, mit der er alle möglichen Gefühlsregungen ausdrückte. Bonnie konnte sich gut vorstellen, wie er diese Geste ihm Gerichtssaal einsetzte, um die Aussage eines Zeugen in Frage zu stellen oder die Geschworenen zu beeinflussen.

    „Und was ist mit diesem Wochenende?“, hakte er nach. „Müssen Sie da auch arbeiten?“

    „Ja.“

    Jordan runzelte die Stirn, was sie verunsicherte. Er wollte sie doch wohl nicht fragen, ob sie mit ihm ausgehen würde? Schließlich dachte er, sie wäre verheiratet. Obwohl sie eigentlich schockiert hätte sein müssen, fand sie die Vorstellung aufregend.

    „Also gut“, meinte er. „Dann würde ich gern am Samstag mit meiner Verlobten herkommen, sobald ich eine Vorauswahl getroffen habe.“

    Bonnie verspürte plötzlich ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Eine Verlobte … Er war verlobt.

    Natürlich ist er das, sagte sie sich gleich darauf. Entweder das oder verheiratet. Was hast du denn erwartet? Männer wie Jordan Vine-Hall laufen nicht frei herum – es sei denn, sie sind notorische Playboys oder homosexuell.

    Sie vermutete, dass er ihr an der Nasenspitze ansah, wie traurig sie war. Dabei hätte sie dankbar sein sollen, denn nun kam eine Affäre mit ihm erst recht nicht in Frage. Energisch riss Bonnie sich zusammen. „Wann wollen wir uns treffen?“, erkundigte sie sich, wobei sie es vermied, Jordan anzusehen.

    Da er nicht antwortete, tat sie es schließlich doch und stellte fest, dass er sie aus zusammengekniffenen Augen betrachtete.

    „Stört es Ihren Mann nicht, wenn Sie jedes Wochenende arbeiten?“, meinte er scharf.

    Bonnie kam zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, diese Farce weiterzuspielen. Außerdem war es möglich, dass einer ihrer Kollegen die Katze aus dem Sack ließ. Dann würde sie erst recht dumm dastehen.

    „Ich bin verwitwet“, erwiderte sie deshalb. „Mein Mann ist vor drei Jahren gestorben.“

    Jordan war, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Sie war verwitwet!

    Verdammt! dachte er wütend. Verdammt!

    Er ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Wenn er das gewusst hätte, hätte er Erica niemals erwähnt und Bonnie somit keinen Grund gegeben, ihn zurückzuweisen.

    Denn er musste sie haben, das war ihm mittlerweile klargeworden. Er hatte sich eingeredet, der Versuchung widerstehen zu können, wenn es bedeutet hätte, sie zum Ehebruch zu verleiten. Dennoch hatte er seine Gefühle für sie nicht unterdrücken können – die Leidenschaft und das Begehren.

    Vielleicht hätte er es tatsächlich geschafft, Bonnie zu widerstehen und sie irgendwann zu vergessen. Aber nun wusste er, dass sie frei war. Sie konnte auf seine Annäherungsversuche eingehen und seine Liebe erwidern.

    Liebe?

    Du meine Güte, war er jetzt völlig verrückt geworden? Er liebte die Frau nicht. Er liebte keine Frau. Liebe war etwas für Teenager und Masochisten. Er begehrte sie, das war alles. Seine Gefühle waren rein sexueller Natur.

    Das brachte ihn wieder auf den Gedanken, dass er nur sexuell frustriert war. Eine Nacht oder zwei mit Erica, und schon würde er sein Verlangen vergessen.

    Und was war, wenn er es nicht schaffte?

    Seine Reaktion auf ihre Worte erstaunte Bonnie. War Jordan etwa wütend? Doch das ergab überhaupt keinen Sinn.

    „Für eine Witwe sind Sie noch ziemlich jung“, stellte er schließlich fest.

    „Ich bin fünfundzwanzig“, entgegnete sie beinah trotzig.

    „War Ihr Mann viel älter als Sie?“

    „Ein paar Jahre.“

    „Und woran ist er gestorben?“

    „Er ist im Dienst ums Leben gekommen – bei einem Autounfall. Er war Polizist.“

    Jordan schwieg eine Weile. „Haben Sie Kinder?“, fragte er dann.

    „Nein.“ Gott sei Dank, fügte Bonnie im stillen hinzu. Eine Zeitlang hatte sie Keith richtig angebettelt, ein Kind bekommen zu dürfen, weil sie geglaubt hatte, dadurch ihre Probleme zu lösen. Im nachhinein war ihr natürlich klargeworden, das es das Dümmste gewesen wäre, was sie hätten tun können.

    „Bedauern Sie es?“

    „Eigentlich nicht. Ich war damals noch zu jung, um Mutter zu sein.“

    „Wie alt waren Sie, als Sie geheiratet haben?“

    „Neunzehn.“

    „Das ist wirklich sehr jung“, stimmte Jordan zu.

    In diesem Moment brachte die Kellnerin das Essen, und Bonnie war erleichtert, das Thema wechseln zu können. Seine Fragen waren fast wie ein Verhör gewesen, was wohl in der Natur seines Berufes lag. Doch er schüchterte sie richtig ein, wenn er Fragen stellte, und das erinnerte sie an Keith. Es war Zeit, den Spieß umzudrehen.

    „Erzählen Sie mir von sich, Jordan“, bat sie, während sie ihre Quiche in Stücke schnitt. „Warum sind Sie noch nicht verheiratet?“

    „Weil ich noch nicht der richtigen Frau begegnet bin.“

    „Und ist Ihre Verlobte junger als Sie?“

    „Erica ist vierundzwanzig und ich sechsunddreißig.“

    Bonnie merkte sofort, dass er nicht über seine Verlobte sprechen wollte, und sie überlegte, warum.

    „Sicher arbeiten Sie sehr viel“, sagte sie.

    „Zuviel.“

    „Und deshalb brauchen Sie einen Zufluchtsort, an dem Sie ausspannen können.“

    Jordan lachte. „Zum Ausspannen werde ich hier sicher nicht kommen.“

    „Das verstehe ich nicht.“

    Als er ihr tief in die Augen blickte, erschauerte sie. „Ich schreibe nämlich in meiner Freizeit“, erklärte er. „Und wenn ich schreibe, verkrieche ich mich in meinem Arbeitszimmer und haue wie besessen in die Tasten meines Computers. Dabei beschäftige ich mich in Gedanken mit den wildesten Charakteren und den schlimmsten Lastern, sodass mir nichts ferner liegt, als mich zu entspannen.“

    „Du liebe Güte!“ Sie hoffte, sich nicht anmerken zu lassen, wie lasterhaft ihre Gedanken momentan waren. „Worüber schreiben Sie denn? Sind es Berichte über Mordfälle, die Sie verhandelt haben?“ Als er ihr von seiner Arbeit erzählt hatte, hatte er betont, dass seine Kanzlei fast ausschließlich Klienten betreute, die Kapitalverbrechen begangen hatten.

    Jordan lachte wieder. „Versprechen Sie mir, es für sich zu behalten?“

    „Selbstverständlich.“

    „Ich schreibe Thriller.“

    „Das ist ja toll! Ich lese für mein Leben gern Thriller. Haben Sie schon Bücher veröffentlicht?“

    Er nickte. „Drei bis jetzt, und zwar unter dem Pseudonym Roger Black. Der Protagonist ist ein Anwalt namens Richard Halliday, und in seinen Fällen geht es hauptsächlich um Sex und Gewalt. Mein Verleger ist der Meinung, dass es alles Bestseller werden, aber meine Familie und meine Kollegen würden meine Schriftstellerei bestimmt nicht gutheißen.“

    „Warum nicht?“, erkundigte Bonnie sich erstaunt.

    Der Blick, den er ihr zuwarf, sollte offenbar besagen, dass sie keine Ahnung von der Welt hatte, in der Jordan lebte.

    „Und was sagt Ihre Verlobte dazu?“ Sie fragte sich, ob sie nicht vielleicht zu neugierig war, doch sie wollte gern mehr über die Frau erfahren, die Jordan heiraten würde.

    „Sie weiß gar nichts davon.“

    Bonnie war schockiert. „Wieso nicht?“

    „Ein Geheimnis ist kein Geheimnis mehr, wenn man es überall weitererzählt, stimmt’s?“

    „Aber mir haben Sie es gerade erzählt.“

    „Ja, das habe ich“, erwiderte er leise.

    „Und warum?“

    Jordan zuckte lässig die Schultern, obwohl er mit Sicherheit nicht so gelassen war. „Vielleicht wollte ich es einfach mal loswerden, und was lag da näher, als es jemandem anzuvertrauen, den ich kaum kenne? Außerdem haben Sie versprochen, es für sich zu behalten.“

    „Ich verstehe nicht, warum Sie niemandem davon erzählt haben. Sie sollten stolz darauf sein.“

    Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Für Sie sind die Dinge anscheinend immer schwarz oder weiß, Mrs. Merrick. Aber so einfach ist das Leben nicht.“

    „Kann sein.“ Seltsamerweise hatten seine Worte sie verletzt. „Aber manchmal muss man die Dinge so betrachten, weil es einem Sicherheit gibt.“ Unwillkürlich erinnerte sie sich an ihre Ehe, in der sie sich alles andere als sicher gefühlt hatte. Keith war grausam und kalt gewesen …

    Bonnie erschauerte, und als Jordan seine Hand ausstreckte und auf ihre legte, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Er betrachtete sie besorgt. „Ich wollte Sie nicht aus der Fassung bringen“, sagte er leise.

    „Schon gut.“ Sie war sich überdeutlich seiner Hand auf ihrer bewusst, und die intime Berührung ließ ihre Haut prickeln.

    Nun nahm er ihre Hand in seine. „Bonnie, ich …“

    „Nein“, unterbrach Bonnie ihn hastig und zog ihre Hand zurück. „Bitte nicht!“

    Sie wandte den Blick ab und schaute an Jordan vorbei auf den Parkplatz.

    Jordan seufzte resigniert. „Ich wollte Sie doch nur beruhigen.“

    „Ich weiß. Es ist nur … Ich mag es nicht, wenn man mich anfasst.“

    „Verstehe. Es tut mir leid.“

    Natürlich verstand er es nicht, aber das war auch nicht weiter schlimm. Zwischen ihnen entstand eine spannungsgeladene Stille, die sich endlos auszudehnen schien. Bonnie trank einen Schluck Kaffee und vermied es dabei weiterhin, Jordan anzusehen, indem sie den Blick auf den Parkplatz gerichtet hielt. Plötzlich entdeckte sie einen Wagen, der ihr bekannt vorkam.

    Es handelte sich um einen weißen Transporter, und er gehörte ihrem Schwager Stan.

    Die Frau, die vorn neben ihm saß und sich an ihn kuschelte, war jedoch nicht ihre Schwester Louise. Louise hatte hellbraunes Haar. Diese Frau dagegen hatte schwarzes Haar, und Stan küsste sie hungrig.

    Bonnie, die gerade ihre Tasse wieder auf den Tisch stellen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung, denn sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Stan war seit zwanzig Jahren mit Louise verheiratet, und Bonnie hatte die beiden immer ein wenig beneidet. Sie hatten drei Söhne, und Stan war der ideale Vater, wie Bonnie immer angenommen hatte. Doch er hatte eine Affäre mit einer anderen Frau – eine heiße Affäre offenbar, denn er ging sogar das Risiko ein, sie auf einem öffentlichen Parkplatz zu küssen, wo jeder sie sehen konnte.

5. KAPITEL

    Als Jordan bemerkte, wie schockiert Bonnie war, drehte er sich um und folgte ihrem Blick. Doch das einzig Interessante, was er sah, waren ein Mann und eine Frau, die in einem Transporter saßen und sich leidenschaftlich küssten.

    Das musste es sein. Aber was hatte sie so aus der Fassung gebracht? Kannte sie einen von den beiden?

    Als er sich wieder umwandte, stellte er fest, dass Bonnie aufgestanden war und ihre Handtasche sowie ihre Autoschlüssel vom Tisch nahm. „Ich muss hier weg“, sagte sie, und im nächsten Moment eilte sie zu ihrem Wagen, der in einiger Entfernung von dem Transporter geparkt war.

    Nachdem Jordan bezahlt hatte, lief er hinter ihr her und überlegte dabei, was in sie gefahren war. Vielleicht war die engelsgleiche Mrs. Merrick nicht der Engel, für den er sie gehalten hatte, sondern eine Frau, die ihre Männer so oft wie ihre Unterwäsche wechselte. Schließlich musste an dem Begriff „lustige Witwe“ etwas dran sein.

    Als er auf dem Beifahrersitz neben ihr Platz nahm, hatte er sich in Gedanken bereits eine Geschichte zurechtgelegt. Der Mann in dem Transporter war sicher ihr letzter Liebhaber, der sie nun betrog. Warum sonst hätte sie über den Anblick der beiden so aus der Fassung geraten sollen?

    „Würden Sie mich bitte aufklären, was das Ganze soll?“, erkundigte Jordan sich schroff.

    „Nein.“ Mit bebenden Händen ließ Bonnie den Wagen an, doch Jordan streckte die Hand aus und drehte den Schlüssel kurzerhand wieder um. Wütend funkelte sie ihn an.

    Aha! dachte er. Mrs. Merrick gehörte also im Gegensatz zu Erica nicht zu den Frauen, die sich von einem Mann bevormunden ließen und alles ihm überließen.

    „Sie sollten lieber nicht fahren, wenn Sie so außer sich sind“, erklärte er. „Also, wer war dieser Kerl, und warum hat es Sie so mitgenommen, ihn mit der Frau zusammen zu sehen?“

    Während er auf ihre Antwort wartete, hoffte er beinah, sie möge seine Vermutung bestätigen. Gleichzeitig jedoch fürchtete er sich davor.

    „Er ist mein Schwager“, platzte Bonnie heraus. „Und diese Frau war nicht meine Schwester!“ Stöhnend barg sie das Gesicht in den Händen. „Arme Louise!“

    Und armer Jordan, dachte er grimmig, als er sie betrachtete. Verdammt, er sehnte sich so danach, sie in die Arme zu nehmen. Allerdings war ihm klar, dass er sich nicht damit begnügen würde, sie zu trösten. Im Vergleich dazu würde das knutschende Paar in dem Transporter geradezu harmlos wirken!

    „Es tut mir leid“, sagte er schroff.

    „Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen.“ Bonnie hob den Kopf.

    Jordan zuckte zusammen. Sie hatte ja keine Ahnung! Wenn sie seine Gedanken lesen könnte, würde sie ihre Meinung ändern.

    „Stan ist derjenige, dem es leid tun sollte“, rief sie wütend. „Wenn Louise herausfindet, was da läuft, setzt sie ihn sofort vor die Tür.“

    „Sie werden es ihr hoffentlich nicht erzählen, oder?“ Sosehr er Untreue auch verabscheute, war er doch der Ansicht, dass es keinen Sinn hatte, den Betrogenen davon in Kenntnis zu setzen.

    „Allerdings werde ich das.“

    „Tun Sie es nicht.“

    „Wie bitte?“

    Als sie sich wütend zu ihm umdrehte, fürchtete Jordan, die Beherrschung zu verlieren. Es stand ihr sehr gut, wenn sie so außer sich war, und er stellte sich unwillkürlich vor, dass sie genauso aussehen würde, wenn sie sexuell erregt war. Er malte sich aus, wie sie nackt unter ihm lag, die Wangen gerötet und mit funkelnden Augen.

    „Und warum nicht?“, fuhr sie aufgebracht fort. „Louise hat ein Recht darauf, zu erfahren, was für einen Kerl sie geheiratet hat. Was wäre ich denn für eine Schwester, wenn ich es ihr verheimlichen würde?“

    Jordan versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Bestimmt würde Sie es Ihnen nicht danken. Wie lange sind die beiden schon verheiratet?“

    „Zwanzig Jahre. Louise ist wesentlich älter als ich.“

    „Sicher haben sie auch Kinder.“

    „Ja. Drei Jungen.“

    „Und Sie wollen eine Ehe zerstören, nur weil Sie gesehen haben, wie Ihr Schwager heimlich eine andere geküsst hat?“

    „Sie wissen ganz genau, dass es nicht nur um einen heimlichen Kuss geht. Es hat wie eine Affäre ausgesehen.“

    „Schon möglich, aber es ist nur eine Vermutung“, räumte er ein. „Und selbst wenn Ihr Schwager ein Verhältnis hat, wird es sich irgendwann totlaufen. Was ihre Schwester nicht weiß, macht sie nicht heiß. Denken Sie an das Glück Ihrer Schwester, Bonnie. Vermutlich ist Ihr Schwager wirklich ein Mistkerl, aber Sie sollten ihn nicht vorschnell verurteilen. Womöglich führen Ihre Schwester und er eine liberale Ehe. Oder sie weiß bereits von seinen Liebeleien und drückt ein Auge zu. Wenn Sie sie mit der Wahrheit konfrontieren, zwingen Sie sie möglicherweise dazu, etwas zu tun, das sie gar nicht will.“

    Ihm war nicht entgangen, dass sie unschlüssig war. Doch nun wusste er, was sie von untreuen Ehemännern hielt.

    „Und was ist, wenn es sich nicht totläuft?“, wandte sie gequält ein. „Was ist, wenn Stan diese Frau liebt und Louise verlässt?“

    „Selbst wenn es so wäre, was für einen Sinn hätte es, Ihre Schwester darüber zu informieren? So wird sie nur früher traurig sein als nötig.“

    „Ja, vielleicht haben Sie recht.“ Bonnie seufzte schwer. „Eigentlich muss ich Ihnen dankbar sein, weil Sie mich zur Vernunft gebracht haben.“

    Jordan hätte beinah laut aufgelacht. Er wünschte, ihn würde jemand zur Vernunft bringen, denn es war sinnlos, diese Frau zu begehren. Wenn es doch nur endlich Abend wäre! dachte er. Am nächsten Morgen würden Erica und er offiziell verlobt sein, und sein Verlangen für Bonnie würde für immer erloschen sein.

    „Es war der Schock“, sagte Bonnie. „Ich dachte immer, Louise und Stan würden die perfekte Ehe führen.“

    „Eine perfekte Ehe gibt es nicht.“

    „Das ist mir allmählich auch klar.“

    Der Unterton in ihrer Stimme verriet, dass ihre Ehe mit diesem Polizisten nicht besonders glücklich gewesen war, doch Jordan ermahnte sich energisch. Verdammt, was ging es ihn an, wenn ihr verstorbener Mann der größte Mistkerl aller Zeiten gewesen war?

    „Meinen Sie, dass Sie jetzt fahren können“, fragte Jordan unvermittelt.

    „Was? O ja, natürlich. Ich wollte Sie nicht mit meinen Problemen belästigen. Sie bekommen noch Geld von mir für das …“

    „Machen Sie sich darüber keine Gedanken“, fiel er ihr ins Wort. „Das Mittagessen geht auf meine Rechnung. Und jetzt lassen Sie uns fahren. Ich habe heute abend nämlich eine wichtige Verabredung in Sydney.“

    Für Bonnie war der Nachmittag die reinste Tortur, denn sie musste ständig an Stan und diese Frau denken. Stan hätte sie es am allerwenigsten zugetraut, ein Verhältnis zu haben.

    Doch egal, was Jordan behauptet hatte, sie hatte den Beweis dafür mit eigenen Augen gesehen. Stan hatte diese Frau so leidenschaftlich geküsst, dass er es nicht einmal bemerkt hätte, wenn alles um ihn herum zusammengestürzt wäre.

    Bonnie machte sich große Sorgen, dass er Louise verlassen konnte, weil er womöglich mehr wollte als nur ab und zu ein heimliches Treffen mit seiner Geliebten. Natürlich war sie nicht so naiv, zu glauben, dass er dieses Flittchen liebte. Doch wenn es um Sex ging, setzte der Verstand bei Männern oft aus.

    Louise würde am Boden zerstört sein, wenn Stan sie verließ, und auch die Jungen würden damit nicht fertig werden. Bonnie sah zwar ein, dass es sinnlos wäre, Louise davon zu erzählen, doch es war schrecklich für sie, von dem Verhältnis zu wissen und nichts tun zu können.

    Obwohl sie am liebsten nach Hause gefahren wäre, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen, musste sie sich zusammenreißen, während sie Jordan die restlichen Häuser zeigte.

    Als sie kurz nach halb fünf ihren Ford neben Jordans metallicfarbener Limousine zum Stehen brachte, war sie körperlich und seelisch völlig ausgelaugt. Normalerweise hatte sie eine hervorragende Konstitution, doch sowohl die Sorgen um ihre Schwester als auch ihre Magengrippe, die sie immer noch nicht ganz auskuriert hatte, hatten sie ziemlich mitgenommen.

    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, erkundigte sich Jordan, nachdem sie seufzend den Motor abgestellt hatte.

    Bonnie drehte sich zu ihm um und lächelte matt.

    „Ich bin wohl nur ein bisschen erschöpft“, gestand sie. „Am Wochenende habe ich nämlich mit einer Virusinfektion im Bett gelegen, und ich bin anscheinend noch nicht ganz fit.“

    Sein verzweifelter Gesichtsausdruck tat seiner Attraktivität keinen Abbruch. Doch der Anblick von Stan und dieser Frau hatte sie glücklicherweise gegen Jordans Reize immun gemacht.

    „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie krank waren?“, erkundigte Jordan sich ungeduldig. „Dann hätte ich Sie bestimmt nicht von einem Ort zum anderen gelotst und mir sämtliche Häuser auf Ihrer Liste zeigen lassen.“ Er blickte sie eindringlich an. „Sie sind tatsächlich ziemlich blass.“

    Bonnie lachte unsicher. „Ich weiß. Und ich habe dunkle Ringe unter den Augen. Allerdings brauche ich nur etwas Schlaf, und schon geht es mir besser.“

    „Etwas Schlaf …“, wiederholte er langsam. „Das könnte ich auch gut gebrauchen.“

    Plötzlich wandte er sich ab und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. „So werde ich allerdings keinen Schlaf bekommen.“ Er öffnete die Tür und stieg aus. „Nein, bleiben Sie sitzen“, fügte er hinzu, als sie ebenfalls aussteigen wollte.

    Jordan beugte sich zu ihr hinunter, eine Hand auf die Tür gestützt, die andere aufs Dach. Dabei klaffte sein Jackett auseinander und gab den Blick auf seine muskulöse Brust frei. Sie hielt unwillkürlich den Atem an, und das seltsame Gefühl, das sie verspürte, zeigte ihr deutlich, dass sie doch nicht gegen seine Reize immun war. Zum Glück war er verlobt.

    „Sie fahren nach Hause und legen sich ins Bett“, ordnete er an. „Also los. Ich schließe das Tor.“

    „Aber ich …“

    „Keine Widerrede. Nun fahren Sie schon.“

    „Und was ist mit Samstag?“

    „Wie meinen Sie das?“

    „Wann soll ich Ihnen und Ihrer Verlobten die beiden Häuser zeigen, die Sie in die engere Wahl genommen haben?“

    Da er zuerst nicht antwortete, rechnete Bonnie damit, er hätte seine Meinung geändert und sich entschieden, doch kein Haus in dieser Gegend zu kaufen. Fast wünschte sie, es wäre tatsächlich der Fall. Sie musste an die Redensart denken: „Aus den Augen, aus dem Sinn“.

    Bei der Vorstellung, Jordan niemals wiederzusehen, verspürte sie jedoch einen schmerzhaften Stich, und das versetzte sie wiederum in Panik.

    „Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich Sie an einen meiner Kollegen verweisen“, bot sie an.

    Sofort trat ein harter Ausdruck in seine Augen. „Warum sollte es mir lieber sein?“

    Du meine Güte, er schüchterte sie wirklich ein mit seinem kalten Blick!

    Bonnie schluckte, entschlossen, sich dadurch nicht aus der Fassung bringen zu lassen. „Heute morgen am Telefon hatte ich den Eindruck, Sie würden lieber mit einem Mann verhandeln“, erwiderte sie kühl.

    „Tatsächlich? Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber ich möchte, dass Sie weiterhin für mich tätig sind. Und nun fahren Sie nach Hause. Ich möchte, dass Sie am Samstag fit sind. Sagen wir, um elf? Erica ist nämlich eine notorische Langschläferin.“

    „Ja, das passt mir.“

    „Abgemacht. Dann sehen wir uns also um elf. Und, Bonnie …“

    „Ja?“

    „Erzählen Sie Ihrer Schwester nichts.“

    Bonnie blinzelte verwirrt. Einen Moment lang hatte sie überhaupt nicht an Stan und Louise gedacht.

    „Nein, das werde ich nicht“, brachte sie hervor. „Bis Samstag.“

    Jordan lächelte ihr zu, bevor er die Tür zuknallte und sich an seine Limousine lehnte. Die Arme lässig vor der Brust verschränkt, beobachtete er, wie Bonnie davonfuhr. Als sie in den Rückspiegel schaute, sah sie, wie er um seinen Wagen herumging und kurz stehenblieb, um einen Blick auf das Haus von Mrs. McClelland zu werfen. Der Anblick des Anwesens weckte sofort die unterschiedlichsten Gefühle in ihr.

    Was hatte sie bloß falsch gemacht? Sie hatte den Eindruck, die verstorbene Mrs. McClelland im Stich gelassen zu haben. Die alte Dame konnte doch unmöglich von ihr erwartet haben, dass sie Jordan das Haus verkaufte. Nein, die Vorstellung war einfach lächerlich!

6. KAPITEL

    „Und wie war’s gestern?“, fragte Daphne am Dienstag morgen als erstes. „Ich konnte es kaum erwarten, bis du wieder zurückkommst.“

    „Warum?“, erkundigte Bonnie sich betont lässig.

    „Warum?“, wiederholte Daphne entgeistert. „Was glaubst du denn?“ Sie warf ihr einen mitleidigen Blick zu. „Also wirklich, Bonnie, ich werde aus dir nicht schlau. Du warst gestern mit dem attraktivsten Exemplar der männlichen Spezies zusammen und tust so, als wäre nichts gewesen.“

    „Ach, du meinst Mr. Vine-Hall. Na ja, er sieht ganz gut aus, aber ich hätte nicht gedacht, dass er dein Typ ist.“ Daphne bevorzugte nämlich junge, knackigbraune Rettungsschwimmer, die es am Strand zuhauf gab. „Er ist zu alt für dich und kein sportlicher Typ. Hier sind die Schlüssel für das Haus von Mrs. McClelland.“ Bonnie gab ihr den Schlüsselbund. „Ich hole mir eine Tasse Kaffee. Möchtest du auch eine?“

    Daphne hingegen ließ sich nicht so leicht ablenken. „Das einzige was ich möchte, ist ein vollständiger Bericht über Du-weißt-schon-wen. Von mir aus kann er fünfzig sein und in seinem ganzen Leben noch kein Surfbrett gesehen haben. Er ist einfach phantastisch! Und? Ist er verheiratet? Womit verdient er sein Geld? Will er sich hier ein Haus kaufen? Na los, erzähl schon.“

    Bonnie seufzte entnervt. Nach einer schlaflosen Nacht, in der sie pausenlos über Stan und Louise – und einige andere Dinge – gegrübelt hatte, hatte sie keine Lust auf ein Verhör.

    „Ich weiß kaum etwas über ihn“, erwiderte sie daher. „Er ist Anwalt, lebt in Sydney, ist auf der Suche nach einem Wochenendhaus und verlobt – und wie! Am Samstag kommt er noch einmal mit seiner Verlobten her, um mit ihr zusammen ein paar Häuser zu besichtigen.“

    „Mist!“ Daphne machte einen Schmollmund. „Die tollen Männer sind immer vergeben.“ Sie dachte einen Moment nach, dann hellte sich ihre Miene schlagartig auf. „Aber verlobt zu sein ist noch lange nicht dasselbe, wie verheiratet zu sein. Und was bedeutet es heutzutage schon, wenn jemand verheiratet ist? Eine Verlobung bedeutet gar nichts. Also los, erzähl mehr. Was schätzt du, wie alt er ist? Fünfunddreißig?“

    „Sechsunddreißig“, antwortete Bonnie automatisch, da ihr Daphnes Bemerkung über Verlobung und Heirat noch immer durch den Kopf ging.

    „Hast du nicht gerade behauptet, kaum etwas über ihn zu wissen?“

    „Viel mehr weiß ich auch nicht“, wich Bonnie aus. „Möchtest du jetzt einen Kaffee oder nicht?“

    „Nein. Diese Woche verzichte ich auf Koffein.“

    Als Bonnie den Gang entlang zum Hinterzimmer eilte, stellte sie mit einem Blick auf Franks Arbeitsplatz fest, dass dieser leer war. Einen Moment lang erwog sie, Edgar von Franks Unterstellungen zu berichten. Doch sie verwarf diese Idee sofort wieder, als ihr Chef sich an der Kaffeemaschine zu ihr gesellte und sie seinen Gesichtsausdruck sah. Die Verkaufszahlen für diesen Monat waren alles andere als gut, wie sie erfuhr, und es war nicht der geeignete Zeitpunkt, um Ärger heraufzubeschwören. Daher musste sie allein mit Frank fertig werden.

    „Ich habe dich gestern gar nicht mehr gesehen“, meinte Edgar. „Wo warst du?“

    Bonnie erzählte ihm von ihrer Besichtigungstour mit Jordan und stellte es so dar, als wäre der Vertrag so gut wie unterschrieben.

    „Das ist ja toll, Bonnie!“, rief Edgar begeistert. „Hast du dir auch das Haus der McClellands angesehen?“

    „Allerdings. Es wird schwer an den Mann zu bringen sein.“

    Er stöhnte. „Wem sagst du das.“

    „Mir hat das Haus gefallen“, gestand sie. „Es hat einen ganz besonderen Charme.“

    „Warum kaufst du es nicht?“, erkundigte er sich trocken, bevor er mit seinem Kaffee in seinem Büro verschwand.

    Sie blickte ihm verblüfft nach, während sie sich seine Worte durch den Kopf gehen ließ. Nein, die Idee war völlig verrückt! Das Haus war zu teuer, zu abgelegen und obendrein zu unheimlich. Außerdem besaß sie, Bonnie, bereits ein Haus. Sie drehte sich wieder zur Kaffeemaschine um. Nach der letzten Nacht brauchte sie erst einmal einen Adrenalinschub.

    „Sag mir, dass du diesen furchtbaren alten Kasten deinem Kunden im Nadelstreifenanzug angedreht hast, und ich knie vor dir nieder und küsse dir die Füße“, erklang plötzlich Franks Stimme hinter ihr. „Ich küsse dir sogar die Füße, wenn du ihm überhaupt etwas angedreht hast.“

    Bonnie bemühte sich, die Fassung zu wahren.

    „Und?“, fuhr Frank fort. „Hat es dir die Sprache verschlagen? Was ist los? Hast du keine Gnade vor seiner Lordschaft gefunden? Erzähl mir nicht, dass er deinen Reizen nicht erlegen ist.“

    Unwillkürlich ballte sie die rechte Hand zur Faust. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte sie Frank einen Kinnhaken verpasst. Statt dessen atmete sie einmal tief durch, um einen kühlen Kopf zu bewahren. Dann wandte sie sich zu ihm um.

    „Ich glaube, wir sollten einmal miteinander reden, Frank“, erklärte sie.

    „Ach ja? Worüber denn?“

    „Zum Beispiel über das, was du gestern gesagt hast.“

    „Ich habe gestern eine Menge gesagt.“

    Bonnie stellte überrascht fest, dass er ein wenig schuldbewusst wirkte.

    „Du weißt verdammt gut, wovon ich rede, Frank. Schon bevor du diese Dinge über Edgar und mich behauptet hast, hast du es mir schwergemacht, mit dir zusammenzuarbeiten. All diese Andeutungen und Blicke – und das nur, weil ich nicht mit dir ausgehen will. Du bist doch ein intelligenter Mann. Findest du nicht, dass dein Verhalten ziemlich albern ist?“

    Offenbar überlegte er, ob er ihre Worte als Beleidigung oder Kompliment auffassen sollte. Er war nämlich nicht besonders intelligent, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sich als attraktivsten Sexprotz weit und breit zu betrachten.

    „Ich habe weder ein Verhältnis mit Edgar noch mit irgendeinem anderen Mann“, fuhr sie fort. „Außerdem bin ich meinem Mann nie untreu gewesen. Keith war sehr eifersüchtig und besitzergreifend, und seine Phantasie ist oft mit ihm durchgegangen. Ich habe meinen Mann geliebt“, log sie. „Ich komme über seinen Tod nicht hinweg und bin daher noch nicht bereit, eine neue Beziehung einzugehen. Also nimm es bitte nicht persönlich, wenn ich nicht mit dir ausgehen will. Du bist ein sehr attraktiver Mann, und wenn ich auf der Suche nach einem Freund wäre, würdest du zu meinen Favoriten gehören. Aber ich bin es nicht. Es tut mir leid.“

    Ja, fügte sie im stillen hinzu. Es tut mir leid, dass ich mich so erniedrigen muss, um mir Kerle wie dich vom Hals zu halten.

    Frank betrachtete sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, verblüfft und erleichtert zugleich. „Und ich dachte schon …“ Er verstummte und räusperte sich. „Es tut mir auch leid“, fuhr er zu ihrer Überraschung fort. „Ich bin es nur nicht gewohnt, dass Frauen wie du nicht an … na du weißt schon … interessiert sind. Aber ich werde dich wohl trotzdem gelegentlich bitten, mit mir auszugehen. Wer weiß? Vielleicht sagst du eines Tages ja, wenn du es satt hast, nachts allein im Bett zu liegen.“

    Dann lächelte er, was sie jedoch völlig kaltließ. Es war eigenartig, denn wenn Jordan lächelte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.

    „Du hast gestern also keinen Verkauf abgeschlossen?“, erkundigte sich Frank.

    „Nein. Mr. Vine-Hall will am Samstag noch einmal mit seiner Verlobten herkommen …“

    „Vermutlich wird er sich hier nicht mehr blicken lassen“, meinte er, als er den Raum verließ. „Viele Kunden sagen das nur so dahin.“

    Bonnie hoffte beinah, dass er recht hatte. Einerseits wollte sie gern wissen, ob sie nach ihrer katastrophalen Ehe noch eine normale Frau mit normalen Bedürfnissen war, andererseits beunruhigte es sie, dass sie sich körperlich so stark zu Jordan hingezogen fühlte.

    Sie hatte große Angst davor, sich eines Tages wieder in einen Mann zu verlieben, der sie wie Keith von sich abhängig machte und dann seine Macht über sie dazu benutzte, sie ihrer Persönlichkeit zu berauben.

    Was Jordan betraf, brauchte sie sich wohl keine Sorgen zu machen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich je näherkommen würden, war äußerst gering. Ihre Beziehung zueinander war rein geschäftlich, und Jordan empfand überhaupt nichts für sie, Bonnie.

    Oder doch? Bonnie erinnerte sich an einige Momente, in denen sie den Eindruck gehabt hatte, er würde sie begehren. Natürlich war ihr bewusst, dass viele Männer sich körperlich zu ihr hingezogen fühlten, obwohl sie ihre Reize ständig zu kaschieren versuchte. Aber ihr war ebenso klar, dass bei einigen Männern der Verstand aussetzte, wenn es um ihre sexuellen Bedürfnisse ging. Stan war das beste Beispiel dafür.

    Und was war, wenn Jordan auch zu diesen Männern gehörte? Wie würde sie reagieren, wenn er vergaß, dass er verlobt war, und einen Annäherungsversuch machte?

    Bei dieser Vorstellung überlief sie ein prickelnder Schauer, und sie verzog verächtlich den Mund, weil sie sich für ihre Schwäche verachtete.

    Sie musste also überaus vorsichtig sein, falls sie ihn wiedersehen sollte. Vielleicht hatte Frank ja recht, und Jordan ließ sich nie wieder in Blackrock Beach blicken.

    Ihr Gefühl sagte ihr jedoch, dass er am Samstag kommen würde. Er war nicht der Typ, der etwas nur so dahinsagte. Nein, am Samstag morgen würde er pünktlich um elf im Büro auftauchen, daran gab es keinen Zweifel. Sie musste sich daher sowohl geistig als auch seelisch und körperlich auf einen schwierigen Tag gefasst machen.

    Als Bonnie am Samstag morgen zum unzähligsten Mal auf ihre Armbanduhr schaute, war es acht Minuten vor elf. Sie war entsetzlich nervös. Als sie das Büro betreten hatte, war sie die Ruhe selbst gewesen, doch mittlerweile war sie ein einziges Nervenbündel.

    Bonnie wollte gerade von ihrem Schreibtisch aufstehen und ins Hinterzimmer gehen, als das Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab und betete, Jordan möge am anderen Ende sein und absagen.

    „Merrick“, meldete sie sich kühl.

    „Du meine Güte, wie hörst du dich denn an?“

    „Ach Louise, du bist es!“

    „Ja, ich bin’s, dein Schwesterherz. Ich lebe noch und du offenbar auch. Warum hast du so lange nichts von dir hören lassen?“

    „Ich … ich war ziemlich beschäftigt.“

    „Mit Arbeit, schätze ich“, bemerkte Louise trocken.

    „Richtig.“

    „Schade, ich hatte schon gehofft, du hättest endlich einen Mann gefunden.“

    Bonnie schluckte und schwieg.

    „Okay, ich habe schon verstanden. Ich verspreche dir, dich damit in Ruhe zu lassen. Aber du kannst Keith nicht bis ans Ende deines Lebens nachtrauern.“

    Bonnie zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hatte Louise nie erzählt, dass ihre Ehe die reinste Hölle gewesen war, weil sie sich geschämt hatte.

    „Das Leben geht weiter“, meinte Louise. „Und es gibt schließlich auch noch andere nette Männer. Ich habe doch auch einen gefunden, stimmt’s?“

    Als Bonnie im Geiste Stan und die fremde Frau vor sich sah, krampfte ihr Magen sich zusammen.

    Louise seufzte entnervt. „Ich sehe schon, dass es nichts bringt. Ich rufe eigentlich an, weil ich dich fragen wollte, ob du Lust hast, heute abend vorbeizukommen. Stan fährt heute nachmittag mit einem Freund nach Sydney. Die beiden wollen sich ein Kricketspiel ansehen und kommen bestimmt erst nach Mitternacht zurück. Ich bin also ganz allein.“

    Bonnie widerstand dem Drang, eine Bemerkung über Stans plötzliches Interesse an Kricket zu machen. Bisher hatte er immer behauptet, das Spiel zu hassen.

    „Oh“, meinte sie statt dessen nur. „Wo sind denn die Jungen?“

    „Peter ist auf Klassenfahrt, Mikey übernachtet bei einem Freund, und Tom will mit seiner neusten Freundin in die Disco gehen. Immerhin ist er fast achtzehn.“

    „Ich weiß.“

    „Und? Kannst du vorbeikommen?“

    „Ja, natürlich. Gern.“

    „Toll! Ich koche für dich auch Spaghetti Bolognese.“

    Bonnie musste lächeln. „Danke, Mum.“

    Louise lachte. „Ich kann es einfach nicht lassen, dich zu bemuttern.“

    Sie war immer wie eine Mutter für Bonnie gewesen. Von ihrer richtigen Mutter hatte Bonnie nie viel gehabt, da diese in einer Art Traumwelt gelebt hatte, nachdem ihr Vater sehr früh an einem Schlaganfall gestorben war. Ihre Mutter war ziemlich kränklich, und den Ärzten zufolge waren ihre Leiden alle psychosomatisch. Daher traf es die beiden Schwestern schwer, als ihre Mutter eines Morgens nicht mehr aufwachte – genau zu der Zeit, als Bonnie gerade ihren Schulabschluss machte.

    So war es nicht weiter verwunderlich, dass sie keine besonders guten Noten bekam. Nach dem Tod ihrer Mutter zog sie zu Louise und Stan nach Morriset, um eine Ausbildung zur Sekretärin zu beginnen. Da sie sich jedoch nach der Küste zurücksehnte, nahm sie gleich nach Ende dieser Ausbildung einen Job als Empfangsdame in einem Immobilienbüro in Blackrock Beach an und wohnte zuerst bei Freunden. Eine Woche später hatte sie Keith kennengelernt, und damit hatten ihre Probleme begonnen …

    „Ich verspreche, dass ich dich in Ruhe lassen werde“, wiederholte Louise. Es war offensichtlich, dass sie sich nach Gesellschaft sehnte.

    „Daran werde ich dich erinnern“, neckte Bonnie sie. „Ich muss jetzt Schluss machen, Louise, denn ich erwarte einen wichtigen Kunden. Er hat gerade das Büro betreten und wird sicher ärgerlich, wenn ich mich nicht sofort um ihn kümmere.“

    „Das klingt ja furchtbar! Ich möchte um nichts auf der Welt mit dir tauschen. Kommst du dann gegen sechs?“

    „Abgemacht. Bis später.“

    „Bis später.“

    Als Bonnie auflegte, war ihr Mund wie ausgetrocknet, und ihr Puls raste. Sie konnte Jordan durch die Glastrennscheibe ihres Arbeitsplatzes sehen, und er sah alles andere als furchtbar aus. In der schwarzen Hose und dem kurzärmeligen schwarzen Seidenhemd wirkte er auf eine subtile Art sexy. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie er an den Empfangstresen trat. Sein Haar war vom Fahrtwind zerzaust, was seinem weltgewandten Erscheinungsbild jedoch keinen Abbruch tat. Er strich es lässig mit einer Hand zurück, während er sich an Daphne wandte.

    „Guten Morgen. Mrs. Merrick erwartet mich. Würden Sie ihr bitte sagen, dass ich da bin?“

    Bonnie stand sofort auf, weil ihr klar war, dass sie noch nervöser werden würde, wenn sie sitzen blieb. Bei ihren Kollegen stand sie in dem Ruf, besonders beherrscht zu sein, und sie wollte sich vor Daphne keine Blöße geben.

    Und vor Jordan schon gar nicht.

    Sie setzte ein höfliches Lächeln auf, während sie den Gang entlang zum Empfang ging. Doch als Jordan sich umdrehte und sie aus seinen dunklen Augen von Kopf bis Fuß musterte, gefror ihr Lächeln. Seine Miene war zwar ausdruckslos, doch das Funkeln in seinen Augen bewies, dass ihr Äußeres ihm nicht egal war.

    Bonnie widerstand dem Drang, an sich hinunterzuschauen und sich zu vergewissern, dass ihr Outfit nicht provokativ war. Das gelbe Hemdblusenkleid, das sie trug, war ohnehin sehr schlicht, ohne ihre Figur zu betonen, und reichte bis zum Knie. Trotz der Hitze hatte sie es zugeknöpft, doch auf Strümpfe hatte sie an diesem Tag verzichtet. Auch die weißen Sandaletten konnten kaum als aufreizend bezeichnet werden.

    Ihr Make-up war ausgesprochen dezent, und das Haar hatte sie mit einem gelben Tuch zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie hatte weder Schmuck angelegt noch Parfüm aufgetragen. Es gab also keinen Grund für Jordan, sie attraktiv zu finden.

    Obwohl sie vor Verzweiflung am liebsten mit dem Fuß aufgestampft hätte, trat sie auf Jordan zu. „Sie sind sehr pünktlich“, erklärte sie kühl.

    „Ich versuche immer, pünktlich zu sein.“ Er sah ihr in die Augen. „Können wir gleich losfahren? Ich stehe nämlich im Parkverbot.“

    „Ja. Ich hole nur meine Handtasche.“

    Als Bonnie zu ihrem Schreibtisch zurückging, musste Jordan einen Seufzer unterdrücken. Da die Empfangsdame ihn unverhohlen musterte, riss er schließlich den Blick von Bonnie Merricks ansehnlicher Kehrseite los und zwang sich, das starke Verlangen, das er verspürte, zu unterdrücken. Dann verließ er das Büro, um draußen auf sie zu warten

    Was, zur Hölle, hatte er hier eigentlich verloren? Warum tat er sich das nur an?

    Am Montag abend war ihm klargeworden, dass seine Gefühle für sie nicht aus seiner sexuellen Frustration resultierten. Er hatte nämlich versucht, mit Erica zu schlafen, und war dazu nicht in der Lage gewesen. Das heißt, er hätte es vielleicht gekonnt, wenn er die Augen zugemacht und sich vorgestellt hätte, mit Bonnie Merrick zusammenzusein.

    Da er es jedoch nicht fertigbrachte, zog er sich zurück und behauptete, er wäre zu müde. Als Erica verständnisvoll wie immer reagierte, wurde er so wütend, dass er ihr auch keinen Heiratsantrag mehr machte. Leider hatte er jedoch den Fehler gemacht, ihr von dem Haus zu erzählen, das er kaufen wollte. Erica war von der Idee begeistert gewesen, denn sie hatte natürlich angenommen, dass er bald um ihre Hand anhalten würde, wenn er die Wochenenden dort mit ihr verbringen wollte.

    In der folgenden Woche sagte ihm sein gesunder Menschenverstand, den Termin am Samstag abzusagen. Doch sein Ego hatte es nicht zugelassen, und hier stand er nun und fragte sich, wie er nur hatte glauben können, dass der Anblick von Bonnie ihn kaltlassen würde. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, sagte sich Jordan. Diesmal würde er sich nicht von seinem Verlangen überwältigen lassen, indem er seine Gewissensbisse verdrängte und alles daransetzte, sie zu bekommen.

    Er hatte sich geirrt.

    Als sie nach draußen kam und ins Sonnenlicht trat, sah sie aus wie ein Engel. War es nicht Ironie des Schicksals, dass ein so überirdisches Wesen derart sündhafte Regungen in ihm weckte?

    Allerdings würde er der Versuchung widerstehen. Daher musste er das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen, indem er das erste Haus kaufte, das Erica gefiel. Dann würde er nach Sydney zurückkehren und Bonnie Merrick vergessen. Jordan wollte nichts mit einer Frau zu tun haben, die ihn um den Verstand brachte. Vielleicht hätte er seine Gefühle besser verstanden, wenn sie auf Gegenseitigkeit beruht hätten. Doch Bonnie hatte sich ihm gegenüber ausgesprochen kühl verhalten, obwohl sie genug Gelegenheit gehabt hatte, mit ihm zu flirten.

    Er mochte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn sie es getan hätte.

    „Mein Wagen steht dort drüben.“ Er zeigte auf seine Limousine, die auf der anderen Seite der Hauptstraße vor dem Surfclub geparkt war und in der eine Blondine saß.

    „Meiner steht auf dem Parkplatz hinter dem Büro“, erwiderte Bonnie. „Ich fahre an Ihnen vorbei, und dann folgen Sie mir. Am besten besichtigen wir zuerst das Haus in Cairncross Bay.“

    „Welches Haus war das?“

    „Das weiße mit den versetzten Geschossen, das auf dem Hügel liegt. Die Aussicht von dort hat Ihnen gefallen. Erinnern Sie sich daran?“

    „Ja, es hat mir am besten gefallen. Wir sollten es uns zuerst ansehen, und wenn es Erica gefällt, brauchen wir das andere gar nicht mehr zu besichtigen. Dann können wir hierher zurückkehren, um den Vertrag aufzusetzen.“

    Seine plötzliche Entschlossenheit überraschte sie. „Einfach so?“

    „Ich habe nicht viel Zeit. Da ich um zwei wieder in Sydney sein muss, bleiben uns höchstens anderthalb Stunden.“

    Eigentlich hätte Bonnie erleichtert über die Aussicht sein müssen, ihn so schnell wieder loszuwerden und dazu noch ein Haus zu verkaufen. Doch sie war es nicht, und das beunruhigte sie.

    Du liebe Güte, hatte die Ehe mit Keith sie zu einer Masochistin gemacht?

    „Dann sollten wir uns beeilen.“ Bonnie lächelte geschäftsmäßig. „Sie wissen ja, wie mein Wagen aussieht.“

    Zwei Minuten später verließ sie den Parkplatz, und Jordan folgte ihr die kurvenreiche Straße an der Küste entlang, die nach Cairncross Bay führte.

    Die ganze Zeit musste sie dem Drang widerstehen, nicht in den Rückspiegel zu schauen. Sie redete sich ein, dass es ihr egal sein konnte, wie Jordans Verlobte aussah. Erica war für sie genauso unwichtig, wie Jordan es von heute an sein würde. Das einzige, woran sie hätte denken sollen, war die nette Provision, die sie bekommen würde.

    Dennoch ertappte Bonnie sich dabei, dass sie doch in den Spiegel sah. Leider musste sie feststellen, dass Erica ein hübsches Gesicht hatte.

    Energisch blickte Bonnie wieder nach vorn, da sie sich gerade einer scharfen Kurve näherte. Na gut, Erica sah toll aus. Aber was bedeutete schon ein hübsches Gesicht? Vielleicht hatte sie eine schreckliche Figur.

    Bonnie musste ein Lachen unterdrücken. Langsam werde ich verrückt, dachte sie. Hoffentlich gehen die nächsten anderthalb Stunden schnell vorüber. Lange kann ich das nämlich nicht mehr ertragen.

7. KAPITEL

    Der Hügel in Cairncross Bay, auf dem das Haus lag, war nichts für schwache Gemüter. Bonnie brachte ihren Ford am Straßenrand zum Stehen und zog die Handbremse an, so fest sie konnte. Jordan fuhr an ihr vorbei, wendete und parkte auf der anderen Straßenseite.

    Als sie ausstiegen, begegneten sich ihre Blicke, doch Bonnie zwang sich, Jordan nicht anzulächeln. Sie hatte nämlich die Erfahrung gemacht, dass Männer oft viel zuviel in ein Lächeln hineininterpretierten.

    Er ging um den Wagen herum zur Beifahrertür, und plötzlich kam ihr der Gedanke, Jordan könnte versuchen, sie zu verführen, einfach lächerlich vor. Wenn es der Fall gewesen wäre, hätte er die Gelegenheit ergriffen, vor dem Büro mit ihr zu flirten, oder ihr eben etwas länger als nötig in die Augen geschaut.

    Die Erkenntnis, dass er ihren Reizen nicht erlegen war, wie Frank es am Dienstag so boshaft formuliert hatte, hätte sie eigentlich aufatmen lassen müssen. Doch statt dessen ärgerte Bonnie sich beinah darüber.

    Sie wurde sogar wütend, als sie beobachtete, wie Jordan die Beifahrertür öffnete und seiner Verlobten aus dem Wagen half. Ihr, Bonnie, gegenüber hatte er sich nicht so ritterlich verhalten, und sie verspürte einen schmerzhaften Stich. Sofort redete sie sich ein, dass sie nicht eifersüchtig war. Welche moderne junge Frau wollte schon so von einem Mann behandelt werden? Schließlich war sie, Bonnie, in der Lage, allein aus einem Wagen zu steigen.

    Nein, sagte sie sich, ich bin selbständig und unabhängig und möchte es auch bleiben. Ich möchte von keinem Mann wie eine Porzellanpuppe behandelt werden. Es steckt sowieso nichts dahinter. Erst sind sie nett zu dir und behaupten, sie würden dich lieben. Aber das ist nur ein Trick, um dich ins Bett zu bekommen. Dann verändern sie sich plötzlich und …

    Ein kalter Schauer überlief sie, als sie auf den Bürgersteig trat. Zum Glück hatte sie nicht vergessen, was damals passiert war. So konnte sie die albernen Gefühle ignorieren, die sie in letzter Zeit verspürte. Sie drehte sich um und beobachtete, wie Jordan seine geliebte Erica über die Straße führte.

    Wie kam sie überhaupt darauf, sich einzubilden, dass ein Mann wie er sie eines zweiten Blickes würdigen könnte, wenn er mit einer Frau wie dieser zusammen war?

    Ein spöttisches Lächeln umspielte ihren Mund. Sosehr Bonnie es auch versuchte, konnte sie doch keinen Makel an dieser Frau entdecken. In ihrem blauen Kostüm und mit der Perlenkette ähnelte Erica der jungen Grace Kelly. Ihre Figur war genauso perfekt wie ihr klassisch geschnittenes Gesicht, und das blonde Haar fiel ihr in seidigen Wellen über die Schultern.

    Der einzige Makel, den Bonnie entdecken konnte, war der Ausdruck in Ericas großen hellblauen Augen. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie angenommen, dass Erica nicht besonders intelligent war. Oder sie hatte einfach Übung darin, so ausdruckslos dreinzusehen. Es gab genügend Frauen, die bewusst das Dummchen spielten.

    „Das ist Mrs. Merrick“, stellte Jordan Bonnie vor.

    „Guten Tag, Mrs. Merrick“, sagte Erica zuckersüß. „Jordan, wie konntest du nur?“, fuhr sie scherzhaft an ihren Verlobten gewandt fort und schenkte ihm einen bewundernden Blick. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass Mrs. Merrick eine solche Schönheit ist. Ich mag gar nicht daran denken, dass du neulich fast den ganzen Tag mit ihr verbracht hast. Wenn sie nicht verheiratet wäre, könnte ich eifersüchtig werden.“

    Bonnie runzelte die Stirn. Offenbar hatte Jordan verschwiegen, dass sie verheiratet war. Nun warf er ihr einen Blick zu, der besagte, sie sollte den Mund halten. Da ihr außerdem aufgefallen war, dass er sie nicht bei ihrem Vornamen genannt hatte, vermutete sie, dass Erica tatsächlich sehr eifersüchtig war.

    Dazu hatte sie wahrscheinlich auch guten Grund, denn die Frauen warfen sich ihm sicher reihenweise an den Hals. Diese Vorstellung bestärkte Bonnie in ihrem Entschluss, sich ihm gegenüber kühl zu geben. So würde sie sich zumindest ihren Stolz bewahren, wenn es schon um ihren Seelenfrieden geschehen war.

    „Wollen wir hineingehen?“, schlug sie höflich vor. „Schließlich haben Sie es eilig.“

    Eine halbe Stunde später standen sie auf dem Balkon des anderen Hauses, das einige Meilen entfernt von dem anderen in Wamberal lag. Jordan hatte sich gegen das erste Haus entschieden, weil ihn plötzlich diverse Kleinigkeiten störten, die ihm am Montag überhaupt nicht aufgefallen waren. Auch an diesem Objekt hatte er einiges auszusetzen.

    „Es gibt keinen Raum, der sich als Arbeitszimmer eignen würde“, stellte er fest.

    „Wozu brauchst du ein Arbeitszimmer, Schatz?“, erkundigte sich Erica. „Du willst doch wohl an den wenigen Wochenenden, die du hier verbringen wirst, nicht auch noch arbeiten, oder?“

    „Eigentlich möchte ich das Haus nicht nur an den Wochenenden nutzen.“

    Erica wirkte erstaunt, aber es war anscheinend nicht ihre Art, Jordans Pläne in Frage zu stellen. Statt dessen hakte sie ihn unter und lächelte affektiert. „Wie du meinst, Schatz. Vielleicht hat Mrs. Merrick noch ein Haus auf der Liste, in dem schon ein Arbeitszimmer eingerichtet ist.“

    „Haben Sie eins?“, fragte er unvermittelt.

    „Mehrere sogar. Aber Sie haben sie schon alle besichtigt, und keines davon hat Ihnen gefallen. Das einzige Haus, das meiner Meinung nach das perfekte Arbeitszimmer hat, wollten Sie sich gar nicht erst ansehen.“

    Jordan schaute sie verwirrt an. „Welches Haus? Ich erinnere mich nicht daran. Du meine Güte, Sie meinen doch nicht etwa dieses alte Dreckloch, oder? Glauben Sie wirklich, ich würde auch nur im Traum daran denken, es zu kaufen?“

    „Sie haben es doch gar nicht richtig gesehen“, gab Bonnie zu bedenken. „Natürlich ist es alt, und auf den ersten Blick sieht es vielleicht wie ein Dreckloch aus. Aber die Substanz ist sehr gut, und wenn man etwas Geld investieren würde, könnte man viel verändern. Es ist ungewöhnlich billig, wenn man die Lage und die Größe des Grundstücks bedenkt. Man muss nur ein paar Bäume und Büsche wegnehmen, dann hat man einen phantastischen Ausblick aufs Meer. Außerdem soll es einen kleinen Strand geben, der zu dem Grundstück gehört und über einen Pfad über die Klippen zu erreichen ist. Das Beste am ganzen Haus ist allerdings die Bibliothek. Sie eignet sich hervorragend als Arbeitszimmer für einen Schriftsteller.“

    „Für einen Schriftsteller!“, wiederholte Erica mit einem spöttischen Unterton. „Jordan ist aber kein Schriftsteller. Na sag es ihr schon, Schatz. Sag ihr, was du bist. Du meine Güte, sie hält dich tatsächlich für einen Schriftsteller!“

    Bonnie bemerkte den zornigen Ausdruck in Jordans Augen. Kein Wunder, dass er seiner Liebsten nichts von seinem Hobby erzählt hatte, wenn sie so darüber dachte! Was, in aller Welt, war nur dabei? Selbst wenn es nicht ganz so imagefördernd wie sein Beruf war, so war es doch eine ehrbare Tätigkeit.

    „Ich habe in letzter Zeit ein wenig geschrieben, Erica“, gestand er zerknirscht. „Und ich möchte es auch in Zukunft tun.“

    „Aber … aber …“

    „Ich erzähle es dir später“, unterbrach er sie schroff. „Erst einmal möchte ich mir diese Bibliothek ansehen.“

    Erica schaute ihn mit offenem Mund an, und auf einmal wirkte ihr Gesicht nicht mehr ganz so attraktiv. Dann warf sie Bonnie einen vernichtenden Blick zu, sagte aber kein Wort mehr zu Jordan.

    Bonnie verspürte unwillkürlich Mitleid mit ihr, denn dasselbe hatte sie während ihrer Ehe unzählige Male getan: Sie hatte den Mund gehalten, obwohl es ihr gegen den Strich gegangen war. Zuerst hatte sie es getan, weil sie Angst gehabt hatte, ihren Mann zu verlieren. Später war das nicht mehr der Fall gewesen.

    Offenbar glaubte Erica, einen Mann nur halten zu können, wenn sie ihm nach dem Mund redete, wie eine Klette an ihm hing und sich ihm unterordnete.

    Am liebsten hätte Bonnie ihr klargemacht, dass es selbstzerstörerisch und eine solche Beziehung von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Doch das Ganze ging sie nichts an, und Erica würde sowieso nicht auf sie hören. Schließlich machte Liebe blind.

    Aber liebt Erica Jordan wirklich? fragte sich Bonnie, während sie das Haus verließen. Vielleicht wollte sie einfach nur die Frau eines Anwalts werden. Es gab Frauen, für die materieller Wohlstand und eine gehobene soziale Position so wichtig waren, dass sie alles daransetzten, um dies zu erreichen.

    Bonnie konnte sich allerdings ein schlimmeres Schicksal vorstellen, als Jordans Frau zu sein.

    Plötzlich traf es sie wie ein Schlag. Bis zum heutigen Tag hatte der Gedanke, je wieder zu heiraten, sie mit Entsetzen erfüllt. Doch nun musste sie sich eingestehen, dass die Vorstellung, jeden Morgen neben Jordan aufzuwachen, durchaus ihren Reiz hatte.

    Bonnie unterdrückte einen Seufzer, denn sie dachte schon wieder an Sex. Sie war wirklich unverbesserlich. Wusste sie nicht aus eigener, schmerzvoller Erfahrung, dass eine Ehe noch lange nicht funktionierte, wenn es im Bett klappte? Am Anfang hatten Keith und sie ein sehr erfülltes Sexualleben gehabt.

    „Mrs. Merrick? Jordan redet mit Ihnen.“

    Bonnie blinzelte, da ihr erst jetzt richtig bewusst wurde, dass sie wieder auf der Straße standen. Sie lächelte Erica höflich an, die offenbar nicht fassen konnte, wie jemand nicht an den Lippen ihres Geliebten hängen konnte. „Tut mir leid“, erwiderte sie leichthin. „Ich habe gerade nachgedacht.“

    „Eine ausgesprochen gefährliche Tätigkeit“, meinte Jordan langsam.

    Als sie sich ihm zuwandte und ihre Blicke sich begegneten, knisterte es förmlich zwischen ihnen. Bonnie schluckte und zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Natürlich flirtete er nicht mit ihr. Man brauchte nur Erica anzuschauen, um sich dessen sicher zu sein. Sie hätte kaum so sorglos dreingesehen, wenn ihr Verlobter einer anderen Frau schöne Augen gemacht hätte.

    „Ich habe gerade gesagt, dass ich Ihnen hinterherfahre“, erklärte er lässig. „Ich war zwar schon einmal da, aber das Haus ist nicht so leicht zu finden.“

    „Stimmt.“ Bonnie war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang. „Ich muss auf dem Rückweg nur im Büro vorbeischauen, um die Schlüssel zu holen.“

    Während der Fahrt zum Haus von Mrs. McClelland hatte Bonnie ausreichend Gelegenheit, sich wieder zu sammeln. Die Erkenntnis, dass sie noch in der Lage war, etwas für einen Mann zu empfinden, hatte sie vorübergehend aus der Bahn geworfen.

    Doch Bonnie musste sich eingestehen, dass Jordan nicht irgendein Mann war. Sogar Daphne war überaus beeindruckt von ihm gewesen, also durfte sie, Bonnie, nicht zu streng mit sich sein.

    Als sie ihren Wagen schließlich auf den unbefestigten Weg lenkte, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Nun konnte sie sich auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren, die darin bestand, Jordan das Haus von Mrs. McClelland zu verkaufen. Womöglich sah er das Haus mit ihren Augen, wenn er etwas mehr Zeit darin verbrachte. Und was Erica betraf … Sie würde sich mit allem einverstanden erklären, was er vorschlug. Sie, Bonnie, musste ihn also nur davon überzeugen, dass das Haus mit einem neuen Anstrich und anderen Möbeln nicht mehr wiederzuerkennen sein würde und außerdem eine lohnende Investition war. Erst einmal würde sie ihm allerdings verschweigen, dass keine baulichen Veränderungen daran vorgenommen durften und das Land nicht aufgeteilt werden durfte.

    In einem Anflug von Optimismus dachte sie daran, was für ein Triumph es für sie sein würde, das Haus zu verkaufen – und das ausgerechnet an Jordan Vine-Hall. Andererseits spürte sie, dass es einfach perfekt für ihn war. Außerdem hatte er genug Geld, um es renovieren lassen zu können. Sicher würde es auch Mrs. McClelland gefallen.

    Reiß dich zusammen! ermahnte sich Bonnie. Mrs. McClelland war tot und keiner Gefühlsregung mehr fähig. Für sie spielte es keine Rolle mehr, wer das Haus kaufte und was damit geschah.

    Nachdem Bonnie vor dem schmiedeeisernen Tor gestoppt hatte, stieg sie aus und öffnete es. Dabei warf sie einen vorwurfsvollen Blick in Richtung Haus. „Versuch ja, einladend auszusehen“, sagte sie leise.

    Als ihr bewusst wurde, dass sie nun schon anfing, mit dem Haus zu reden, musste sie lächeln. Sobald sie aber einen Blick in Jordans Wagen warf und Ericas verächtliche Miene bemerkte, schwand ihre Hoffnung, das Haus zu verkaufen. Jordan wirkte auch nicht gerade erfreut. Wenigstens war es einen Versuch wert gewesen …

    Als Bonnie wenige Minuten später vor dem Haus parkte und ausstieg, rechnete sie damit, dass Jordan im Wagen bleiben würde. Er stieg jedoch ebenfalls aus, während Erica sitzen blieb.

    „Erica meint, wenn ich dieses Haus kaufe, hätte ich den Verstand verloren“, berichtete er, als sie die Stufen zur Veranda hochgingen. „Ich bin zwar derselben Meinung, aber letztendlich hat meine Neugier gesiegt.“

    „Vielleicht sind Sie sogar angenehm überrascht“, meinte Bonnie, während sie aufschloss. „Es ist nämlich kein gewöhnliches Haus.“

    Er lachte spöttisch. „Dann muss es also an dem Haus gelegen haben.“

    „Was?“

    „Sie fragen zuviel, meine liebe Bonnie“, erwiderte er rätselhaft.

    Dass er sie „meine liebe Bonnie“ genannt hatte, verunsicherte sie völlig. Außerdem hatte sie plötzlich eine seltsame Vorahnung. Sollte sie das Haus lieber nicht allein mit ihm betreten? Oder sollte sie es gerade tun?

    „Wir müssen uns beeilen.“

    Bonnie blickte ihn verwirrt an, weil er gerade ausgesprochen hatte, was sie gedacht hatte. Nachdem sie eingetreten war, öffnete sie die erste Tür auf der rechten Seite, knipste das Licht an und bedeutete ihm hineinzugehen. Zuerst konnte sie ihn nicht ansehen, doch da er nichts sagte, tat sie es schließlich doch.

    Jordan ging langsam durch die Bibliothek, wobei er gelegentlich das Mobiliar berührte – die Lehne eines Sessels, eine Gardine oder ein Buch im Regal. Genau wie sie am Montag ließ er die freundliche Atmosphäre des Raumes auf sich wirken. Man spürte förmlich, dass die Menschen, die in diesem Haus gelebt hatten, einmal glücklich gewesen waren.

    Plötzlich blieb Jordan mit dem Rücken zu ihr stehen, um den Sessel in der Nische neben dem Fenster zu betrachten. Offenbar war es einmal eine Leseecke gewesen, denn daneben standen eine alte Stehlampe und ein kleiner Beistelltisch. Unwillkürlich stellte Bonnie sich vor, dass der Mann der Verstorbenen hier immer gesessen hatte.

    Jordan ging auf den Sessel zu und setzte sich darauf. Dann legte er die Füße auf die dazugehörige Fußbank, lehnte den Kopf zurück und seufzte. So blieb er eine Weile regungslos sitzen.

    Bonnie stockte der Atem, da sie mit einemmal einen kalten Hauch an den Beinen spürte. Da sie die Haustür nicht geschlossen hatte, war es sicher nur der Luftzug. Als sie jedoch über die Schulter zurückblickte, stellte sie erschrocken fest, dass die Tür zu war. Bonnie drehte sich wieder zu Jordan um und erschauerte bei seinem Anblick. Sie brachte kein Wort heraus und war unfähig, sich zu rühren. Wie in Trance schaute sie ihn an.

    Irgendwann öffnete er die Augen und ließ den Blick durch den Raum schweifen, um ihn schließlich auf Bonnie zu richten, die noch immer regungslos an der Tür stand. Dann lächelte er – ein sinnliches, hinreißendes Lächeln.

    „Wolltest du mir nicht meine Hausschuhe und meine Pfeife bringen?“

    Die Worte schienen nicht aus seinem Mund zu kommen, und sie ging mechanisch auf ihn zu. Ihr war, als würde sie noch immer an der Tür stehen und das Ganze nur beobachten. Sobald sie vor ihm stand, legte sie wie in Trance eine imaginäre Pfeife auf den Beistelltisch und ging anschließend vor Jordan in die Knie.

    „Hier, Schatz“, sagte sie leise und fuhr ihm mit einer Hand übers Bein.

    „Jordan! Jordan!“

    Beim Klang von Ericas Stimme fuhr sie zusammen und sprang auf. Jordan blickte sie fassungslos an.

    „Es ist schon spät, Schatz“, rief Erica, diesmal lauter. „Wolltest du nicht um zwei wieder in Sydney sein?“

    Da er weder antwortete noch aufstand, ergriff Bonnie die Initiative. Um sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie war, setzte sie eine kühle Fassade auf. „Ihre Verlobte ruft Sie“, sagte sie ausdruckslos.

    Jordan blinzelte verwirrt und stand dann auf. „Ich komme schon!“

    „Also, was halten Sie von dem Haus?“, erkundigte sie sich. „Sind Sie daran interessiert?“

    „Ich bin nicht sicher.“ Er runzelte die Stirn. „Ich muss noch einmal in Ruhe darüber nachdenken.“

    „Es ist sehr günstig“, erinnerte sie ihn und versuchte, so normal wie möglich zu klingen. Du liebe Güte, was mochte Jordan bloß denken?

    „Das glaube ich Ihnen.“

    „Die Bibliothek scheint Ihnen zu gefallen. Es ist sehr gemütlich hier, stimmt’s?“

    „Es hat schon etwas …“

    Bonnie lächelte unsicher. „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es kein gewöhnliches Haus ist. Es soll sogar darin spuken.“

    „Ich glaube nicht an Gespenster“, verkündete er überraschend kühl. „Ich werde mich bei Ihnen melden, denn ich habe keine Zeit mehr. Ich finde schon allein hinaus.“ Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.

    Sie schaute ihm verblüfft nach und zuckte zusammen, als wenige Minuten später das Motorengeräusch seines Wagens zu hören war, der sich entfernte.

    „Na toll!“, sagte sie laut und stöhnte verzweifelt.

    Was für ein Fiasko! Was mochte Jordan nur gedacht haben, als sie ihn Schatz genannt und mit der Hand über sein Bein gestrichen hatte? Sie wusste ja selbst nicht, was sie davon halten sollte.

    Bonnie war nämlich sicher, dass sie es nicht bewusst getan hatte. Es war, als hätte eine geheimnisvolle Kraft sie veranlasst, Dinge zu sagen und zu tun, die ihr nie in den Sinn gekommen wären.

    Und jetzt würde Jordan nicht mehr zurückkommen. Er würde weder dieses noch irgendein anderes Haus kaufen.

    Wütend schaute Bonnie sich in der Bibliothek um, bevor sie nach oben lief und die Tür zum Kinderzimmer aufriss.

    „Ich glaube jedenfalls an Geister!“, rief sie aufgebracht. „Und ich werde es nicht zulassen, dass sie Macht über mich ausüben. Hört ihr mich?“

    Natürlich antwortete niemand. Was immer an diesem Nachmittag von ihr Besitz ergriffen hatte, ließ sie nun, da Jordan weggefahren war, in Ruhe. Doch es war immer noch da und schien auf sie zu warten. Bereits am Montag hatte sie gespürt, dass etwas in diesem Haus zu lauern schien.

    Wahrscheinlich hätte es ihr nichts ausgemacht, wenn sie gewusst hätte, was diese Geister mit ihr vorhatten. Aber sie konnte es nicht ertragen, Spielball übernatürlicher Kräfte zu sein. Wenn die verstorbene Mrs. McClelland etwas von ihr wollte, sollte ihr Geist sich zeigen und ihr sagen, worum es sich handelte.

    Allerdings würde das nie passieren. Was immer die Verstorbene mit ihrem Haus vorhatte, war ein Geheimnis – ein dunkles Geheimnis, das sich dem Vorstellungsvermögen Sterblicher entzog.

    „Von mir wirst du jedenfalls nie wieder Besitz ergreifen“, erklärte Bonnie, „denn ich werde dieses Haus nie wieder betreten!“

    Dann stürmte sie aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Während sie die Treppe hinunterging, fluchte sie leise vor sich hin. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass irgend jemand – und sei es ein Geist – sich das Recht nahm, über ihr Leben zu bestimmen. Nach ihrer katastrophalen Ehe war es ihr endlich gelungen, wieder etwas Selbstvertrauen zu gewinnen, und das würde sie sich von nichts und niemandem nehmen lassen.

    Bonnie trat auf die Veranda und schloss die Haustür hinter sich zu.

    „Auf Nimmerwiedersehen, Mrs. McClelland!“, rief sie. „In Zukunft müssen Sie jemand anders heimsuchen, denn ich werde es bestimmt nicht sein.“

8. KAPITEL

    „Du bist heute so komisch.“

    „Ja?“ Bonnie saß am Küchentisch und schaute ihre Schwester Louise an, die am Tresen stand und ihnen gerade Spaghetti auffüllte. „Wie meinst du das?“

    „Du bist so nervös, und das kenne ich überhaupt nicht von dir. Du bist eine richtige Karrierefrau geworden, so kühl und beherrscht. Früher warst du eher schüchtern und introvertiert.“

    „Ich bin wohl wirklich ein bisschen nervös“, gestand Bonnie und seufzte.

    „Aber warum?“

    Am liebsten hätte Bonnie ihrer Schwester alles erzählt, was sie in dieser Woche erlebt hatte – abgesehen von der unerfreulichen Episode mit Stan und dieser fremden Frau natürlich.

    Besonders als sie ein Teenager gewesen war, hatte Bonnie ihrer Schwester alles anvertraut, weil ihre Mutter viel zu zerstreut gewesen war, um ihr eine echte Hilfe zu sein. Nachdem Bonnie jedoch Keith geheiratet hatte, hatte sie ihr nicht mehr ihr Herz ausgeschüttet – besonders als ihre Probleme mit Keith begannen. Ihr war schon damals klargeworden, dass Louise ziemlich naiv war, was Männer und Sex betraf. Wenn Bonnie ihr die Wahrheit über ihre Ehe erzählt hätte, wäre für Louise eine Welt zusammengebrochen.

    Nun war es erst recht zu spät, sich ihr wieder anzuvertrauen. Was sie, Bonnie, in dieser Woche erlebt hatte, war so kompliziert und so seltsam. Louise glaubte noch weniger an Geister als sie und würde sie nur auslachen.

    „Es gibt einige Probleme in der Firma“, erklärte Bonnie daher ausweichend.

    „Was für Probleme?“

    Bonnie seufzte. Hätte sie bloß nichts gesagt! „Mit einem meiner Kollegen. Er fragt mich ständig, ob ich mit ihm ausgehen will, und ich gebe ihm jedesmal einen Korb. Damit kann er natürlich nicht umgehen, und deshalb versucht er jetzt, mich schlechtzumachen.“

    „Wie ist er denn so?“

    „Attraktiv, aber ziemlich hohl.“

    „Hm. Dann scheint er viel Ähnlichkeit mit Keith zu haben, stimmt’s?“

    Bonnie blickte ihre Schwester verblüfft an. „Ich dachte immer, du hättest Keith gemocht!“

    Louise schnitt ein Gesicht. „Na ja, so schlimm war er nun auch wieder nicht. Er sah ziemlich gut aus, aber ich habe immer gedacht, du hättest etwas Besseres verdient.“

    „Das sind ja ganz neue Töne, Louise!“

    Louise stellte einen Teller mit einer großen Portion Spaghetti vor Bonnie auf den Tisch. „Nun iss erst mal“, meinte sie. „Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.“

    Kein Wunder, dachte Bonnie.

    „Erzähl mir mehr von diesem Kollegen“, fuhr Louise fort, bevor sie ihren Teller auf den Tisch stellte und gegenüber von Bonnie Platz nahm.

    Bonnie runzelte die Stirn, als sie bemerkte, wie klein die Portion ihrer Schwester war.

    „Machst du gerade eine Diät?“, erkundigte sie sich, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Davon wirst du doch nicht satt?“

    Louise lachte. „Wer bemuttert hier eigentlich wen? Jedenfalls könnten mir ein paar Pfund weniger nicht schaden, findest du nicht? Letzte Woche habe ich mir etwas zum Anziehen gekauft und brauchte Größe 42. Vorher habe ich immer in Größe 40 gepasst.“

    Sie wirkte ziemlich bedrückt, obwohl sie mit ihrem dicken braunen Haar, den schönen braunen Augen und der glatten Haut eine sehr attraktive Frau war. Als sie Stan geheiratet hatte, war sie natürlich schlanker gewesen, aber das war mittlerweile zwanzig Jahre her.

    Mit trauriger Miene schaute Louise auf ihren Teller und begann, die Spaghetti um die Gabel zu wickeln. „Stan hat immer gesagt, er findet dicke Frauen hässlich.“

    Nun wurde Bonnie wütend. „Nun hör aber auf, Louise! Du bist doch nicht dick! Schön, du hast in all den Jahren ein paar Pfund zugelegt. Na und? Du bist vierzig und hast drei Kinder zur Welt gebracht. Schließlich kannst du nicht immer wie zwanzig aussehen. Und was Stan betrifft – er sieht auch nicht mehr wie ein Filmstar aus.“

    „Er hat seit unserer Heirat kein Kilo zugenommen“, wandte Louise unglücklich ein.

    „Mag sein, aber jetzt ist sein Gewicht anders verteilt. Er hat richtige Rettungsringe.“

    Louise war sichtlich schockiert über Bonnies Offenheit. „Lass ihn das bloß nicht hören. Er ist sehr empfindlich, wenn es um seinen Bauch geht. Ich glaube, er macht gerade eine Midlife-crisis durch. Ständig beklagt er sich, wie langweilig sein Leben ist. Ich … ich hoffe nur, dass ich ihn nicht langweile.“

    Obwohl Louise ihr leid tat, wollte Bonnie es nicht zulassen, dass sie in Selbstmitleid zerfloss. Sie hatte Jordan zwar versprochen, ihrer Schwester nicht von Stans Verhältnis zu erzählen, aber das bedeutete nicht, dass sie Louise in dem Glauben bestärken musste, sie wäre für Stans Midlife-crisis verantwortlich.

    „Die einzige Person, die ihn langweilt“, erklärte sie, „ist er selbst, dieser Egoist.“

    „Stan ist kein Egoist!“

    „O doch. Wann ist er das letzte Mal mit dir ausgegangen oder verreist?“

    „Na ja … Er hat sehr viel zu tun, Bonnie.“

    „Unsinn! Stan denkt nur an sich. Er weiß gar nicht, was er an dir hat, und es ist höchste Zeit, dass du es ihm klarmachst. Es würde ihm ganz recht geschehen, wenn er heute abend nach Hause käme und du gar nicht da wärst. Warum übernachtest du nicht bei mir?“

    „Das kann ich unmöglich tun!“

    „Warum nicht?“

    „Weil er dann vielleicht auf falsche Gedanken kommt.“

    „Na und?“

    „Bonnie, was ist nur mit dir los?“, fragte Louise entgeistert. „Du bist ganz anders als sonst.“

    „Ich habe mich eben verändert. Für dich bin ich immer noch der naive, romantisch veranlagte Teenager, der Keith Merrick geheiratet hat und sich von ihm zum Fußabtreter hat machen lassen. Das passiert mir nie wieder, und ich möchte auch nicht, dass es dir passiert, Louise.“

    „Ich bin kein Fußabtreter für Stan“, protestierte Louise. „Ich bin sehr glücklich mit ihm.“

    „Ach wirklich? Auf mich machst du heute aber keinen glücklichen Eindruck.“

    „Niemand kann ständig glücklich sein, Bonnie. Das Leben hat Höhen und Tiefen – genau wie eine Ehe.“

    „Mir scheint es, als hätte eine Ehe hauptsächlich Höhen und Tiefen für die Frauen – besonders für die, die den ganzen Tag zu Hause hocken, kein eigenes Geld haben, keine eigene Meinung und kein eigenes Leben!“

    „Du meine Güte, du bist ja eine richtige Feministin geworden!“

    „Allerdings.“

    „Bist du etwa glücklich, so wie du lebst?“, entgegnete Louise. „Mit deinem eigenen Geld, einer eigenen Meinung und einem eigenen Leben?“

    Bonnie war ein wenig erstaunt über die Retourkutsche, wollte aber nicht klein beigeben. Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort.

    „Ich bin nicht glücklich“, gestand sie, „aber ich verzichte meinem Seelenfrieden zuliebe auf das große Glück, denn ich möchte noch in den Spiegel schauen können. Ich will dir die Einzelheiten ersparen, Louise, aber meine Ehe mit Keith war die Hölle, auch wenn ich es mir nie habe anmerken lassen. Er war eifersüchtig und dominant und hat mich körperlich und seelisch misshandelt. Zum Schluss hatte ich richtig Angst vor ihm und habe ihn gehasst. Aber noch mehr habe ich mich selbst gehasst, weil ich mich so von ihm habe erniedrigen lassen. Als er tot war, wollte ich auch sterben – nicht weil ich ihn vermisst habe, sondern weil ich dachte, nie wieder ein normales Leben führen zu können.“

    „O mein Gott, Bonnie!“ Louise war aschfahl geworden. „Ich hatte ja keine Ahnung … Warum hast du mir nie etwas erzählt?“

    „Weil ich mich geschämt habe.“

    Louise schüttelte den Kopf. Offenbar war sie zutiefst schockiert.

    „Ich möchte nicht mehr darüber reden“, fuhr Bonnie entschieden fort. „Es ist vorbei, und ich habe es überstanden. Ich wollte dir nur klarmachen, warum ich mich verändert habe.“

    „Kein Wunder, dass du alle Männer hasst.“

    „Ich hasse die Männer nicht.“

    „Bist du dir sicher?“

    Unwillkürlich musste Bonnie an Jordan denken. „Allerdings. Ich kann ihnen nur nicht mehr bedingungslos vertrauen. Und jetzt lass uns deine Spaghetti essen, bevor wir zu sentimental werden.“

    Als sie zu essen begann, spürte sie, dass Louise sie immer noch ansah.

    „Bitte sag Stan nichts davon“, meinte Bonnie nach einer Weile. „Ich möchte nicht, dass er es erfährt.“

    Louise seufzte. „Stan und ich haben aber keine Geheimnisse voreinander.“

    Als Bonnie zu ihr aufblickte, versuchte sie, nicht zynisch zu wirken. „Schon möglich. Trotzdem möchte ich nicht, dass er davon erfährt.“

    „Vielleicht hättest du es mir auch nicht sagen sollen.“ Ihre Hand zitterte, als Louise ihre Gabel auf den Tisch legte. „Ich glaube, mir ist der Appetit vergangen.“

    Am Sonntag war es schwül und bedeckt, und laut Wettervorhersage im Radio sollte es dreißig Grad heiß werden und später ein Gewitter geben. Bonnie stöhnte. Wie sollte es erst im Sommer werden, der in der nächsten Woche anfing!

    Kurz nach acht stand sie auf, duschte und zog anschließend einen geblümten Rock in warmen Farben mit einer dazupassenden Bluse an, die leichtesten und bequemsten Sachen, die sie hatte. Der Rock war weit und knöchellang, während die Bluse ihr bis zum Oberschenkel reichte.

    Im Grunde war es ihr egal, wie sie an diesem Tag aussah, denn seit ihrem Besuch bei Louise am Vorabend war sie in keiner guten Stimmung. Vielleicht lag es daran, dass sie über ihre Ehe gesprochen hatte. Jedenfalls war sie sehr traurig gewesen, als sie kurz nach Mitternacht ins Bett gegangen war, und an diesem Morgen fühlte sie sich keinen Deut besser.

    Während sie sich kämmte, rief sie sich wieder Louise’ Worte ins Gedächtnis: „Bist du etwa glücklich, so wie du lebst?“

    Ich war glücklich, dachte sie, bis zu dem Tag, an dem ich Jordan Vine-Hall kennengelernt habe …

    Seufzend legte sie die Bürste auf den Frisiertisch und fasste ihre langen Haare im Nacken mit einer Spange zusammen. Danach betrachtete sie sich im Spiegel. Sie sah eine junge, attraktive Frau, die noch viele Jahre vor sich hatte, bevor sie eine alte Jungfer wurde.

    „Vielleicht solltest du dir einen Mann suchen“, sagte sie leise. „Keinen Ehemann, sondern einen Liebhaber.“

    Der einzige Mann, den sie sich jedoch in dieser Rolle vorstellen konnte, war Jordan.

    Die Tränen traten ihr in die Augen, denn ihr war klar, dass sie ihn niemals haben konnte. Sie würde ihn nie wiedersehen. Selbst wenn er sich doch bei ihr melden sollte, was sie für unwahrscheinlich hielt, so erwiderte er ihre Gefühle nicht. Er war verlobt und wollte es offenbar auch bleiben.

    Bonnie seufzte resigniert, aber schließlich straffte sie sich und hob energisch das Kinn. Es war Zeit, sich zu schminken. Das Leben ging weiter.

    „Heute siehst du schon viel besser aus“, stellte Gary fest, als Bonnie ins Büro kam.

    „Danke. Was machst du hier eigentlich am Sonntag?“

    „Joan ist mit den Kindern bei ihrer Mutter.“

    „Aha“, meinte Bonnie. Anscheinend riss Gary nicht ohne Grund ständig Witze über böse Schwiegermütter. „Ist Frank auch da?“

    „Er ist mit einem Kunden unterwegs.“

    „Gut. Hoffentlich bleibt er den ganzen Tag weg.“

    Da in diesem Moment das Telefon klingelte, nahm Gary ab. Daphne arbeitete sonntags nämlich nicht, und Edgar war zu geizig, um eine Aushilfe einzustellen. So mussten die Angestellten am Sonntag entweder selbst Telefondienst machen oder den Anrufbeantworter einschalten.

    Als Gary fünf Minuten später auflegte, strahlte er. „Scheint so, als würde ich Frank und dir in diesem Quartal Konkurrenz machen. Weißt du schon, dass ich letzte Woche zwei Häuser verkauft habe?“

    „Das ist ja toll, Gary! Ich würde es dir von Herzen gönnen, wenn du nächste Woche den Zinnbecher bekommst. Ich bin mittlerweile allergisch gegen Zinn.“

    Als er lachte, lächelte sie. Doch gleich darauf wurde sie wieder ernst, denn Jordan betrat das Büro. In der ausgewaschenen Jeans und dem weißen T-Shirt sah er ganz anders aus als sonst.

    „Du meine Güte!“, murmelte sie. Das Herz klopfte ihr plötzlich bis zum Hals, und ihre Wangen brannten.

    Gary zog die Augenbrauen hoch und musterte sie beide neugierig. Daher fühlte Bonnie sich verpflichtet, etwas zu sagen, damit er nicht auf falsche Gedanken kam.

    „Guten Morgen, Mr. Vine-Hall“, begrüßte sie Jordan so kühl wie möglich. „Ich habe gar nicht damit gerechnet, Sie so schnell wieder hier zu sehen.“

    Jordan kniff die Augen zusammen. „Ach nein? Ich habe doch gesagt, ich würde mich bei Ihnen melden, Mrs. Merrick.“

    „Heißt das, Sie sind immer noch daran interessiert, hier ein Haus zu kaufen?“

    „Das heißt, ich bin daran interessiert, das Haus auf den Klippen zu kaufen. Wenn der Preis stimmt“, fügte er auf ihren erstaunten Blick hin hinzu.

    „Der Besitzer verlangt 300.000 Dollar“, erklärte sie mit bebender Stimme. „Aber Sie könnten es für 250.000 bekommen, wenn Sie bar zahlen.“

    „He“, mischte Gary sich ein. „Redet ihr beide von dem Haus der McClellands?“

    Bonnie nickte benommen. Vielleicht war Jordan tatsächlich nur zurückgekommen, um ein Haus zu kaufen, aber das glaubte sie nicht. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, und seine Augen funkelten.

    Ihr stockte der Atem, denn es konnte nur eines bedeuten: Jordan wollte sie. Er war nicht wegen des Hauses zurückgekommen, sondern um sich das zu nehmen, was sie ihm seiner Meinung nach am vergangenen Nachmittag angeboten hatte.

    Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Warum musste sie sich ausgerechnet zu einem Mann hingezogen fühlen, dem sie sich niemals hingeben durfte? Sosehr sie ihn auch begehrte, sie würde sich auf keinen Fall mit jemandem einlassen, der bereits gebunden war. So würde sie sich mit Stan auf eine Stufe stellen, der in dieser Hinsicht überhaupt keine Skrupel besaß.

    Nun legte Gary ihr den Arm um die Schultern. „Eins muss ich dir lassen, meine Liebe, du bist eine verdammt gute Verkäuferin. Allerdings bekommen Sie auch etwas für Ihr Geld“, fuhr er an Jordan gewandt fort. „Allein das Land ist den Preis wert. Es ist natürlich schade, dass man es nicht aufteilen oder das Haus abreißen lassen darf, aber da Sie nur ein Wochenendhaus suchen, würden Sie es ja ohnehin nicht tun.“

    Bonnie schluckte und wartete, was Jordan zu dieser Neuigkeit sagen würde.

    „Da haben Sie recht“, erwiderte er. „Meine Privatsphäre ist mir am wichtigsten, und ich finde bestimmt keinen abgelegeneren Ort als das Haus. Wollen wir fahren, Mrs. Merrick?“, wandte er sich an Bonnie. „Ich würde mir das Haus gern noch einmal ansehen, um zu entscheiden, wieviel ich dafür zahlen möchte. Gestern war die Zeit dafür etwas knapp …“

    Sie erstarrte förmlich, während Gary hinter den Empfangstresen eilte, die Schlüssel heraussuchte und sie ihr zuwarf. „Nun beweg dich, Mädchen.“ Er grinste Jordan an. „In letzter Zeit ist sie etwas schwer von Begriff. Sie hatte eine Virusinfektion, und wir mussten ihr eine Chance geben, damit sie wieder in Gang kommt.“

    „Ich … ich hole nur meine Handtasche.“ Bonnie verweilte etwas länger als nötig an ihrem Schreibtisch, während Jordan mit Gary plauderte. Als sie die beiden beobachtete, kamen ihr wieder Zweifel, was seine Gefühle für sie betraf. Vielleicht hatte sie sich alles bloß eingebildet, und er wollte wirklich nur diesen alten Kasten kaufen.

    Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass sie geschworen hatte, das Haus nie wieder zu betreten. Sie wollte nicht riskieren, ein zweites Mal von der verstorbenen Mrs. McClelland manipuliert zu werden.

    Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Konnte es sein, dass Jordan zurückgekommen war, weil man ihn ebenfalls manipuliert hatte? Ob er sich überhaupt daran erinnerte, was am Vortag in der Bibliothek passiert war?

    Bonnie wusste es nicht. Alles war ihr ein Rätsel. Sie konnte die Wahrheit nur herausfinden, wenn sie ihn begleitete und das Risiko auf sich nahm.

    Als sie schließlich auf ihn zuging, sah er sie so eindringlich an, dass ihre Haut zu prickeln begann. Plötzlich war Bonnie sich ihrer Weiblichkeit unangenehm bewusst.

    „Fertig?“, erkundigte er sich.

    „Ja. Wo steht Ihr Wagen?“

    „Gegenüber vom Haus. Diesmal fahre ich, wenn Sie nichts dagegen haben.“

    „Ich würde lieber mit meinem Wagen fahren.“ Die Vorstellung, direkt neben ihm zu sitzen, beunruhigte sie zutiefst.

    „Wie Sie wollen.“ Jordan zuckte die Schultern. „Dann fahre ich Ihnen hinterher.“

    „Einverstanden.“

    „Bis später.“ Gary nickte ihnen zu und ging zum Telefon, das wieder klingelte.

    Als Bonnie kurz darauf vor dem schmiedeeisernen Tor vorfuhr, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Jordan stieg auch aus, sodass sie etwas sagen musste, um die Atmosphäre aufzulockern.

    „Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie noch einmal wiederkommen“, platzte sie heraus, während sie sich an dem Schloss zu schaffen machte.

    Jordan lachte. „Sie wussten genau, dass ich wiederkomme.“

    Jetzt kannte sie also die Antwort auf eine ihrer Fragen. Er hatte ihr Verhalten am gestrigen Nachmittag also tatsächlich falsch interpretiert und versprach sich etwas von seinem Besuch. Traurig machte sie sich klar, dass sie sich in ihm getäuscht hatte. Den Entschluss, noch einmal nach Blackrock Beach zu fahren und eine Affäre mit ihr zu beginnen, hatte er spontan gefasst, und es hatte nichts mit irgendwelchen übernatürlichen Kräften zu tun. Er begehrte sie lediglich – nicht mehr und nicht weniger.

    Als sie ihn ansah und den eindringlichen Ausdruck in seinen Augen bemerkte, erschauerte sie.

    „Sie wollen das Haus gar nicht kaufen, stimmt’s?“ Es hatte vorwurfsvoll klingen sollen, aber ihr Tonfall war fast verzweifelt.

    „Natürlich will ich es kaufen. Es ist ideal für mich.“

    „Und warum?“

    Jordan kniff die Augen zusammen. „Das habe ich Ihnen doch neulich erklärt.“

    „Sie … Sie haben gesagt, dass Sie einen Platz suchen, an dem Sie ungestört schreiben können.“

    „Korrekt.“

    „Ist das alles?“

    „Was für Gründe sollte ich denn sonst noch haben?“

    Bonnie war völlig verwirrt. Dann besann sie sich allerdings darauf, dass er sich womöglich gar nicht an das erinnerte, was in der Bibliothek geschehen war.

    „Keine, schätze ich.“ Sie konnte wohl kaum von Geistern und übernatürlichen Erscheinungen reden. Er würde sie für verrückt erklären!

    Es entstand eine spannungsgeladene Stille. „Was ist los?“, fragte Jordan schließlich. „Ist Ihnen nicht gut?“

    „Doch.“

    „Gut. Aber lassen Sie mich das lieber machen.“ Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand, steckte ihn in das verrostete Schloss und versuchte ihn zu drehen. „Das erste, was ich anschaffen werde, ist ein ferngesteuertes Tor“, meinte er, als das Schloss endlich aufsprang.

    Benommen beobachtete Bonnie, wie er das Tor mit geschmeidigen Bewegungen öffnete. Sie konnte einfach nicht anders, denn sie begehrte ihn, wie sie noch nie zuvor einen Mann begehrt hatte. Als er sich zu ihr umdrehte, fühlte sie sich wieder verpflichtet, etwas zu sagen.

    „In Jeans sehen Sie ganz anders aus. Jünger und irgendwie … lässiger.“

    Jordan bedachte sie mit einem ironischen Blick. „Tatsächlich? Merkwürdig. Ich bin heute alles andere als gelassen. Ich muss ein verdammt guter Schauspieler sein. Lassen Sie uns jetzt hineinfahren. Es ist doch lächerlich, wenn wir hier herumstehen und dummes Zeug reden.“

    Mechanisch setzte sie sich in ihren Wagen. Seine rätselhaften Bemerkungen und sein widersprüchliches Verhalten hatten sie völlig durcheinandergebracht. Doch bevor sie das Haus betrat, musste sie wissen, woran sie war.

    „Und warum sind Sie es nicht?“, erkundigte sie sich daher, sobald Jordan und sie am Fuß der Verandatreppe standen.

    „Warum bin ich was nicht?“

    „Warum sind Sie nicht gelassen?“

    „Können Sie es sich nicht denken?“, engegnete er mit einem spöttischen Unterton. „Ich habe gestern abend mit Erica Schluss gemacht.“

    Bonnie schaute ihn entgeistert an. Damit hätte sie in ihren kühnsten Träumen nicht gerechnet. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen und klopfte dann schneller. Jordan war nicht mehr verlobt …

    „Aber warum?“

    Er musterte sie kühl. „Für Sie spielt es doch sowieso keine Rolle, ob ich verlobt bin oder nicht. Sie würden so oder so mit mir ins Bett gehen.“

    „Ich wusste, dass Sie das, was gestern in der Bibliothek passiert ist, völlig falsch verstanden haben.“

    „Was hätte ich falsch verstehen sollen? Ich spüre Ihre Hand immer noch auf meinem Bein, und Ihr verführerisch geflüstertes ‚Schatz‘ klingt mir noch immer in den Ohren.“

    „Aber so war es nicht!“, protestierte sie verzweifelt.

    „Ach nein? Wie schade!“ Der Ausdruck in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. „Und wie war es dann?“

    Ihr war klar, dass es verrückt klingen würde, doch sie musste es wenigstens versuchen. „Es war so, als wäre ich nicht ich selbst gewesen. Ich hatte Ihnen ja erzählt, dass es in dem Haus spuken soll. Die alte Dame, die darin gelebt hat … Ihr Geist lebt darin weiter. Ich glaube, sie versucht …“ Als sie das spöttische Funkeln in seinen Augen bemerkte, versagte ihr die Stimme. „Sie glauben mir nicht“, fügte Bonnie schließlich hinzu.

    „Nein. Allerdings ziehe ich den Hut vor Ihrem Einfallsreichtum. Und denken Sie daran, dass Sie mir das Haus kaum verkaufen werden, wenn Sie mir ständig erzählen, es würde darin spuken. Also Schluss mit den Ausreden und den Spielchen. Ich weiß, worum es geht, und ich habe mich damit abgefunden.“

    „Womit haben Sie sich abgefunden?“, erkundigte sie sich fassungslos.

    Jordan wirkte überaus angespannt. „Es reicht jetzt! Sie machen mich ganz verrückt. Ich kann nicht mehr schlafen und mich bei meiner Arbeit auf nichts mehr konzentrieren. Ich ertrage es nicht länger, wenn wir so tun, als wäre nichts zwischen uns. Und wenn wir jetzt das Haus betreten, werden wir nicht in die Bibliothek gehen, sondern direkt ins Schlafzimmer.“

    Er ging auf die Veranda, wo er sich noch einmal zu ihr umdrehte. „Was ist los, Bonnie?“, fragte er ungeduldig. „Entweder folgen Sie mir oder nicht. Sie haben die Wahl: Entweder schlafen Sie mit mir oder nicht. Wenn Sie sich nicht entscheiden können, mache ich Ihnen einen Vorschlag. Ich gehe jetzt hinein und setze mich auf die Treppe. Wenn Sie nicht innerhalb von fünf Minuten nachkommen, verlasse ich das Haus wieder und fahre nach Sydney zurück. Dann werden Sie mich nicht wiedersehen.“

    Ohne auf ihre Antwort zu warten, nahm er ihr den Schlüssel aus der Hand und setzte seine Worte in die Tat um. Bonnie beobachtete ihn fassungslos, unfähig, sich zu rühren oder einen klaren Gedanken zu fassen. Wie war es nur möglich, dass jemand so leidenschaftliche Gefühle für sie empfand?

    Natürlich konnte sie der Versuchung kaum widerstehen, Jordan zu folgen. Immerhin hatte sie sich die ganze Woche nach ihm gesehnt und nachts kaum ein Auge zugetan, weil sie sich vorgestellt hatte, wie es wäre, nackt in seinen Armen zu liegen.

    Andererseits bewies das Ultimatum, das er ihr gerade gestellt hatte, dass er keinen Respekt vor ihr hatte. Dass sie ihn in der Bibliothek nicht absichtlich provoziert hatte, hatte er ihr nicht geglaubt. Seiner Meinung nach hatte sie versucht, ihn zu verführen – womöglich sogar aus Berechnung, um ihn zum Kauf zu bewegen. Das war eine Beleidigung!

    Sein Vorschlag hatte natürlich einen gewissen Reiz. Schließlich war sie, Bonnie, gerade an diesem Morgen zu dem Entschluss gekommen, dass sie einen Liebhaber brauchte. Sie wollte keine feste Beziehung oder gar eine Ehe, sondern nur ab und zu mit einem Mann schlafen.

    Der Gedanke, Jordan nie wiederzusehen, hatte sie beinah zur Verzweiflung gebracht. Und nun bekam sie ihn sozusagen auf einem Tablett serviert. Sie brauchte also gar keine Entscheidung mehr zu treffen.

    Noch bevor die fünf Minuten um waren, ging Bonnie mit klopfendem Herzen die Stufen zur Veranda hinauf.

9. KAPITEL

    Jordan zuckte zusammen, als er Bonnies Schritte auf der Veranda hörte. Sie kam also tatsächlich …

    Für einen Moment barg er den Kopf in den Händen, um sich zu beruhigen. Er mochte gar nicht daran denken, was er getan hätte, wenn sie nicht gekommen wäre.

    Als sie plötzlich stehenblieb, sprang er auf. Wenn sie jetzt die Flucht ergriff, würde er hinter ihr herlaufen. Und was dann? meldete sich sein Gewissen. Was ist nur mit dir los?

    „Ich weiß es nicht“, flüsterte er gequält. „Ich weiß es wirklich nicht.“

    Er musste sie einfach haben. Die ganze Nacht hatte er wach gelegen und nur daran gedacht. Von dem Augenblick an, als sie ihn am vergangenen Nachmittag berührt, ihn angelächelt und „Schatz“ genannt hatte, war er verloren gewesen.

    Wenn er die Bibliothek nicht sofort verlassen hätte, dann hätte er sich gleich dort auf sie gestürzt. Kein Wunder, dass Erica gleich Bescheid gewusst hatte, als er ihr auf der Rückfahrt gesagt hatte, es wäre aus zwischen ihnen. Sie musste ihm angemerkt haben, wie erregt er war.

    Erica …

    Vielleicht hätte er mehr Mitgefühl für sie verspürt, wenn sie diesmal nicht noch verständnisvoller gewesen wäre als sonst. Er war ohnehin verärgert gewesen, weil sie ihm den ganzen Tag nach dem Mund geredet hatte. Als sie ihm allerdings sagte, sie wäre bereit, seine Affäre mit Mrs. Merrick zu tolerieren, wenn er sich diskret verhielt, sah er endgültig rot. Verdammt, wie konnte sie darüber hinwegsehen, dass der Mann, den sie angeblich liebte, mit einer anderen Frau schlief? Zu allem Überfluss auch noch mit einer Frau, die ihrer Meinung nach verheiratet war? Erica hatte sofort gemerkt, dass sie einen Fehler begangen hatte, doch es war bereits zu spät gewesen.

    Genauso, wie es jetzt zu spät dafür war, einen Rückzieher zu machen. Er würde die Sache zu Ende bringen – egal, was geschah.

    Jordan blieb regungslos auf der Treppe sitzen und wartete darauf, dass Bonnie weiterging. Als sie es schließlich tat, atmete er erleichtert auf, den Blick unverwandt auf die Haustür gerichtet.

    Zum unzähligsten Mal fragte er sich, was ihn an ihr so faszinierte. Es konnte nicht nur an ihrem Äußeren liegen. Zugegeben, sie war schön, aber nicht schöner als die anderen Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Erica zum Beispiel hatte viel klassischere Züge.

    Nein, es war etwas anderes, etwas, das nicht greifbar war. War es ihre Verletzlichkeit?

    Bei dem Gedanken daran hätte Jordan beinah laut aufgelacht. Die kühle, kompetente Mrs. Merrick sollte verwundbar sein? Das war doch ein Witz! Sie war clever und berechnend.

    Ja, sie war eine Hexe, die ihn mit ihrem unterschwelligen Sex-Appeal in ihren Bann gezogen hatte und mit ihrer kühlen Fassade eine Herausforderung für sein männliches Ego darstellte. Sie sprach seine dunkle Seite an, indem sie ganz unschuldig tat und darauf wartete, von ihm verführt zu werden.

    In Wirklichkeit war sie aber genauso, wie ihr Kollege es am Montag angedeutet hatte – ein Flittchen, das bereit war, sich für einen Vertragsabschluss zu verkaufen. Als sie angenommen hatte, er, Jordan, würde das Haus kaufen, hatte sie sich zurückgehalten. Doch kaum hatte es so ausgesehen, als wollte er einen Rückzieher machen, hatte sie ihren Köder ausgeworfen. Sie wusste genau, dass er anbeißen würde.

    Ihre Überraschung, als er heute morgen bei ihr im Büro aufgetaucht war, war natürlich geheuchelt gewesen. Bonnie war klargewesen, dass er wiederkommen würde, und daher hatte sie sich heute auch so verführerisch angezogen. Im Gegensatz zu gestern, als Erica dabeigewesen war, hatte Bonnie sich heute auch stärker geschminkt und sogar Parfüm benutzt.

    Ihm stockte der Atem, als sie plötzlich in der Tür erschien. Sie war ein wenig blass, und der Anblick ihrer Brüste, die sich hoben und senkten, erregte ihn sehr.

    „Lassen Sie Ihre Liebhaber immer warten, Mrs. Merrick?“, erkundigte Jordan sich schroff. „Oder turnt es Sie an, wenn Sie die Oberhand haben?“

    „Lassen Sie das, Jordan!“, rief sie.

    „Was soll ich lassen?“ Verärgert stellte er fest, dass ihre gespielte Verzweiflung ihm nahegegangen war.

    Bonnie kam herein, blieb jedoch vor der Tür stehen, als wollte sie sich eine Fluchtmöglichkeit offenhalten. „Ich bin nicht das, wofür Sie mich halten. Ich werde mit Ihnen schlafen, egal, ob Sie dieses Haus kaufen oder nicht. Ich empfinde dasselbe Verlangen für Sie, auch wenn ich versucht habe, es mir nicht anmerken zu lassen. Warum, das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären, aber es war hauptsächlich deswegen, weil Sie verlobt waren.“

    Sein Herz begann schneller zu klopfen, und ihm war, als würde sich alles um ihn drehen. Er wollte ihr ja glauben, aber ihre Worte ergaben keinen Sinn. Als sie ihm gestern nachmittag übers Bein gestrichen hatte, war er ihrer Meinung nach schließlich noch verlobt gewesen. Hatte sie das etwa vergessen?

    Nein, natürlich nicht. Dies war nur ein weiterer Schachzug in ihrem Spiel, mit dem sie ihm vorgaukeln wollte, dass sie ihn tatsächlich begehrte. Sobald er, Jordan, dann den Vorvertrag unterzeichnet hatte, würde es heißen: „Auf Nimmerwiedersehen, du Trottel!“ Aber diesmal würde sie feststellen, dass die Dinge nicht nach Plan verliefen. Er würde nämlich dafür sorgen, dass er etwas für seine 250.000 Dollar bekam.

    „Jetzt bin ich jedenfalls nicht mehr verlobt“, erklärte er sanft. Solange er bekam, was er wollte, sollte sie ihm ruhig etwas vorspielen!

    Bonnie rührte sich nicht vom Fleck, und er musste seinen aufsteigenden Ärger unterdrücken. „Würden Sie bitte die Tür schließen?“, erkundigte er sich kühl, obwohl er seine Leidenschaft kaum noch zügeln konnte.

    Nachdem sie die Tür zugemacht hatte, lehnte sie sich dagegen. Sie wirkte wie versteinert, was ihn nur noch rasender machte.

    „Sie scheinen nervös zu sein, Mrs. Merrick“, bemerkte er spöttisch, bevor er aufstand und langsam auf sie zuging. „Fast, als wäre das hier neu für Sie.“

    Bonnie blinzelte und atmete scharf ein, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste und den Kopf neigte.

    Jordan zögerte. Er war wütend auf sich selbst, weil er sich fragte, ob sie tatsächlich nervös war. Frauen wie sie wurden nicht nervös, wenn man sie küsste. Sie öffneten die Lippen und gaben sich ihm bereitwillig hin. Der Gedanke daran, dass sie es für einen anderen Mann tat, machte ihn noch wütender, und Jordan presste seine Lippen auf ihre.

    Sobald er jedoch ihre bebenden Lippen berührte, unterdrückte er den Impuls, seinem Verlangen freien Lauf zu lassen und sie gleich hier auf dem Fußboden zu nehmen, wie sie es verdient hatte.

    Plötzlich verspürte er die zärtlichsten Gefühle für sie, sodass er gar nicht mehr anders konnte, als sanft zu ihr zu sein. Spielerisch saugte er an ihren Lippen und strich mit der Zungenspitze darüber, bis sie den Mund öffnete und er sie endlich richtig küssen konnte.

    Als er sein erotisches Spiel mit der Zunge begann, stöhnte Bonnie leise auf, was ihn noch mehr erregte. Jordan spürte, wie sie sich an ihn schmiegte und beinah verzweifelt seinen Kuss erwiderte. Er hatte noch nie erlebt, dass eine Frau sich ihm so bedingungslos hingab, und diese Erfahrung überwältigte ihn.

    Vielleicht gehörte es zu ihrem Plan. Vielleicht war sie es gewohnt, alles einzusetzen, um zu bekommen, was sie eigentlich wollte: Geld und Erfolg.

    Doch in diesem Moment war ihm alles egal. Das Bewusstsein, nun Macht über sie auszuüben, erfüllte ihn mit einer tiefen Befriedigung, sodass er sich nun nicht mehr länger beherrschen konnte.

    Jordan löste sich von ihr, nahm ihre Hände und hob sie über ihren Kopf, bevor er Bonnie gegen die Tür drückte. Dann zog er sie hoch, bis ihr Mund auf gleicher Höhe mit seinem war und er ihre Brüste an seinem Oberkörper spürte.

    Plötzlich wünschte er sich, sie möge nackt sein, damit er sehen konnte, was sich unter ihren weiten Sachen verbarg. Womöglich waren ihre Brüste gar nicht so üppig, wie es den Anschein hatte …

    Nein, er hatte sich geirrt. Sie waren rund und fest, und er konnte die harten Spitzen an seiner Brust spüren.

    „Ich möchte dich ausziehen“, stieß er hervor, und sie keuchte. Zuerst dachte er, sie wollte protestieren, aber als er ihr Gesicht betrachtete, merkte er, wie erregt sie war. Ihre grünen Augen schimmerten vor Verlangen, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Wenn dies nur ein Spiel ist, dachte er grimmig, dann ist sie eine verdammt gute Schauspielerin.

    Jordan brauchte keine Aufforderung mehr. Nachdem er ihre Hände losgelassen hatte, knöpfte er ihre Bluse auf und zog sie ihr aus. Der Anblick ihrer herrlichen Brüste, die nur unzureichend von einem weißen Satin-BH bedeckt waren, machte ihn ganz rasend. Da Jordan sich nun kaum noch beherrschen konnte, zitterten seine Hände, als er ihr den BH abstreifte, um ihre Brüste zu entblößen.

    Bisher hatte er immer schlanke, eher knabenhaft gebaute Frauen bevorzugt, aber der Anblick von Bonnies vollen Brüsten und den rosigen Spitzen ließ ihn erschauern und rief die erotischsten Phantasien in ihm hervor.

    Unwillkürlich stellte er sich vor, dass sie von diesem Tag an keinen BH mehr tragen würde, damit er ihre Brüste jederzeit berühren konnte. Vielleicht würde er sogar von ihr verlangen, keine Unterwäsche mehr zu tragen, damit er jederzeit und überall mit ihr schlafen konnte. Verdammt, er würde hundert Häuser von ihr kaufen, wenn er nur mit ihr machen konnte, was er wollte!

    Als Bonnie mit einemmal nackt vor ihm stand, wusste er nicht mehr, ob sie sich selbst ausgezogen hatte, während er mit seinen Phantasien beschäftigt gewesen war, oder ob seine Hände sich praktisch verselbständigt hatten.

    Nun konnte er wieder so klar denken, dass er den Anblick ihres phantastischen Körpers auf sich wirken lassen konnte. Jordan fragte sich, wie er sie bloß je mit Erica hatte vergleichen können. Bonnie war genauso, wie eine Frau sein sollte. Was er besonders an ihr mochte, war der Kontrast zwischen ihrer schmalen Taille und den sanften Rundungen ihrer Hüfte und ihrer Brüste.

    Sanft umfasste er ihre Taille und begann Bonnie zu streicheln. Er stöhnte auf, weil ihm klar war, dass er gefangen war und nicht sie. Da ihn dieser Gedanke quälte, beschloss Jordan, sie so in Ekstase zu versetzen, dass sie vor Verlangen keuchte.

    Deshalb strich er nun mit den Handflächen über ihren Bauch und anschließend über ihre Brüste, um beide Spitzen mit den Daumen zu reizen, bis Bonnie vor Erregung stöhnte. Fasziniert beobachtete er, wie sie immer fester und größer wurden. Er sehnte sich danach, sie in den Mund zu nehmen und daran zu saugen, und nur das Wissen, dass Bonnie es sich genauso wünschte, hielt ihn davon ab.

    Schließlich war er nicht ihr Sexsklave. Jedenfalls noch nicht.

    Wieder ließ er die Hände tiefer gleiten, bis er ihren Schoß erreichte. Dabei widerstand er der Versuchung, sie dort zu küssen, und streichelte statt dessen ihre Schenkel. Als Bonnie leicht die Beine spreizte, damit er ihre empfindsamste Stelle erreichen konnte, atmete er schneller.

    Doch er musste sie wenigstens dort berühren, was ihn beinah um den Verstand brachte. Sobald sie zu zittern begann, war ihm klar, dass er auch bald den Höhepunkt erreichen würde, und das war das letzte, was er wollte.

    Bonnie stöhnte enttäuscht auf, als er seine Hand zurückzog, und er stellte zufrieden fest, dass ihr nun genauso zumute war wie ihm in der letzten Woche. Trotzdem reichte es ihm nicht. Er wollte von ihr hören, wie sehr sie ihn begehrte und was sie war – ein Flittchen, wunderschön zwar, aber so durchtrieben, dass selbst der anständigste Mann ihr kaum widerstehen konnte.

    „Sag mir, was du willst“, flüsterte er, den Mund an ihren Lippen.

    „Dich“, brachte sie hervor. „Ich will dich.“

    „Nein, nicht mich“, widersprach er rauh. „Du würdest es mit jedem Mann tun, stimmt’s?“

    „Nein!“, rief sie mit bebender Stimme. „Nur mit dir, Jordan.“

    Jordan stöhnte gequält. Er war drauf und dran, ihr zu glauben.

    „Jetzt.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken und presste sich an ihn. „Lass uns nach oben gehen. Ins Schlafzimmer …“

    Er hob sie hoch und küsste sie hungrig, während er sie die Treppe hochtrug. Oben angekommen, steuerte er automatisch auf die einzige Tür auf der linken Seite zu. Er trat mit dem Fuß dagegen, sodass sie beinah aus den Angeln gefallen wäre.

    Stirnrunzelnd blickte er sich in dem großen Raum um, der abgesehen von dem riesigen Messingbett an der gegenüberliegenden Wand geradezu unheimlich leer war. Durch die Spitzengardine fiel das Sonnenlicht herein, und in der Ferne sah er das blaue Meer.

    Dann ging er auf das Bett zu und legte Bonnie auf die filigrane Häkeldecke, bevor er einen Schritt zurücktrat, um sie zu betrachten. Sobald sie ihn ansah und er den verletzlichen Ausdruck in ihren Augen bemerkte, war es wieder um ihn geschehen. Einerseits hätte er sie am liebsten bestraft, andererseits sehnte er sich danach, sich auf sie zu legen und sich mit ihr zu vereinigen.

    Ärgerlich zog er sich das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden, bevor er sich seiner Jeans entledigte. Dabei hielt er den Blick unverwandt auf Bonnie gerichtet, die so lasziv dalag, und verachtete sich selbst, weil er sich von ihrer Unschuldsmiene täuschen ließ. Nachdem er sich auch Schuhe und Socken ausgezogen hatte, war er ebenfalls nackt. Jetzt konnte sie sehen, wie erregt er war.

    Das ärgerte ihn auch, besonders als er ihren Blick auf sich spürte. Zu allem Überfluss nahm sie sich nun auch noch die Spange aus dem Haar, sodass es ihr in sanften Wellen über die Schultern fiel.

    Jordan stöhnte wieder auf, hielt sich aber noch zurück, um den Anblick ihres herrlichen Körpers noch ein bisschen länger zu genießen. In erster Linie wollte er sie jedoch warten zu lassen, damit sie dasselbe quälende Verlangen verspürte wie er. Außerdem musste er noch eine Vorsichtsmaßnahme treffen.

    Plötzlich erstarrte er, denn Bonnie strich sich jetzt mit beiden Händen über ihre Brüste und ließ sie dann tiefer gleiten, über ihre Schenkel bis … Sie würde sich doch nicht etwa selbst berühren, um sich das Vergnügen selbst zu schenken, das er ihr bereiten wollte?

    Schnell legte er sich auf sie, schob ihre Hände weg und vereinigte sich mit ihr. Bonnie bog sich ihm entgegen und schlang die Beine um ihn, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Erregt stöhnte er auf und genoss das Gefühl, ihre Hitze zu spüren. Er war in ihr gefangen und fürchtete, nie wieder frei sein zu wollen.

    Nun begann er, sich in ihr zu bewegen. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen, weil er hoffte, wieder ein normaler Mensch zu werden, sobald er sich sexuell abreagiert hatte.

    Bonnie passte sich seinem Rhythmus an und stieß dabei heisere kleine Schreie aus. Jordan merkte, dass er kurz vor dem Höhepunkt war. Es folgte ein Moment bittersüßer Qual, bis er den intensivsten Gipfel seines Lebens erlebte.

    Als Bonnie im selben Augenblick den Höhepunkt erreichte und er wahrnahm, wie heiße Wellen der Lust sie durchfluteten, glaubte er den Verstand zu verlieren. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er sich nicht zurückziehen können, da sie ihn immer noch gefangenhielt.

    Langsam wichen die intensiven, elektrisierenden Empfindungen einer angenehmen Trägheit. Jordan ließ sich auf Bonnie sinken und barg schwer atmend das Gesicht in ihrem Haar.

    Als er kurz darauf den Kopf heben wollte, war er dazu nicht imstande. Bonnie hatte nämlich begonnen, ihm sanft über das Haar und den Nacken zu streichen, und flüsterte ihm dabei die unglaublichsten Dinge ins Ohr – Koseworte und sexuelle Versprechen.

    So etwas hatte noch nie eine Frau zu ihm gesagt.

    Bereits nach wenigen Minuten stellte er verblüfft fest, dass er schon wieder erregt war, was er niemals für möglich gehalten hätte. Diesmal jedoch ergriff Bonnie die Initiative, indem sie zwar reglos liegenblieb, sein Verlangen aber durch Kontraktionen ihrer Muskeln steigerte. Das tat sie so geschickt, dass sie wieder kurz nacheinander einen ekstatischen Höhepunkt erreichten. Seine Ekstase schien ihre zu entfachen, als wäre ihr Körper dazu geschaffen, auf die Erregung des Mannes zu reagieren.

    Die Vorstellung, dass es immer so sein könnte, war sehr verlockend. Als Jordan schließlich in Bonnies Armen einschlief, dachte er, dass sie eine perfekte Geliebte abgeben würde. Einfach perfekt …

    Als Bonnie irgendwann aus dem Schlaf schreckte, lag Jordan noch auf ihr.

    Sobald ihr bewusst wurde, was passiert war, stöhnte sie verzweifelt auf. Dass sie es zugelassen und sogar selbst die Initiative ergriffen und es genossen hatte, hatte sie keiner übernatürlichen Kraft, sondern ihrem schwachen Charakter zu verdanken. Wieder einmal hatte sie ihren körperlichen Bedürfnissen nachgegeben, ohne daran zu denken, was Jordan von ihr halten würde. Sie war bereit gewesen, darüber hinwegzusehen, um sich ganz dem Vergnügen hinzugeben, das er ihr bereiten würde.

    Doch nun, da sie wieder klar denken konnte und ihr Verlangen zumindest vorübergehend befriedigt war, schämte sie sich zutiefst. Sie schämte sich nicht für die Dinge, die sie gesagt und getan hatte, denn schließlich war Sex nichts Schmutziges. Vielmehr war es deswegen, weil sie es mit einem Mann getan hatte, der sie weder mochte noch respektierte. Obwohl sie keine Liebe erwartete, an die sie ohnehin nicht mehr glaubte, sehnte sie sich zumindest danach, geachtet zu werden.

    Jordan tat es ganz bestimmt nicht. Genau wie Frank schien er zu glauben, dass sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, ihre männlichen Kunden zu verführen.

    Warum hatten Männer bloß eine so schlechte Meinung von Frauen? Keith hatte auch immer geglaubt, sie hätte einen Liebhaber nach dem anderen. Dabei waren die Männer richtige Heuchler, denn sie hatten am wenigsten Skrupel, wenn es um Sex ging. Keith war ihr nie treu gewesen, wie sie nach seinem Tod erfahren hatte. Stan betrog ebenfalls seine Frau. Und Jordan …

    Als Bonnie daran dachte, dass er sie in bezug auf Erica womöglich angelogen hatte, wurde ihr noch elender zumute. Vielleicht hatte er es nur gesagt, um sie ins Bett zu bekommen. Immerhin war es unwahrscheinlich, dass er seine Verlobung wegen einer Frau löste, zu der er sich nur sexuell hingezogen fühlte.

    Das Geräusch einer Tür, die geöffnet und dann wieder geschlossen wurde, riss Bonnie endgültig aus ihren Gedanken und verursachte ihr eine Gänsehaut. Jemand – oder etwas – war im Haus.

    Sie erstarrte förmlich. Bis jetzt hatte ihr die Vorstellung, dass es in dem Haus spukte, keine Angst gemacht – vermutlich weil sie der Meinung gewesen war, die Geister wären ihr wohlgesonnen.

    Als Bonnie aber Sekunden später Schritte auf der Treppe und gleich darauf im Flur hörte, geriet sie in Panik. Jetzt wurde ihr nämlich klar, dass es sich nicht um einen Geist handelte, sondern um einen Menschen, der Jordan und sie in wenigen Sekunden nackt im Bett erblicken würde.

    „Jordan“, flüsterte sie entsetzt, während sie verzweifelt versuchte, ihn wegzudrücken, damit er sich von ihr herunterrollte.

    „Was?“, murmelte er schläfrig und öffnete langsam die Augen.

    „Jemand ist im Flur.“

    Er fluchte leise und rollte sich von ihr herunter. Sekunden später drang Franks schneidende Stimme an ihr Ohr.

    „Ich hätte mir denken können, warum du so lange brauchst. Gary hat mir erzählt, wo du bist – und mit wem –, aber naiv wie ich bin, habe ich mir Sorgen gemacht, als du nicht zurückgekommen bist. Ich dachte schon, dein Wagen hätte irgendwo seinen Geist aufgegeben.“ Frank lachte zynisch. „Ich hätte es besser wissen müssen.“

10. KAPITEL

    „Jedenfalls hättest du das hier nicht für jedermann sichtbar rumliegen lassen sollen“, fuhr Frank fort, während er mit einer Hand ihren weißen Satinslip hin und her schwenkte. „Überrascht hat es mich allerdings nicht. Ich weiß ja, wie du deine Geschäfte abwickelst, Süße. Aber ich glaube nicht, dass Edgar es schon mitbekommen hat, und er wird bestimmt alles andere als erfreut sein, wenn er von deinen amourösen Abenteuern erfährt. Schließlich hat er seinen Stolz und will allein über seine Freundin verfügen. Diskretion ist alles, meine Liebe.“

    Bonnie stöhnte verzweifelt auf. Es war der reinste Alptraum!

    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Frank sie lüstern betrachtete, sodass sie schnell die Bettdecke hochzog, um ihre Blöße zu bedecken. Als er den Raum betreten hatte, hatte Jordan auf der anderen Seite die Füße auf dem Bett geschwungen. Nun warf er ihr einen wütenden Blick über die Schulter zu.

    „Wer, zur Hölle, ist Edgar?“, fuhr er sie an.

    „Er … er …“

    „Er ist ihr Chef. Hat sie Ihnen nicht von ihm erzählt?“ Frank lachte ironisch. „Nein, vermutlich nicht. Bonnie ist nicht gerade für ihre moralische Integrität bekannt. Als ihr Mann noch lebte, hat sie ihm ständig Probleme gemacht. Er hat angefangen zu trinken, weil er nicht wusste, was sie hinter seinem Rücken getan hat.“

    „Das ist eine Lüge!“, rief sie. „Jordan, er lügt. Er will sich nur an mir rächen, weil ich ihm einen Korb gegeben habe. Dieser Mistkerl!“

    Doch Jordan hob seine Jeans auf und zog sie sich über. Sein beharrliches Schweigen bewies, dass er ihr kein Wort glaubte.

    Frank lachte wieder. „Gib’s auf, Bonnie. Der Mann weiß, was du bist. Er hat es die ganze Zeit gewusst. Ich habe ihn am Montag gewarnt, aber er wollte ja nicht auf mich hören. Daraus mache ich Ihnen ja auch keinen Vorwurf“, fügte er an Jordan gewandt hinzu. „Sie ist nicht zu verachten, unsere Bonnie, stimmt’s? Der Himmel weiß, wie Edgar auf die Idee gekommen ist, er könnte so eine Frau im Bett glücklich machen, aber ich will ihn in dem Glauben lassen. Natürlich könnte ich eine Gegenleistung dafür verlangen. Vielleicht kann Bonnie mich in ihrer unnachahmlichen Art dafür bezahlen. Ansonsten wäre wohl eine finanzielle Entschädigung angebracht.“

    Bonnie schwirrte der Kopf, als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Frank hatte Jordan schon am vergangenen Montag über ihre angeblich lockeren Moralvorstellungen aufgeklärt? Bevor Jordan und sie sich überhaupt kennengelernt hatten?

    Das erklärte natürlich alles – sowohl Jordans anfängliche Einstellung ihr gegenüber als auch seine plötzlichen Stimmungswechsel. Und es war auch der Grund dafür, dass er ihr Verhalten in der Bibliothek als Anmache interpretiert hatte.

    Sie war nicht nur wütend auf Frank, der diese entsetzlichen Lügen über sie verbreitete, sondern ebenso auf Jordan. Er hatte Frank geglaubt und die Situation ausgenutzt, weil er geglaubt hatte, schnellen Sex bekommen zu können. Wahrscheinlich hatte er gelogen und seine Verlobung gar nicht gelöst.

    Jordan stand auf, zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch und machte den Knopf zu. „Das einzige, was Sie von mir bekommen werden“, stieß er hervor, „ist eine auf Ihr dreckiges Maul!“

    Bonnie war überrascht, dass er sie verteidigte. Vielleicht hatte sie sich geirrt, und er hatte Frank doch nicht geglaubt.

    „Na, na“, erwiderte Frank gelassen. „Ein hochgeschätzter Kronanwalt wie Sie wird sich doch keines tätlichen Angriffs schuldig machen. Man könnte Ihnen die Lizenz entziehen. Nein, Sie werden zahlen müssen, wenn Sie wollen, dass niemand etwas erfährt.“

    „Sie werden nicht einen Cent von mir bekommen, Sie Widerling! Und was meine Lizenz betrifft … Ich möchte Sie daran erinnern, dass Erpressung gesetzeswidrig ist, falls Sie es vergessen haben sollten. Da ich gute Verbindungen zur Polizei habe, rate ich Ihnen, vorsichtig zu sein. Und mir ist es egal, wem Sie davon erzählen. Die Leute können ruhig von meiner Beziehung zu Bonnie erfahren.“

    „Und was ist mit Ihrer Verlobten?“, höhnte Frank.

    „Ich habe keine Verlobte“, entgegnete Jordan zu Bonnies Erleichterung.

    „Mir ist da aber etwas anderes zu Ohren gekommen.“

    „Dann haben Sie sich verhört. Anscheinend passiert Ihnen das öfter.“

    Frank lachte. „Zumindest habe ich es jetzt mit eigenen Augen gesehen. Allerdings sind Sie nicht der erste Mann, der wegen Mrs. Merrick den Kopf verloren hat. Ihre unschuldigen Blicke können verdammt überzeugend sein, das muss ich ihr lassen. Aber immer wenn Sie drauf und dran sind, ihr zu glauben, denken Sie daran, wo ich den hier gefunden habe.“ Wieder schwenkte er ihren Slip hin und her. „Unsere liebe Bonnie zieht sich schnell für alle möglichen Männer aus.“

    Dann warf er ihr den Slip zu, der an einem der Bettpfosten hängenblieb und wie ein Beweis für ihr dekadentes Verhalten wirkte. „Viel Glück, Kumpel.“ Wieder lachte Frank, als er sich umwandte. „Sie werden es brauchen.“

    Nachdem Frank das Haus verlassen und die Tür hinter sich zugeknallt hatte, bückte sich Jordan und hob sein T-Shirt auf, um es anzuziehen. Sobald das Motorengeräusch von Franks Wagen verklungen war, drehte er sich zu Bonnie um, die noch immer reglos dasaß und sich unsagbar elend fühlte. Obwohl Jordan sie in Schutz genommen hatte, schämte sie sich zutiefst und mochte gar nicht daran denken, was sie in Zukunft bei der Arbeit erwartete.

    „Wann hast du das letzte Mal mit deinem Chef geschlafen?“, erkundigte er sich.

    Bonnie stöhnte gequält und schloss die Augen. Damit hatte er all ihre Hoffnungen mit einem Schlag zunichte gemacht. Er hatte ihr nicht geglaubt und sie nur vor Frank verteidigt, um das Gesicht zu wahren. Er hatte nicht ihre, sondern seine Ehre verteidigt.

    „Ich habe dich etwas gefragt, verdammt!“, fuhr er sie an. „Und ich möchte eine Antwort, und zwar sofort.“

    Wütend öffnete sie die Augen. Genauso hatte Keith sie immer ins Kreuzverhör genommen. Sie war fest entschlossen, sich nie wieder so von einem Mann behandeln zu lassen.

    „Rede nicht in diesem Ton mit mir, Jordan Vine-Hall!“, rief sie hitzig. „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Mit wem ich wann geschlafen habe, geht dich nichts an.“

    „O doch, das tut es. Also, hast du letzte Woche mit diesem Edgar geschlafen?“

    „Und du? Hast du mit Erica geschlafen?“

    Beim Anblick seiner schuldbewussten Miene verspürte sie einen so schmerzhaften Stich, dass sie beinah in Tränen ausgebrochen wäre. Statt dessen bekam sie einen Wutanfall. „Du mieser Heuchler! Wie kannst du es wagen, mich zu verurteilen!“

    „Ich habe versucht, dich zu vergessen, verdammt!“

    Doch Bonnie ließ jetzt keine Argumente mehr gelten. Außer sich vor Wut, warf sie Jordan Dinge an den Kopf, die sie nicht mehr rückgängig machen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte.

    „Ach tatsächlich?“, höhnte sie. „Vielleicht habe ich ja auch versucht, dich zu vergessen, wenn ich bei Edgar war. Und ich muss ziemlich oft an dich gedacht haben, weil ich jeden Abend Überstunden machen musste. Hast du es schon mal auf einem Schreibtisch gemacht, Schatz? Für die Frau ist es nicht besonders bequem, doch den Männern scheint es zu gefallen. Ehrlich gesagt ist es mir auf dem Fußboden lieber, aber Edgar hat Arthritis und …“

    Jordan holte aus, um ihr eine Ohrfeige zu verabreichen, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne, weil Bonnie entsetzt die Luft anhielt.

    „Tu’s doch!“, schrie sie, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. „Schlag mich! Das tun Männer schließlich immer, wenn sie nicht weiterwissen.“

    Sein gequälter Gesichtsausdruck bewies, dass Jordan Vine-Hall normalerweise keine Gewalt anwendete. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie womöglich etwas an sich hatte, das Männer zu einem solchen Verhalten provozierte. Allerdings konnte sie es sich in diesem Moment nicht leisten, Verständnis für Jordan aufzubringen.

    Er musste gehen, soviel stand fest. Selbst wenn er auf Knien darum bettelte, würde sie sich nie wieder von ihm anfassen lassen.

    „Bonnie“, sagte er verzweifelt. „Es tut mir leid. Ich …“

    „Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen“, unterbrach sie ihn kühl. „Ich habe nichts anderes von dir erwartet.“

    Jordan war sichtlich verblüfft. „Normalerweise schlage ich Frauen nicht.“

    „Nur Flittchen, stimmt’s?“

    „Nicht einmal die.“

    Bonnie lächelte humorlos. „Wie überaus beruhigend. Aber du musst verstehen, wenn ich dir nicht glaube. Bitte geh jetzt.“

    Als er zögerte, verspürte sie sofort Mitgefühl für ihn, was sie wiederum schockierte. Er musste verschwinden, und zwar sofort!

    „Es sei denn, du möchtest mit mir ins Büro zurückfahren und den Vorvertrag für das Haus unterschreiben“, fuhr sie zuckersüß fort. „Edgar ist bestimmt auch da. Er wird sich freuen, weil es sich seiner Meinung nach gar nicht verkaufen lässt. Ach übrigens, Frank hat sich geirrt. Edgar weiß alles über meine amourösen Abenteuer. Die Vorstellung, dass ich mit anderen Männern zusammen bin, turnt ihn nämlich an.“

    Als sie sah, wie Jordan blass wurde, war ihr noch elender zumute. Sie konnte es nicht länger ertragen. Er warf ihr einen letzten, verächtlichen Blick zu, bevor er aufstand und das Zimmer verließ.

    Am liebsten hätte sie ihn zurückgehalten, um ihm zu sagen, dass sie gelogen hatte, dass er außer ihrem verstorbenen Mann der einzige Mann war, mit dem sie je geschlafen hatte, und dass es für sie noch nie so schön gewesen war. Doch sie schwieg, weil sie wusste, dass er ihr niemals glauben würde. Es war vorbei. Sie konnte und wollte nicht mit einem Mann zusammensein, der sie für ein Flittchen hielt. Das verbot ihr ihr Stolz.

    Doch als Jordan das Haus verlassen hatte und wegfuhr, vermisste sie ihn bereits und verspürte eine schmerzliche innere Leere. Wie sollte sie nur weiterleben? Sie wollte weder in ihrer alten Firma weiterarbeiten noch in ihrem Haus wohnen bleiben.

    Bonnie konnte nicht einmal weinen. Sie saß reglos da und starrte blicklos ins Leere. Nach einer Ewigkeit, wie es ihr schien, schwang sie die Beine aus dem Bett und stand auf, wobei sie die Häkeldecke wie eine Toga um sich wickelte. Ohne zu wissen, was sie eigentlich tat, verließ sie das Zimmer und ging auf die Treppe zu. Dabei wurde ihr Blick von einer anderen Tür angezogen, die offenstand.

    Sie runzelte die Stirn. Warum stand die Tür zum Kinderzimmer offen? Wer hatte sie aufgemacht?

    Gleich darauf lächelte Bonnie. Mrs. McClelland war also wieder am Werk.

    Fasziniert betrat Bonnie das Zimmer. Sie hatte keine Angst, sondern war eher neugierig, denn sie spürte, dass etwas sie dort erwartete.

    Da es draußen inzwischen bewölkt war, war es ziemlich dunkel in dem normalerweise hellen Raum. Sie trat zum Fenster und setzte sich auf das Kissen auf der Fensterbank, um nach draußen zu blicken, wo inzwischen ein Gewitter heraufzog. Als es heftig donnerte, rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie zum Glück keine blühende Phantasie hatte.

    Dann war es mucksmäuschenstill. Da sich kein Lüftchen regte, war es sehr stickig, doch plötzlich spürte Bonnie einen kalten Hauch an den Beinen.

    Sie weigerte sich beharrlich, in Panik zu geraten, zumal sie bereits wusste, was es zu bedeuten hatte. „Also, meine Dame“, erklärte sie daher entschlossen, „was wollen Sie eigentlich von mir? Nun sagen Sie es mir doch endlich!“

    Dass niemand antwortete, überraschte sie nicht. Allerdings wurde das Gefühl, nicht allein in dem Zimmer zu sein, immer stärker. Und anders als bei ihrem ersten Besuch hatte sie nicht mehr den Eindruck, etwas falsch gemacht zu haben.

    „Sie sind zufrieden mit mir, stimmt’s?“, fuhr sie fort. „Aber warum? Ich habe Ihr Bett entweiht und dafür bekommen, was ich wahrscheinlich auch verdient habe. Ich liebe den Mann nicht, sondern habe mich nur körperlich zu ihm hingezogen gefühlt. Ich bin schwach und naiv. Das war ich schon immer, wenn es um Sex ging …“

    Jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen, und noch während sie leise vor sich hin weinte, hörte sie plötzlich ein seltsames Geräusch. Sie fuhr herum und erstarrte.

    Die Wiege schwang sanft hin und her.

    Bonnie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, denn obwohl die Tür offenstand, gab es keinen Luftzug. Außerdem hatte Jordan die Haustür hinter sich geschlossen, und alle Fenster waren zu.

    Es war ein Zeichen.

    Bonnie stockte der Atem, als es ihr klar wurde.

    Jordan war zwar fort, aber ein Teil von ihm war bei ihr geblieben. Sie war schwanger.

    Jetzt wusste sie, was die verstorbene Mrs. McClelland von ihr gewollt hatte. In diesem Zimmer, das sie vor all den Jahren eingerichtet hatte, sollte ein Kind aufwachsen.

    „Also gut“, flüsterte Bonnie ergriffen. „Ich werde es tun. Ich werde Ihr Haus kaufen und mit meinem Baby darin leben. Ich gebe Ihnen mein Wort, Lady. Egal, was passiert, Ihr Wunsch wird in Erfüllung gehen.“

11. KAPITEL

    „Was mag nur darin sein?“ Stirnrunzelnd betastete Louise das in Weihnachtspapier eingepackte Geschenk von Bonnie. „Wahrscheinlich Unterwäsche.“

    „Nun pack es doch endlich aus, Louise“, meinte Stan ungeduldig.

    „Sei kein Spielverderber“, entgegnete sie. „Du weißt schließlich, wie gern ich vorher immer rate. Es ist ein Nachthemd, stimmt’s?“

    „Nein“, verkündete Bonnie lächelnd.

    „Ich halte es nicht mehr aus.“ Louise riss das Papier ab, und zum Vorschein kamen ein Badeanzug und ein dazu passendes Strandkleid. „O Bonnie, wie schön!“

    „Eine Belohnung für deine neue Figur“, erklärte Bonnie. Louise war in den letzten vier Wochen jeden Tag mehrere Kilometer Fahrrad gefahren und hatte mittlerweile wieder eine Traumfigur.

    „Wow!“, rief Peter begeistert. „Damit lässt Dad dich garantiert nicht mehr allein an den Strand. Endlich bist du modisch mal auf dem neuesten Stand.“

    Bonnie war nicht entgangen, dass Stan die beiden Kleidungsstücke misstrauisch beäugte. „Findet ihr nicht, dass der Badeanzug einen zu hohen Beinausschnitt hat?“, murmelte er.

    „Louise hat schöne Beine“, betonte sie. „Außerdem habe ich noch ein Geschenk für dich. Hier.“ Sie überreichte ihrer Schwester einen großen braunen Umschlag.

    „Was ist das?“, fragte Louise.

    „Das wirst du wohl kaum erraten. Es sei denn, du hast einen Röntgenblick.“

    Als Louise den Umschlag öffnete und das Ticket für die einwöchige Kreuzfahrt nach Neuseeland herausnahm, stieß sie einen Freudenschrei aus. Dann wurde ihre Miene jedoch ernst. „Bonnie, das ist wirklich zuviel. Wie kannst du es dir leisten? Du hast doch dein ganzes Geld in das alte Haus gesteckt, das du dir gekauft hast.“

    „O nein. Mein lieber Chef hat den Preis für mich auf knapp 200.000 Dollar runtergehandelt, und für mein Haus habe ich wesentlich mehr bekommen. Außerdem habe ich die Provision für beide Objekte erhalten.“

    Tatsächlich hatte Edgar sich ihr gegenüber phantastisch verhalten, als sie an jenem verhängnisvollen Sonntag ins Büro zurückgekehrt war und ihm alles über Frank und Jordan erzählt hatte. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, aber es war für sie der einzige Ausweg, denn sie hätte nicht weiter mit Frank zusammenarbeiten können.

    Trotz seiner Fehler war Edgar ein sehr fairer Chef. Nachdem er erfahren hatte, was passiert war, war er vor Wut außer sich, zumal er wusste, dass Bonnie alles andere als ein Flittchen war. Zu ihrer Verblüffung kündigte er Frank fristlos, sodass sie zumindest dieses Problem los war. Frank hatte sofort die Stadt verlassen und war nach Perth gezogen, ohne vorher irgendwelche Gerüchte über sie in Blackrock Beach zu verbreiten. Offenbar hatte Edgar damit gedroht, ihm kein Zeugnis auszustellen, wenn er auch nur ein Sterbenswörtchen verlauten ließ.

    Jetzt, vier Wochen später, wohnte Bonnie bereits in ihrem neuen Haus und hatte sich ihre Schwangerschaft, von der sie allerdings noch niemandem erzählt hatte, von einem Arzt bestätigen lassen. Allmählich fand sie sich mit der Tatsache ab, dass Jordan für immer aus ihrem Leben verschwunden war.

    Es verging jedoch kein Tag, an dem ihr nicht die Tränen kamen, wenn sie an ihn dachte. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Jordan nun das Schlimmste von ihr annehmen musste. Hätte sie bloß nicht all diese schrecklichen Dinge gesagt! Wenn er sie jetzt für ein Flittchen hielt, hattte sie es sich selbst zuzuschreiben. Dennoch machte es sie traurig, dass der Vater ihres Kindes sie verachtete und nicht einmal von seinem Kind wusste.

    Jordan würde nie von dem Baby erfahren, denn er würde niemals zurückkommen. Und Bonnie war fest entschlossen, ihm nicht hinterherzulaufen oder ihm von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Wenn sie ihm nachlief, würde er sie nur noch mehr demütigen. Die andere Möglichkeit war zu riskant. Was war, wenn er das Kind haben wollte und sie, Bonnie, für unfähig hielt, es großzuziehen? Entweder würde er ihr das Sorgerecht entziehen, oder sie würde das Kind mit einem Vater teilen müssen, der ihr feindlich gesonnen war.

    Das würde sie auf keinen Fall zulassen.

    „Du wolltest das Haus doch renovieren lassen. Brauchst du das Geld denn nicht dafür?“, wandte Louise ein und riss Bonnie damit aus ihren trüben Gedanken.

    Bonnie nahm ihre Hände in ihre. „Ist schon gut, Louise. So teuer war die Reise nun auch wieder nicht. Übrigens brauchst du keinen Pass. Das Schiff legt am 29. ab. Fahr einfach und genieß es.“

    Stan hatte Louise das Ticket aus der Hand genommen und es betrachtet. Nun blickte er Bonnie mürrisch an. „Erwartest du etwa von mir, dass ich meine Frau für eine Woche auf dieses schwimmende Bordell gehen lasse?“

    „Nennt man es so?“, entgegnete Bonnie gespielt verblüfft. „Du meine Güte, ich hatte ja keine Ahnung!“

    „Verdammt, Louise!“, tobte Stan. „Du kannst nicht einfach so wegfahren. Dann bist du nicht einmal Silvester da.“

    „Du bist schließlich auch nicht da“, erinnerte Louise ihn kühl. „Du wolltest doch an dem Wochenende mit deinen Freunden zum Angeln fahren.“

    „Dann ist ja alles bestens, oder?“ Bonnie lächelte Stan an, aber ihre grünen Augen funkelten spöttisch. „Sicher wirst du Louise nicht vermissen. Außerdem hat sie es sich verdient, nachdem sie dich und die Jungen all die Jahre von vorne und hinten bedient hat. Eure Sprösslinge sind alt genug, um ein paar Tage allein zurechtzukommen, stimmt’s, Jungs?“

    Alle drei bejahten ihre Frage einstimmig und grinsten.

    Später, nach dem opulenten Festtagsessen, zog Louise sich ins Schlafzimmer zurück, um sich ein bisschen hinzulegen, während die Jungen sich davontrollten und Bonnie einen Spaziergang über das Gelände der kleinen Farm machte. Sie ging gerade an den weidenden Kühen vorbei zu dem Bach, der hinter dem Anwesen verlief, als sie Schritte hinter sich hörte. Als sie sich umdrehte, stellte sie überrascht fest, dass Stan ihr nacheilte.

    „Warte, Bonnie!“, rief er.

    Bonnie wartete, bis er sie eingeholt hatte. Noch bevor er etwas sagen konnte, legte sie los. „Falls du dich bei mir beklagen willst, weil ich Louise diese Reise geschenkt habe, kannst du es dir sparen. Du kannst froh sein, dass sie nur verreist. Wenn ich ihr nämlich erzählen würde, was ich über dich weiß, du hinterhältiger Mistkerl, wäre sie die längste Zeit deine Frau gewesen, und deine Söhne hätten keinen Respekt mehr vor dir.“

    Stan wurde aschfahl im Gesicht.

    „Ich habe dich mit dieser Frau gesehen, Stan.“

    „Wo? Wo hast du mich gesehen?“

    „Spielt es denn eine Rolle?“

    „Ich … ich habe nichts getan. Wir haben uns nur geküsst.“

    Sie schüttelte den Kopf, während sie ihn verächtlich musterte.

    „Es war ein bisschen mehr als das, aber es ist längst vorbei. Ich verspreche dir, dass es nie wieder vorkommen wird.“

    „Und mit wem willst du zum Angeln fahren?“

    Nun wurde er rot.

    „Louise ist dir immer treu gewesen“, fuhr sie wütend fort. „Wenn du so weitermachst, wirst du sie verlieren. So wie ich es sehe, hast du die Wahl: Entweder lässt du sie die Reise machen, während du zum ‚Angeln‘ fährst, oder du tauschst ihr Ticket gegen eins für eine Doppelkabine erster Klasse. Man hat mir gesagt, dass noch einige Kabinen frei sind. Es kostet dich natürlich ein paar Dollar, aber eine Scheidung ist wesentlich teurer.“

    Stan funkelte sie wütend an. „Du bist vielleicht ein Miststück.“

    Bonnie lächelte ironisch. „Das höre ich nicht zum erstenmal.“

    „Kein Wunder, dass du noch keinen Kerl gefunden hast. Du siehst zwar klasse aus, aber der Mann, der mit dir fertig wird, muss erst geboren werden, Bonnie Merrick.“

    „Ach wirklich?“

    „Du kannst Louise nicht das Wasser reichen.“

    „Stimmt. Und warum setzt du dann deine Ehe mit ihr aufs Spiel?“

    Er schaute sie finster an. „Du weißt doch gar nicht, wie einem Mann manchmal zumute ist. Wenn man schon so lange verheiratet ist und einem zu Hause nichts mehr geboten wird, beginnt man sich zu fragen, wie es wohl mit einer anderen Frau wäre. Man sehnt sich nach Abwechslung. Was Louise nicht weiß, macht sie nicht heiß. Sie ist sowieso nicht mehr so scharf auf Sex.“

    „Vielleicht ist sie nicht mehr scharf auf den Sex, den du ihr geboten hast. Louise ist nämlich im besten Alter, was das Sexualleben einer Frau betrifft. Du kannst ruhig zum Angeln fahren, aber vergiss nicht, dass sie für alle Männer auf dem Schiff eine ‚andere Frau‘ sein wird. Hast du sie in letzter Zeit mal genauer angesehen, Stan? Sie ist sehr attraktiv. Außerdem ist sie einsam und fühlt sich vernachlässigt. Wenn sie meine Frau wäre, würde ich sie nicht allein fahren lassen – nicht, wenn sie mir noch etwas bedeuten würde.“

    „Dann verbiete ich es ihr eben, zu fahren.“

    Bonnie lachte. „Versuch es nur.“

    „Verdammt, ich lass mich nicht erpressen!“, brauste er auf.

    „In dem Fall bleibt dir nur die Scheidung.“

    Sie rechnete damit, dass er nun vollends die Beherrschung verlieren würde. Doch plötzlich schien er sich wieder zu beruhigen und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Deine Schwester bedeutet dir wohl sehr viel.“

    „Dir etwa nicht?“, brachte sie hervor.

    Stan dachte einen Moment nach. „Ich könnte ohne sie nicht weiterleben“, gestand er schließlich.

    „Dann zwing sie nicht dazu, dich zu verlassen. Sie hat auch ihren Stolz.“

    Jetzt lächelte er. „Allerdings. Genau wie ihre Schwester.“

    Entsetzt stellte sie fest, dass ihr die Tränen in die Augen traten.

    Stan legte ihr liebevoll eine Hand auf die Schulter. „Wein nicht, Liebes. Was ich dir eben an den Kopf geworfen habe, habe ich nicht so gemeint. Im Grunde deines Herzens bist du ein prima Kerl. Mittlerweile verstehe ich auch, warum du Männern gegenüber manchmal so komisch bist. Louise hat mir alles erzählt.“

    „Aber ich hatte sie gebeten, es für sich zu behalten.“

    Er lächelte zerknirscht. „Louise und ich erzählen uns alles, Liebes. Na ja, fast alles.“

    Unwillkürlich musste Bonnie ebenfalls lächeln. „Ich hasse die Männer nicht.“

    „Das wäre auch schade. Ich glaube, wenn du wolltest, könntest du einen Mann sehr glücklich machen.“

    „Mir wäre es lieber, wenn mich mal ein Mann glücklich machen würde.“

    „Das verstehe ich, und ich hoffe, dass du diesen Mann eines Tages findest.“

    Bonnie dachte sofort an Jordan. Er hätte sie glücklich machen können, wenn Frank ihm nicht so schreckliche Dinge über sie erzählt hätte. Und sie hatte alles nur noch schlimmer gemacht.

    „Komm, lass uns spazierengehen.“ Stan tätschelte seinen Bauch. „Wenn ich eine Kreuzfahrt mache, muss ich vorher ein bisschen abspecken, damit meine tolle Frau sich nicht nach anderen Männern umdreht.“

    Der restliche erste Weihnachtsfeiertag verlief wesentlich harmonischer. Louise war begeistert, als Stan verkündete, er würde sie auf der Kreuzfahrt begleiten, und Bonnie schöpfte zum erstenmal, seit sie ihn mit der anderen Frau gesehen hatte, wieder Hoffnung, was die Ehe ihrer Schwester betraf.

    Ein paarmal überlegte sie, ob sie Louise erzählen sollte, dass sie schwanger war. Da Louise sich dann allerdings bestimmt Sorgen um sie machen würde, tat Bonnie es doch nicht. Vielleicht würde sie es ihr sagen, wenn Louise von der Reise zurückkehrte.

    Als Bonnie abends um zehn nach Hause kam, war sie so müde, dass sie gleich ins Bett ging und sofort einschlief. Am nächsten Morgen nieselte es, sodass sie den Tag nicht wie geplant im Garten verbringen konnte. Daher blieb sie im Bett liegen, während sie darüber nachdachte, ob sie einen Einkaufsbummel machen oder lieber anfangen sollte, das Haus in Ordnung zu bringen.

    Zwischen Weihnachten und Neujahr hatte sie sich freigenommen, um endlich Zeit für die Dinge zu haben, die sie seit ihrem Einzug in der Vorwoche hatte tun wollen. Bevor sie eingezogen war, hatte sie bereits eine Firma mit der Renovierung der Küche beauftragt, und im neuen Jahr sollte ein Handwerker kommen, um eine neue Regenrinne zu installieren und das Haus von außen zu streichen.

    Den Rest wollte Bonnie selbst machen, und dazu gehörte das Tapezieren und Streichen der Zimmer, das Nähen von Gardinen und das Aufpolstern der Stühle. Außerdem plante sie, einige neue Möbel zu kaufen, insbesondere für das große Schlafzimmer.

    Ihre alten Möbel hatte sie zusammen mit dem Haus an ein älteres Ehepaar verkauft, das von Sydney nach Blackrock Beach gezogen war und sein Haus samt Mobiliar seiner Tochter überlassen hatte. Sie war froh, dass sie nun nichts mehr an ihre Ehe mit Keith erinnerte.

    Seltsamerweise schlief sie gern in Mrs. McClellands altem Messingbett, zumal die Atmosphäre in dem Zimmer sehr freundlich war. Doch immerhin hatte sie, Bonnie, darin Erfüllung mit Jordan gefunden und ihr Kind empfangen. Sosehr sie auch bedauerte, was anschließend passiert war, würde sie die Erinnerung an ihr leidenschaftliches Zusammensein wie einen Schatz hegen.

    Nachdem sie sich schließlich für einen Einkaufsbummel entschieden hatte, duschte sie und frühstückte schnell, um anschließend zum Einkaufszentrum von Blackrock Beach zu fahren. Dort angekommen, ging sie gleich in ein Kaufhaus, um Handtücher und Bettwäsche zu besorgen, und musste dabei die Buchabteilung durchqueren.

    Sofort fiel ihr Blick auf einen Stapel mit Büchern über Babynamen, und da sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, nahm sie eines davon und machte sich auf die Suche nach der Kasse.

    Während sie in der Schlange stand und die Hard-cover-Ausgaben rechts von ihr im Regal betrachtete, entdeckte sie plötzlich einen Roman von Roger Black. Sie blinzelte entsetzt. Welch Ironie des Schicksals! Hier stand sie nun und machte sich Gedanken über den Namen von Jordans Kind und wurde dabei mit einem anderen seiner Geheimnisse konfrontiert.

    Ihre Finger zitterten ein wenig, als Bonnie ein Exemplar in die Hand nahm. Der Titel des Buches lautete Der Fall Norma Peacock, und das Cover war ziemlich reißerisch, denn es zeigte die unbekleidete Leiche eines Mannes, in dessen Rücken ein großes blutverschmiertes Messer steckte.

    Dann schlug sie das Buch auf, um den Klappentext zu lesen. Darin hieß es, dass Roger Black das Pseudonym eines Anwalts war, der Mitte Dreißig war und in Sydney lebte. Bei diesem Roman handelte es sich um sein Erstlingswerk.

    Sie lächelte ein wenig spöttisch. Sicher hätte es Erica nicht gefallen, dass man Jordan so nüchtern beschrieb. Nicht zum erstenmal fragte sich Bonnie, ob er wohl zu seiner Verlobten zurückgekehrt war. Vermutlich hatte er es getan – vorausgesetzt natürlich, Erica war damit einverstanden gewesen.

    Eine Frau von ihrem Schlag würde ihm wahrscheinlich die Füße küssen, wenn er es von ihr verlangte. Und du bist auch nicht viel besser, meldete sich eine innere Stimme.

    Bonnie erschauerte und umklammerte das Buch fester. Nein, das ist ein für allemal vorbei, sagte sie sich energisch. Und ich hätte mich nie so verhalten, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte. So etwas wird mir nie wieder passieren. „Niemals!“

    „Wie bitte?“

    Sie schaute die Kassiererin verständnislos an. „Was?“

    „Sie haben etwas gesagt.“

    „Oh. Ich … habe nur laut gedacht. Ich hätte gern diese beiden Bücher.“

    Ich liebe ihn nicht, redete sie sich unaufhörlich ein, während sie kurz darauf nach Hause fuhr. Aber er ist der Vater meines Kindes, und deshalb habe ich das Recht, alles über ihn zu erfahren. Es ist sogar meine Pflicht.

    Fünf Stunden später legte sie Jordans Buch seufzend aus der Hand. Du meine Güte! dachte sie. War der Held des Romans, Richard Halliday, etwa Jordans Alter ego oder ein frei erfundener Charakter?

    Bonnie glaubte vielmehr, dass er Jordans Phantasien verkörperte. Oberflächlich betrachtet waren Richard Halliday und Jordan Vine-Hall so verschieden wie Tag und Nacht, aber anscheinend repräsentierte der Romanheld Jordans dunklere Seite.

    Im Grunde verkörperte Jordan das Establishment, denn in den Augen seiner Familie und seiner Freunde strebte er nach traditionellen Werten wie Geld und Macht. Man konnte sich auf ihn verlassen, und er war moralisch integer.

    Richard dagegen war sorglos und unberechenbar und führte ein äußerst unkonventionelles Leben. Geld bedeutete ihm nichts, und er verachtete das heuchlerische Verhalten und den Snobismus der sogenannten Oberschicht. Jordan, der offenbar ein Pragmatiker und Realist war, vertrat in seinem Buch romantische Ideen und Werte. Sein Held war ein ausgesprochen sinnlicher Mensch und sein Sexualleben, wie Bonnie errötend festgestellt hatte, genauso hemmungslos wie seine Denkweise. Von seinen zahlreichen Geliebten schien er lediglich zu erwarten, dass sie ebenso wild und leidenschaftlich waren wie er. Liebe war ihm nicht wichtig, es ging ihm nur um sexuelle Harmonie.

    Als Bonnie die Beschreibung seiner wichtigsten Bettgespielin gelesen hatte, war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen.

    Der Name der Frau war Marielle. Sie war blond und hatte trotz ihrer üppigen Kurven etwas Jungfräuliches. Einerseits war sie sexy und leidenschaftlich, andererseits lieb und schüchtern.

    Hat er das in mir gesehen? fragte sich Bonnie nun. Schon möglich …

    Doch sie konnte bloß raten – wie immer, wenn es um Jordan ging. Sie wusste kaum etwas über ihn, genau wie sie Daphne erzählt hatte. Ihr war klar, dass sie ihn nicht auch nicht mehr liebte, als sie Keith geliebt hatte. Sie fühlte sich lediglich körperlich zu Jordan hingezogen.

    Diese körperliche Anziehungskraft war allerdings wesentlich stärker, als es bei Keith der Fall gewesen war. Es konnte nicht anders sein, denn sonst hätte Jordan nicht den Schutzwall durchbrochen, den Bonnie um sich errichtet hatte, nachdem sie Keith mit achtzehn kennengelernt hatte. Damals war sie noch Jungfrau gewesen, ein naives, unerfahrenes Mädchen, das sich leicht von einem attraktiven Gesicht hatte beeindrucken lassen.

    Dass sie beim Sex zuerst keinen Höhepunkt hatte, beunruhigte sie zuerst nicht weiter, während es Keith überhaupt nicht störte. Noch fand sie es aufregend genug, mit einem gutaussehenden Polizisten zusammenzusein, und er schien sie anzubeten, weil er jede freie Minute mit ihr verbringen wollte. Sie fühlte sich schön und begehrenswert. Er ermutigte sie dazu, sich sexy anzuziehen, wenn er mit ihr ausging, und führte sie stolz seinen Freunden vor, bevor er irgendwo mit ihr hinfuhr und in seinem Wagen mit ihr schlief.

    Bonnie hatte sich auf dem Rücksitz seines Streifenwagens nie entspannen können, zumal der Polizeifunk die ganze Zeit gelaufen und Keith oft an Orte gefahren war, an denen ab und zu andere Autos vorbeikamen. Im nachhinein glaubte sie, dass diese Dinge ihn angeturnt hatten. Er war schon immer etwas sadistisch gewesen und hatte ihre Nervosität ausgekostet. Die Vorstellung, jemand könnte sie sehen, hatte ihn zusätzlich erregt.

    Vier Monate nachdem sie sich kennengelernt hatten, heirateten sie, und erst als sie dann in ihren eigenen vier Wänden miteinander schliefen, konnte Bonnie Sex zum erstenmal genießen.

    Zuerst schien Keith sich darüber zu freuen, besonders als sie nach kurzer Zeit auch die Initiative ergriff. Er machte sie mit anderen Praktiken vertraut, die ihr erst vor Augen führten, wie Sex sein konnte. Doch ihr aktiveres Sexualleben hatte ihn gleichzeitig eifersüchtig und misstrauisch gemacht, und das war das Anfang vom Ende gewesen …

    Ein lautes Hupen riss Bonnie aus ihren Gedanken. Als es zum zweitenmal hupte, sprang sie von dem Sofa im Wohnzimmer auf und eilte zum Fenster, während sie sich fragte, wer sie besuchen mochte.

    Der Anblick des Wagens traf sie wie ein Schlag. Vor dem schmiedeeisernen Tor stand eine metallicfarbene Limousine.

12. KAPITEL

    Jordan war zurückgekommen.

    Bonnie versuchte, das spontane Hochgefühl zu unterdrücken, indem sie sich sagte, dass sich nichts geändert hatte. Er dachte immer noch, sie wäre ein Flittchen. Daher konnte er nur aus einem Grund zurückgekehrt sein: Er wollte wieder mit ihr schlafen.

    Sie errötete vor Wut. Das heißt, sie hoffte zumindest, dass es Wut war.

    Als Jordan erneut auf die Hupe drückte, stürmte Bonnie zur Haustür hinaus und stellte sich breitbeinig auf die Veranda, die Hände in die Hüften gestützt.

    „Hör auf zu hupen, verdammt noch mal!“, rief sie. „Und verschwinde von hier!“

    Doch er stieg aus und knallte die Wagentür zu.

    „Das Tor ist zu!“, fuhr sie fort. „Und das wird es auch bleiben.“

    Jordan verschwand plötzlich und tauchte Sekunden später auf der Mauer auf. Er stand ebenfalls breitbeinig da und stützte die Hände in die Hüften.

    Er sah phantastisch aus und trug dieselbe schwarze Hose und das schwarze Seidenhemd wie an dem Tag, an dem er mit Erica in Blackrock Beach gewesen war. Da dunkle Wolken am Himmel aufgezogen waren und die Blätter im Wind raschelten, wirkte er außerdem sehr bedrohlich. Er führte nichts Gutes im Schilde, soviel war sicher.

    Bonnie erschauerte.

    „Wie du siehst, ist das verschlossene Tor für mich kein Hindernis“, rief er, „genausowenig wie die alte Haustür. Also sei vernünftig und lass mich rein, Bonnie. Ich werde dir schon nichts tun.“

    Ach nein? fragte sie sich zynisch. Vermutlich würde er ihr keinen körperlichen Schaden zufügen, aber was war mit ihrer Seele?

    „Ich fahre nicht eher weg, als bis ich mit dir geredet habe“, verkündete er entschlossen.

    Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er könnte ja auch vom Tor aus mit ihr sprechen, doch wenn sie viel Aufhebens darum machte, würde er merken, dass sie etwas zu verbergen hatte. Es war besser, ihn hereinzulassen und sich anzuhören, was er zu sagen hatte. Anschließend konnte sie ihn wieder hinausdirigieren.

    Als sie mit dem Schlüssel in der Hand auf das Tor zuging, wurde ihr bewusst, wie aufreizend sie angezogen war. Nachdem sie am Vormittag vom Einkaufen zurückgekommen war, hatte sie ihre eleganten Sachen ausgezogen und statt dessen eine schäbige alte Jeans sowie eine weiße Bluse übergestreift, die sie in der Taille verknotet hatte. Da es immer noch schwül war, hatte sie auf einen BH verzichtet.

    Sofort verlangsamte sie den Schritt, damit ihre Brüste nicht auf und ab wippten. Das letzte, was sie wollte, war, Jordan zu erregen. Es reichte, dass sie bereits auf seinen Anblick reagierte.

    Sobald sie vor dem Tor stand, funkelte sie ihn wütend an. Sie hasste sein attraktives Gesicht, seine dunklen Augen und den sinnlichen Mund.

    „Was fällt dir überhaupt ein, hier wieder aufzutauchen?“, fuhr sie ihn an, während sie den Schlüssel ins Schloss steckte und drehte. „Ich wollte dich nie wiedersehen und dachte, dir würde es genauso gehen.“

    „Stimmt“, erwiderte er trocken.

    Bonnie hielt inne und sah ihn an. „Und was hast du dann hier zu suchen?“

    „Ich möchte etwas ins reine bringen.“

    Sie runzelte die Stirn. „Wovon redest du eigentlich?“

    „Ich rede von meinem dämlichen Verhalten, als ich das letzte Mal hier war, und den möglichen Folgen. Jetzt schließ endlich das Tor auf, und lass mich rein. Ich hoffe nur, dein Gesichtsausdruck bedeutet nicht, dass ich Grund zur Sorge habe.“

    Bonnie blinzelte verwirrt, bevor sie das Tor öffnete. Nachdem Jordan vor dem Haus vorgefahren war, schloss sie es wieder und folgte ihm. Erst als sie neben ihm auf der Veranda stand, wurde ihr klar, was er gemeint hatte.

    „Du verlogener Mistkerl!“, warf sie ihm wütend an den Kopf. „Wofür hältst du dich eigentlich?“

    „Für einen Narren“, entgegnete er. „Anscheinend muss ich mir doch keine Sorgen machen. Aber du verstehst sicher, dass ich dich fragen musste, um sicherzugehen. Allerdings hätte ich es mir denken können. Du bist schließlich nicht dumm.“

    „Deine zweifelhaften Komplimente kannst du dir schenken“, erklärte sie außer sich vor Zorn. „Natürlich bin ich nicht so naiv, um nicht zu wissen, worauf du hinauswillst. Jedes Flittchen, das einigermaßen bei Verstand ist, benutzt heutzutage Kondome, nicht? Und worüber soll ich mich jetzt freuen? Darüber, dass du mir meinen Verstand nicht absprichst, oder darüber, dass du mir unterstellst, ein Flittchen zu sein?“

    Noch während sie ihn wütend anfunkelte, spürte sie, wie ihre Erregung immer stärker und ihr Körper von Hitzewellen durchflutet wurde. Um es sich nicht anmerken zu lassen, steigerte Bonnie sich regelrecht in ihren Zorn hinein.

    „Du bist doch froh darüber, dass ich ein Flittchen bin, stimmt’s? Deshalb bist du auch zurückgekommen – nicht weil du etwas ins reine bringen willst, sondern weil du wieder mit mir ins Bett willst. Vielleicht nicht einmal das. Vielleicht würdest du es am liebsten gleich hier auf der Veranda tun oder da unten im Gras. Womöglich hast du noch ganz andere Phantasien, die du mit mir ausleben möchtest.“

    Jordan kniff die Augen zusammen und musterte sie kalt. „Was soll ich deiner Meinung nach darauf antworten?“

    Bonnie hob trotzig das Kinn. „Die Wahrheit. Du sollst mir die Wahrheit sagen.“

    „Also gut. Die Antwort auf deine Fragen lautet ja.“

    Seine Worte schockierten sie so, dass sie schwankte und sich am Geländer festhalten musste.

    Er lachte spöttisch. „Behaupte jetzt nicht, du wärst schockiert.“

    Sie versuchte, sich zusammenzureißen, damit er sie nicht durchschaute. Sobald sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, wurden ihre Knie weich, und sie fragte sich, wie es wäre, seine – und ihre – Phantasien auszuleben.

    „Nichts, was ein Mann sagt oder tut, könnte mich schockieren“, entgegnete sie scharf.

    „Ich bin über mich selbst entsetzt“, gestand er bitter, „denn ich bin nicht mit irgendwelchen Hintergedanken hierhergekommen. Erst als ich dich wiedergesehen habe – noch dazu in diesem Aufzug –, ist mir klargeworden, warum ich eigentlich hier bin.“

    „Dann ist es also alles meine Schuld, nicht?“

    „Ich gebe niemandem die Schuld. Was passieren wird, wird einfach passieren.“

    „Glaubst du im Ernst, ich würde mich mit einem Mann einlassen, der mich beinah geschlagen hätte?“

    „Was meinst du, wie mir danach zumute war?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nur sagen, dass es mir leid tut und nie wieder vorkommen wird.“

    „Das wird es auch nicht, weil ich nichts mehr mit dir zu tun haben will.“ Vielleicht glaubte sie es selbst, wenn sie es bloß oft genug sagte.

    Jordan musterte ihr erhitztes Gesicht. „Ich glaube dir kein Wort. Du sehnst dich genauso nach mir wie ich mich nach dir.“

    Obwohl sie es am liebsten geleugnet hätte, schwieg sie und sah ihn nur an.

    „Ich würde gern eine Zeitlang hierbleiben“, sagte er.

    Bonnie blinzelte verwirrt. „Hierbleiben? Was meinst du damit? Willst du dich setzen und eine Tasse Tee trinken oder etwas in der Art?“

    „Wohl kaum.“ Sein zynisches Lächeln sandte ihr einen Schauer über den Rücken. „Ich muss erst im neuen Jahr wieder im Büro sein. In deiner Firma hat man mir gesagt, dass du auch zwischen Weihnachten und Neujahr frei hast, und ich dachte …“

    „In meiner Firma?“ Bonnie war entsetzt darüber, dass er dort Erkundigungen über sie eingezogen hatte. Sie wollte zwar nicht, dass er sie für ein Flittchen hielt, doch genausowenig wünschte sie, dass er die Wahrheit herausfand. Womöglich zählte er eins und eins zusammen und erhielt drei! Er würde ihr Baby jedenfalls nicht bekommen!

    „Was hattest du in meiner Firma zu suchen?“, erkundigte sie sich wütend. „Mit wem hast du gesprochen?“

    „Mit Gary. Er hat mir erzählt, dass du dieses Haus gekauft hast und schon eingezogen bist. Er ist ein netter Kerl.“

    Ich werde Gary umbringen, dachte sie.

    „Warum bist du darüber so wütend? Du schläfst doch nicht auch noch mit ihm, oder?“

    „Nein!“, fuhr sie ihn an. „Weder mit ihm noch mit Edgar.“

    „Tatsächlich? Warum denn das? Turnt es Edgar nicht mehr an, wenn du mit anderen Männern zusammen bist?“

    Bonnie errötete beschämt, als sie sich ins Gedächtnis rief, was sie damals alles behauptet hatte. Kein Wunder, dass er so schlecht von ihr dachte! Jetzt war es allerdings zu spät, ihm alles zu erklären, denn es stand zuviel auf dem Spiel.

    „Es hat sich eben einiges in meinem Leben geändert. Mittlerweile sind mir andere Dinge wichtiger.“

    „Wie dieses Haus zum Beispiel?“

    „Zum Beispiel.“

    „Und was noch? Willst du damit sagen, dass du deine amourösen Affären genauso aufgegeben hast wie Edgar?“

    Aufgebracht funkelte sie ihn an. „Ich habe keine Lust, mit dir darüber zu reden. Wie ich lebe, geht dich nichts an.“

    „Hast du zur Zeit einen Liebhaber?“, beharrte Jordan.

    „Du meinst sicher, ob ich mehrere habe.“

    „Von mir aus.“

    „Warum sollte ich darauf antworten? Was geht es dich überhaupt an?“

    „Ich möchte dich mit niemandem teilen“, erklärte er.

    „Wir haben doch gar nichts miteinander zu tun. Also wie solltest du mich mit jemandem teilen?“

    „Ich will dich aber – sehr sogar.“

    Bonnie war völlig durcheinander, als er die Hand ausstreckte und sie ihr sanft auf die Wange legte.

    „Du … du hast kein Recht dazu“, brachte sie hervor.

    „Ich weiß.“ Langsam fuhr er ihr mit dem Daumen über die Wange. „Sag mir, dass ich bleiben soll“, flüsterte er. „Sag mir, dass du mich noch immer begehrst. Sag mir, was du willst.“ Nun strich er ihr so verführerisch über die Lippen, dass sie zu zittern begann.

    Entsetzt über ihre Reaktion, wich sie einen Schritt zurück. „Das einzige, was ich will, ist, dass du gehst.“

    Offenbar bemerkte Jordan auch, wie wenig überzeugend das klang. „Das werde ich auch – im neuen Jahr. Dann muss ich nämlich wieder arbeiten.“

    „Und das wird dann das Ende sein?“, erkundigte sie sich, so ruhig sie konnte.

    „Eine Woche müsste eigentlich reichen.“

    Mehr brauchte sie gar nicht zu hören. Jordan hoffte offenbar, sein Verlangen bis dahin gestillt zu haben. Er gönnte sich eine Woche, um die Phantasien seines Romanhelden auszuleben. Doch sobald die Woche vorbei war, würde er sein konventionelles Leben weiterleben, wie es seinen konventionellen Moralvorstellungen entsprach. Vermutlich würde er sogar zu seiner Verlobten zurückkehren.

    Bonnie war drauf und dran, ihn nach Erica zu fragen, doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie die Antwort wahrscheinlich gar nicht hören wollte.

    „Du möchtest nur deine Phantasien ausleben, stimmt’s?“, erkundigte sie sich scharf.

    „Du bist auch ganz schön egoistisch, wenn es um Männer und Sex geht, Bonnie.“

    „Schon möglich.“

    „Du bist also mit meinem Vorschlag einverstanden?“

    Als sie ihm in die Augen sah und den entschlossenen Ausdruck darin bemerkte, war ihr klar, dass er alles daransetzen würde, sie zu verführen, wenn sie nein sagte. Daher war es besser, wenn sie von Anfang an die Oberhand behielt.

    „Vielleicht.“

    „Was soll das heißen?“

    „Ich behalte mir das Recht vor, dich rauszuschmeißen, sobald du die Grenze überschreitest.“

    „Welche Grenze?“

    „Die Grenze zwischen zulässigem und unzulässigem Verhalten.“

    „Wäre es nicht fairer, wenn du mir eine Liste mit Regeln geben würdest?“, schlug er vor.

    „Nein. Ich stelle ständig neue Regeln auf.“

    „Das ist mir nicht entgangen.“

    „Dir scheint es zu gefallen“, erinnerte sie ihn.

    „Ich mag dich.“ Jordan stöhnte auf und zog sie an sich.

    „Du magst mich nicht.“ Bonnie bog den Kopf zurück, sobald er ihren Hals zu küssen begann. „Dir gefällt einzig und allein, wie du auf mich reagierst.“

    „Hm. Vielleicht.“ Er begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern und zu saugen, bis sie das Gefühl hatte, alles würde sich um sie drehen. „Lass uns nach oben gehen.“

    Bonnie erschauerte heftig. Du meine Güte, dachte sie, ich bin wirklich ein hoffnungsloser Fall!

    Aber sie war nicht hilflos. Nun, da sie sich ihrer Schwäche für Jordan bewusst war, konnte sie zumindest die Kontrolle über ihre Beziehung zu ihm behalten. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und lächelte frech. „Nach oben?“, wiederholte sie spöttisch. „Wollen wir es diesmal nicht auf der Veranda machen? Oder im Gras?“

    Statt zu antworten, zog er sie an sich, um sie hungrig zu küssen. Bevor sie jedoch endgültig die Kontrolle über die Situation verlor, löste sie sich von ihm, nahm ihn an der Hand und zog ihn mit sich ins Haus.

    Als Jordan sie unten im Flur an die Wand drückte, um sie wieder zu küssen, drehte sie sich weg. „Nein“, stieß sie hervor. „Nicht so.“

    „Was meinst du damit?“

    „Ich will, dass du dir Zeit nimmst. Nein“, verbesserte sie sich schnell, „ich will mir Zeit nehmen. Ich möchte mit dir schlafen, nicht umgekehrt.“

    Er stöhnte erregt auf, was ihr Verlangen noch mehr steigerte. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er nackt unter ihr lag, während sie mit ihm tat, was ihr gefiel.

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn verführerisch, bis er wieder aufstöhnte. Sobald er sie jedoch an sich presste, löste sie sich von ihm. „Nicht so voreilig“, flüsterte sie. „Es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.“

    „Du Hexe“, murmelte er, als sie ihn mit sich nach oben ins Schlafzimmer zog.

    Bonnie war klar, dass man ihr Verhalten als unmoralisch auffassen konnte. Jordan redete sich jedenfalls ein, dass es das war. Richard Halliday, sein Alter ego, dagegen würde es genauso genießen wie sie.

    Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie berauschend es war, die Führung zu übernehmen. Das Gefühl der Macht erregte sie noch mehr, und sie wollte es lange auskosten – genauso wie sie das intime Zusammensein mit Jordan stundenlang auskosten wollte.

    „Vielleicht hast du recht, Schatz“, flüsterte sie, während sie ihm das Hemd aus dem Hosenbund zog. „Ich werde dich nämlich um den Verstand bringen.“ Langsam öffnete sie einen Knopf nach dem anderen.

    Er stöhnte auf und schloss die Augen, als sie es schließlich auseinanderzog und seine Brust zu streicheln begann. Sie spürte seinen Herzschlag, der ihr bewies, dass Jordan genauso erregt war wie sie. Er wollte, dass sie ihn um den Verstand brachte und Dinge mit ihm tat, die noch nie eine Frau mit ihm getan hatte.

13. KAPITEL

    Ich bin ein hoffnungsloser Fall, überlegte Bonnie, während sie auf die schlafende Gestalt neben ihr blickte.

    Sie hatte versucht, nur an ihr eigenes Vergnügen zu denken, als sie Jordan ausgezogen und gestreichelt hatte. Dann hatte sie sich langsam ausgezogen und seine hungrigen Blicke genossen und dabei so getan, als würde es sie gefühlsmäßig völlig kaltlassen.

    Wie naiv sie doch gewesen war!

    Doch sie liebte ihn nicht – zumindest hoffte sie es.

    Irgendwann hatte sie allerdings gemerkt, dass sie nicht nur den Anblick seines herrlichen Körpers genossen hatte, sondern tatsächlich etwas für Jordan empfand. Aber was hatte es für einen Sinn? Das einzige, was er von ihr wollte, war das, was sie getan hatte: ihn um den Verstand zu bringen.

    Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als sie sich die Fragen ins Gedächtnis rief, die er ihr gestellt hatte, kurz bevor sie sich mit ihm vereinigt hatte.

    „Bist du sicher, dass wir uns nicht schützen sollten? Besteht wirklich kein Risiko?“ Einen Moment lang hatte der verklemmte Jordan die Oberhand über den unbekümmerten Richard Halliday gewonnen.

    „Ganz sicher“, antwortete sie und beugte sich zu ihm herunter, um ihn auf die Stirn zu küssen. „Du bist der erste Mann, mit dem ich schlafe, ohne mich zu schützen.“

    Das stimmte sogar, denn Keith hatte immer Kondome benutzt, weil er ihr nicht getraut hatte.

    „Und du kannst auf keinen Fall schwanger werden?“

    Sie lächelte ironisch. „Nein, auf keinen Fall“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

    Jordan wirkte so erleichtert, dass sie ihm am liebsten die Wahrheit gesagt hätte. Was wäre es für ein Schock für ihn gewesen, zu erfahren, dass sie bereits ein Kind von ihm erwartete!

    Doch es wäre ein schaler Triumph gewesen, und letztendlich hätte sie den kürzeren gezogen. Daher nahm sie seine Hände, führte sie an ihre Brüste und schloss die Augen, um weiterzumachen.

    Schon wenige Minuten später vergaß sie alles um sich her und gab sich ganz dem Vergnügen hin, das es ihr bereitete, Jordan in sich zu spüren. Sie konzentrierte sich einzig und allein darauf, Erfüllung zu finden, und sagte sich, es wäre ihr egal, wann und ob er ebenfalls den Höhepunkt erreichte.

    Als er es aber noch vor ihr getan hatte, hatte sie daraufhin einen so intensiven Höhepunkt erlebt, dass sie aufgeschrien hatte und anschließend auf ihn gesunken war.

    Und nun lag sie hier neben ihm, fühlte sich einsam und innerlich völlig leer, während er wie ein zufriedenes Kind schlief.

    „Oh, Jordan“, flüsterte Bonnie. Sie sehnte sich danach, ihn wieder zu berühren, diesmal jedoch zärtlich und liebevoll. Sie wollte ihn in den Armen halten, sich ihm nahe fühlen und geborgen.

    Wenn er sich nur in sie verlieben würde! Wenn er sie nur fragen würde, ob sie ihn heiraten wollte …

    Schnell stand sie auf, um ihre albernen romantischen Träume zu verdrängen. Als nächstes wünschte sie sich womöglich noch, dass er die Wahrheit über sie erfuhr. Er würde ihr doch niemals glauben, zumal sie selbst seinen negativen Eindruck von ihr noch verstärkt hatte, indem sie ihm all die Lügen über Edgar und sich erzählt hatte. Mittlerweile war es für derartige Geständnisse zu spät.

    Bonnie strich sich das Haar aus dem Gesicht, hob ihre Bluse vom Boden auf und zog sie über. Dann ging sie zur Tür. Sie wollte ein Bad nehmen und danach etwas essen. Da sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte und nun bereits später Nachmittag war, hatte sie großen Hunger.

    An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Jordan sah aus, als würde er noch stundenlang schlafen. Um so besser, dachte sie. Wenn er aufwacht, habe ich mich sicher wieder einigermaßen unter Kontrolle.

    Nachdem sie im Bad den Wasserhahn in der Wanne aufgedreht hatte, ging sie nach unten, um erst einmal etwas zu trinken. Sie trank gerade ein Glas Orangensaft und schaute sich in ihrer frischrenovierten Küche um, als ihr Blick auf die Plastiktüte fiel, in der sich das Buch mit den Babynamen befand.

    Hastig nahm sie die Tüte vom Tresen und tat sie in einen Hängeschrank, der noch leer war. Mit klopfendem Herzen dachte sie daran, was passiert wäre, wenn Jordan das Buch entdeckt hätte.

    Plötzlich fiel ihr noch etwas ein.

    Sie eilte ins Wohnzimmer, wo noch immer das Buch Der Fall Norma Peacock auf dem Sofa lag. Wenn er es sah, würde er vielleicht noch auf die Idee kommen, sie wäre so besessen von ihm, dass sie seine Romane verschlang.

    Natürlich hätte sie sich der Phantasie hingeben können, dass es ein Happy-End für sie beide geben würde. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr aber, wie ihre Beziehung enden würde. Wenn die Woche vorbei war, würde Jordan wegfahren und sie, Bonnie, mit seinem Kind im Bauch zurückbleiben.

    Allerdings war die Vorstellung daran immer noch besser als die, dass Jordan eines Tages zurückkommen und das Baby mitnehmen könnte.

    Sobald Bonnie den Roman ebenfalls im Hängeschrank versteckt hatte, ging sie wieder nach oben, wobei sie sich fragte, ob sie noch andere verräterische Gegenstände hatte herumliegen lassen. Ihr fielen die Vitamintabletten ein, die ihr Arzt ihr verschrieben hatte und die auf dem Kühlschrank lagen. Sicher würde Jordan als Junggeselle nicht auf die Idee kommen, dass sie schwanger war, wenn er die Tabletten sah, doch um sicherzugehen, würde sie sie später auch verstecken.

    „Oh!“, rief sie verblüfft, als sie wieder ins Bad kam und feststellte, dass Jordan in der Wanne lag.

    Als Bonnie das Bad betrat, drehte Jordan sich zu ihr um. Ihm stockte der Atem, denn sie trug nur eine Bluse, die ihr gerade bis über den Po reichte und in der sie unglaublich sexy aussah.

    „Du hast das Wasser anscheinend nicht für mich eingelassen“, meinte Jordan betont kühl, obwohl er innerlich aufgewühlt war. Verdammt, eine Woche würde sicher nicht genügen, um ihn von seinem Verlangen zu kurieren!

    Aber im Grunde spielte es auch keine Rolle mehr. Warum sollte Bonnie nicht seine Geliebte werden? Verdammt, er würde sie sogar dafür bezahlen, wenn es sein musste!

    „Richtig“, erwiderte sie kurz angebunden.

    Beinah hätte er über ihren scharfen Tonfall gelächelt. Hatte sie eigentlich eine Ahnung, wie sehr ihr kratzbürstiges Verhalten ihn anturnte? Sie war eine ständige Herausforderung für ihn.

    „Du kannst gern zu mir in die Wanne kommen“, schlug er vor. Hoffentlich merkte sie ihm nicht an, wie sehr er sie begehrte. Er hatte sich längst damit abgefunden, dass sie gern die Kontrolle über die Situation behielt und auch beim Sex die Initiative ergriff.

    Um so mehr verblüffte es ihn, als sie plötzlich errötete. Wie konnte sie bei einer vergleichsweise harmlosen Frage so verlegen werden, wo sie noch vor einer knappen Stunde so hemmungslos gewesen war?

    „Du bist ja ganz rot geworden“, platzte er heraus.

    Nun brannten ihre Wangen förmlich. „Ich … ich war noch nie mit einem Mann zusammen in der Badewanne.“ Mit einemmal wirkte sie so unschuldig, dass er zu träumen glaubte. Was war bloß mit dieser Frau los, dass sie ihm im einen Moment wie eine Hexe erschien und im nächsten wieder wie ein Engel?

    „Ist das etwa ein Fehler?“, fuhr sie trotzig fort.

    „Das nicht, aber es ist seltsam, dass eine Frau wie du etwas noch nie ausprobiert hat, das sozusagen zum erotischen Repertoire gehört.“

    „Ich finde Wasser überhaupt nicht erotisch“, entgegnete sie scharf.

    „Nein?“

    „Nein. Außerdem glaube ich nicht, dass diese alte Wanne für zwei Leute gedacht ist.“

    „Wenn wir unserer Phantasie freien Lauf lassen, brauchen wir bestimmt nicht soviel Platz.“

    Einen Moment lang schaute Bonnie ihn nur an, und Jordan fragte sich unbehaglich, was in ihr vorging. Er war noch nie einer Frau begegnet, die so rätselhaft war. Sie ließ ihn die ganze Zeit schmoren, ohne ihn in seinem Selbstwertgefühl als Mann und als Liebhaber zu bestätigen. Es machte ihn verrückt und faszinierte ihn gleichzeitig. Bisher war ihm immer alles zugefallen, und die Frauen hatten ihm zu Füßen gelegen. Und nun war da dieses verführerische, widersprüchliche Wesen, das ihn nervös machte und dem er sich nicht gewachsen fühlte …

    „Ich wasche dir den Rücken, wenn du magst“, bot Bonnie unvermittelt an. „Aber ich möchte lieber allein baden.“

    Jordan setzte sich auf, nahm die Seife und hielt sie ihr hin. „Wie du willst.“

    Bonnie nahm die Seife und kniete sich auf den Wannenvorleger, wobei sie es tunlichst vermied, bestimmte Teile seines Körpers zu betrachteten. Statt dessen hielt sie den Blick unverwandt auf seinen Rücken gerichtet. Als sie das Bad betreten und Jordan in der Wanne gesehen hatte, hätte sie am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie rot geworden war und kaum der Versuchung hatte widerstehen können, zu ihm in die Wanne zu steigen.

    Da sie jedoch bemerkt hatte, dass ihre Nervosität ihn verwirrt hatte, war Bonnie standhaft geblieben und hatte ihm diesen lächerlichen Kompromiss vorgeschlagen. Wenn sie nicht so überrascht gewesen wäre, hätte sie vielleicht besser mit der Situation umgehen können. Um so entschlossener war sie jetzt, nicht den Kopf zu verlieren.

    „Hast du irgendwelche Sachen mitgebracht?“, erkundigte sie sich, während sie ihm mit kreisenden, alles andere als sinnlichen Bewegungen den Rücken einseifte.

    „Nein“, erwiderte Jordan. „Wie ich dir bereits gesagt habe, war es ein spontaner Entschluss, hierherzukommen.“

    „Hm. Dann müssen wir wohl ein paar Sachen für dich einkaufen. Schließlich kannst du nicht eine Woche in denselben Klamotten herumlaufen, und ich möchte dich auch nicht die ganze Zeit im Adamskostüm sehen.“

    „Spielverderber!“

    „Außerdem musst du mir im Haus helfen.“

    „Wobei?“

    „Ich hatte mir einiges für die nächste Woche vorgenommen. Zuerst will ich mir den Garten vor dem Haus vornehmen, und danach möchte ich einige von den alten Tapeten herunterreißen.“

    „Dafür habe ich bestimmt Talent. Es gefällt mir, Sachen herunterzureißen, und du bist darin sicher auch nicht schlecht.“

    „Sehr witzig! Abgesehen davon müssen bei fast allen Fenstern neue Gardinen angebracht werden.“

    „Gardinennähen ist nicht gerade meine Stärke.“

    „Was dann?“, erkundigte sie sich herausfordernd. „Ich meine, was handwerkliche Dinge betrifft. Ich rede nicht von deinen beruflichen Fähigkeiten oder deiner literarischen Tätigkeit.“

    Jordan warf ihr einen verführerischen Blick über die Schulter zu. „Du hast mir bis jetzt noch keine Gelegenheit gegeben, es dir zu zeigen. Bisher hast du ja immer die Initiative ergriffen.“

    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, doch zum Glück schaffte sie es, ironisch zu klingen. „Alles leere Versprechungen. Gibst du mir bitte mal den Waschlappen?“

    Nachdem er ihr den Lappen gegeben hatte, spülte Bonnie die Seife ab und warf ihn ins Wasser. „So, fertig.“

    „War das etwa alles? Ich dachte, du würdest mich überall waschen.“

    „Ich bin doch keine Geisha!“, meinte sie beleidigt.

    Jordan drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen. „Wie schade. Würdest du es denn tun, wenn ich dich darum bitte?“

    „Ich … ich …“

    „Küss mich.“ Er legte ihr eine Hand um den Nacken und zog sie zu sich heran, um sie zu küssen.

    „Berühr mich“, verlangte er dann.

    Bonnie ließ es zu, dass er ihre Hand umfasste und sie über seinen Körper führte. Ihr war, als hätte sie keinen eigenen Willen mehr. Atemlos wartete sie auf seine nächste Bewegung und beobachtete, wie er den nassen Waschlappen nahm und ihr damit über die Bluse fuhr. Der Stoff wurde sofort nass und klebte wie eine zweite Haut an ihrem Körper, sodass die festen Spitzen sich deutlich dagegen abzeichneten. Zu allem Überfluss nahm Jordan nun auch noch die Seife und strich damit über ihre Brustspitzen, bis Bonnie gequält aufstöhnte.

    „Komm zu mir in die Wanne“, sagte er rauh.

    „Ich … ich kann nicht. Du bist zu groß.“

    „Ja, und ich werde von Sekunde zu Sekunde größer.“

    Daraufhin mussten sie beide lachen. Als sie sich in die Augen sahen, floss ihr Herz vor Liebe beinah über. Bonnie beugte sich vor, um Jordan zärtlich auf den Mund zu küssen.

    „Das können wir nicht zulassen, stimmt’s?“, flüsterte sie.

    „Dann komm endlich in die Wanne.“

    Nun ließ sie es sich nicht zweimal sagen.

    Als Jordan in der weißen Shorts und dem weißen T-Shirt aus der Umkleidekabine kam, sah er einfach phantastisch aus. „Wie findest du es?“, fragte er.

    „Zum Anbeißen“, meinte Bonnie.

    Sie hatten bereits eine blaue Shorts und ein gleichfarbiges T-Shirt ausgesucht, einen grauen Jogginganzug mit weißen Turnschuhen, eine knappe schwarze Badehose, Unterwäsche und einen weißen Bademantel. Die Herrenabteilung des Kaufhauses in dem Einkaufszentrum in Erina war genauso gut sortiert wie die Geschäfte in der Großstadt.

    „Hast du genug Geld dabei?“, erkundigte sich Bonnie.

    „Ohne meine Kreditkarte gehe ich nirgendwohin.“

    „Du bist ein richtiger Pfadfinder, stimmt’s? Allzeit bereit.“

    „Das war ich – bevor ich dich kennengelernt habe. Seitdem habe ich einen Kürbis statt eines Kopfes.“

    „Du Ärmster! Aber du gefällst mir trotzdem.“ Sie hakte ihn unter und küsste ihn auf die Wange. „Und jetzt geh und …“

    Bonnie verstummte abrupt, als sie hinter Jordan ein bekanntes Gesicht sah. „Ach du meine Güte, Louise!“, murmelte sie.

    „Was ist los?“ Jordan runzelte verwirrt die Stirn.

    Sie lächelte gezwungen und winkte ihrer Schwester zu, die ganz blass geworden war und nun auf sie zukam. „Hallo, Louise. Jordan, darf ich dir meine Schwester vorstellen?“, fuhr sie fort, als er sich umdrehte. „Louise, dies ist Jordan Vine-Hall, einer meiner Kunden. Er wollte sich Freizeitkleidung zulegen und hat mich gebeten, ihn zu begleiten, um die Meinung einer Frau dazu zu hören, nicht, Jordan? Außer mir ist ihm nämlich niemand eingefallen.“

    „Oh … Stimmt“, bestätigte er, obwohl er offenbar überhaupt nichts verstand.

    Louise starrte ihn an, als würde Mel Gibson vor ihr stehen, während Bonnie am liebsten laut gestöhnt hätte. Was für eine peinliche Situation! Bonnie warf Jordan einen flehenden Blick zu, der besagte, dass er nichts verraten sollte.

    „Und was machst du hier, Louise?“, fuhr sie schnell fort. „Ist es nicht ein bisschen weit für dich, hier einzukaufen?“

    „Stan brauchte ein paar neue Sachen für die Kreuzfahrt, und hier ist die Auswahl viel größer als in Wyong. Er ist dahinten.“ Louise zeigte auf den Tisch mit den Hemden.

    „Ich gehe wieder in die Umkleidekabine, Bonnie“, warf Jordan ein. „Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Louise.“

    „Ganz meinerseits.“ Louise blickte ihm benommen nach, als er in der Umkleidekabine verschwand. Sogar in Shorts wirkte er überaus beeindruckend.

    Dann wandte sie sich an Bonnie und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Schließlich seufzte Bonnie, denn sie sah ein, dass es lächerlich war, diese Farce aufrechtzuerhalten, zumal sie schwanger war. Irgendwann würde Louise ohnehin von dem Baby erfahren, und nun, da sie Jordan kennengelernt hatte, würde sie vielleicht mehr Verständnis für sie aufbringen.

    „Wir haben eine Affäre“, meinte Bonnie resigniert.

    Zu ihrer Verblüffung strahlte Louise plötzlich übers ganze Gesicht. „Das ist ja wundervoll! O Bonnie, er sieht phantastisch aus. Ich freue mich so für dich!“

    „Ist ja gut, Louise!“, entgegnete Bonnie schärfer als beabsichtigt. „Es ist nur eine Affäre. Er ist ein sehr erfolgreicher Anwalt, der hier seinen Urlaub verbringt. Im neuen Jahr wird er nach Sydney zurückkehren, und ich werde ihn nie wiedersehen. Wir schlafen nur miteinander, Louise, nicht mehr und nicht weniger.“

    „Ihm geht es vielleicht nur um Sex, aber dir doch nicht. Du brauchst nur in den Spiegel zu schauen. Behaupte also nicht, dass du diesen Mann nicht liebst, Bonnie.“

    „Ich liebe ihn nicht“, log Bonnie.

    „Das glaube ich dir nicht.“

    „Was glaubst du ihr nicht, Schatz?“, mischte Stan sich ein, der in diesem Moment neben Louise auftauchte.

    Bonnie warf ihrer Schwester einen warnenden Blick zu. Dann erinnerte sie sich jedoch daran, dass Louise sich auch nicht an ihr Versprechen gehalten hatte, Stan nichts davon zu erzählen, was sie, Bonnie, ihr über ihre Ehe anvertraut hatte. Daher beschloss sie, Louise zuvorzukommen und Stan eine geschönte Version der Wahrheit zu präsentieren.

    „Sie glaubt nicht, dass ihre kleine Schwester mit einem Mann schlafen würde, den sie nicht liebt“, meinte sie unumwunden. „Kannst du ihr nicht erklären, dass Liebe und Sex nicht untrennbar miteinander verbunden sind, Stan?“

    „Bei manchen Leuten wohl nicht“, wandte Louise ein. „Aber du und ich sind da anders.“

    „Und dafür werde ich ewig dankbar sein.“ Stan drückte Louise liebevoll. „Und was dich betrifft, meine liebe Schwägerin, versuch nicht, uns zu beschwindeln. Wir gehören zur Familie und kennen dich sehr gut. Du würdest nie mit einem Mann ins Bett gehen, für den du nichts empfindest. Darf ich jetzt erfahren, wer der Glückliche ist, der es geschafft hat, dein Herz zu erobern?“

    „Er kommt gerade aus der Umkleidekabine“, flüsterte Louise. „Der Mann in Schwarz.“

    Stan blickte in Jordans Richtung, bevor er sich mit gerunzelter Stirn wieder an Bonnie wandte. „Mir wäre es lieber, wenn er Weiß tragen würde.“

    „Und mir ist es lieber, wenn er gar nichts anhat“, sagte Bonnie.

    Louise und Stan sahen sie entgeistert an, doch sie verzog keine Miene. „Ihr habt mich also verstanden. Gut. Und jetzt wünsche ich euch eine wundervolle Woche. Tut nichts, was ich nicht auch tun würde. Das heißt, ihr habt eine Menge nachzuholen“, fügte sie trocken hinzu.

    Dann ließ sie die beiden stehen und ging zu Jordan, der gerade seine Einkäufe bezahlt hatte. Er hakte sie unter und führte sie hinaus aus dem Kaufhaus zum nächsten Ausgang.

    „Haben wir es eilig?“, erkundigte sie sich verwirrt.

    „In gewisser Weise schon. Ich glaube, wir beide müssen endlich einmal miteinander reden.“

    „Worüber?“

    „Über viele Dinge.“

    „Zum Beispiel?“

    „Über Mrs. Bonnie Merrick.“

    Plötzlich war ihr ganz elend zumute. „Und was genau?“

    „Ich möchte alles über sie wissen.“

    „Was für ein langweiliges Thema! Ich würde lieber über Mr. Jordan Vine-Hall sprechen.“

    „Einverstanden. Jeder von uns darf dem anderen zwanzig Fragen stellen“, schlug Jordan vor.

    „Und was ist, wenn du mir eine Frage stellst, die ich nicht beantworten möchte?“

    „Dann kannst du die Frage auslassen. Aber du darfst höchstens fünf Fragen übergehen.“

    „Ich könnte dich anlügen.“

    „Ich dich auch.“

    „Und was hat das Ganze dann für einen Sinn?“

    Jordan lächelte. „Ich würde es sofort merken, wenn du lügst.“

    Bonnie blieb abrupt stehen. „Wie denn das?“

    „Weil ich es gelernt habe, Lügen zu erkennen. Es ist mein Job.“

    „Das ist nicht fair. Ich finde, wir sollten entweder schwören, die Wahrheit zu sagen, oder die entsprechenden Fragen überspringen.“

    „Also gut“, willigte er ein. „Hast du eine Bibel griffbereit?“

    „Sehr witzig.“

    „Ich mache keine Witze.“

    „Ich habe eine zu Hause in der Bibliothek. Ich habe sie neulich beim Staubwischen gesehen.“

    „Gut. Sobald wir bei dir sind, werden wir auf die Bibel schwören, und dann kann das Frage-und-Antwort-Spiel beginnen.“

    „Erst möchte ich etwas essen.“

    Jordan warf ihr einen Blick zu, der ihr Herz sofort schneller schlagen ließ. „Eigentlich bin ich auch hungrig. Einverstanden, wir werden uns erst vernaschen, bevor wir mit dem Spiel beginnen.“

    „Aber so habe ich es nicht gemeint!“, protestierte Bonnie. „Ich …“

    „Halt den Mund und komm mit.“

14. KAPITEL

    „Zufrieden?“, erkundigte Bonnie sich trocken. „Oder würdest du mich lieber an den Schreibtisch setzen und mir mit einer Lampe ins Gesicht leuchten, wie es bei Geheimdiensten in den Verhören üblich ist?“

    Jordan, der ihr gegenüber auf einem Stuhl saß, schwieg. Er wirkte sehr viel entspannter als sie, was vermutlich nicht nur daran lag, dass sein Stuhl wesentlich bequemer war als ihrer. Jordan trug nämlich seinen neuen weißen Bademantel, während Bonnie sich Jeans und eine Bluse angezogen hatte, bevor sie nach unten gekommen waren.

    Es beunruhigte Bonnie, dass sie anschließend immer verkrampfter war, je öfter Jordan und sie miteinander schliefen. Er wusste genausogut wie sie, dass sie im Bett nicht mehr die Oberhand besaß. Doch sosehr sie es beim letzten Mal genossen hatte, dass er die Führung übernommen hatte, fühlte sie sich jetzt ziemlich unbehaglich.

    Diesmal hatte er sie um den Verstand gebracht. Irgendwann war sie so erregt gewesen, dass sie ihn förmlich angefleht hatte, sie von ihrer süßen Qual zu erlösen. Er hatte den entscheidenden Moment aber bewusst hinausgezögert und seine körperliche Überlegenheit ausgenutzt, um ihre Bewegungen zu steuern. Einerseits hatte sie es als unglaublich aufregend empfunden, andererseits hatte es ihr angst gemacht, zumal sie einen Punkt erreicht hatte, an dem Jordan alles mit ihr hätte machen können.

    Der Gedanke daran, dass sie so etwas noch nie erlebt hatte, machte ihr zu schaffen. Keith hatte ihr immer seinen Willen aufgezwungen, und Jordan übte diese Macht über sie aus, weil sie ihn so begehrte. Es hätte ihr nicht einmal etwas ausgemacht, wenn er sie geliebt hätte und sie ihm nicht egal gewesen wäre, doch das war nicht der Fall. Bei der Vorstellung, dass er sie womöglich dazu brachte, immer gewagtere Dinge zu tun, wenn sie alles um sich her vergaß, erschauerte sie.

    „Geht es dir gut, Bonnie?“, erkundigte er sich.

    Der besorgte Unterton in seiner Stimme beruhigte sie ein wenig. Jordan war sicher nicht in sie verliebt, aber sie war ihm auch nicht völlig egal. Warum hätte er sich sonst mit ihr zusammengesetzt, um ihr diese Fragen über sie zu stellen?

    Oder war es nur seine berufsmäßige Neugier, die es ihm nicht erlaubte, Fragen unbeantwortet zu lassen? Richard Halliday ließ keine Ruhe, wenn er ein Geheimnis ergründen wollte, und sein Schöpfer besaß vermutlich dieselbe Eigenschaft.

    „Warum antwortest du nicht, statt einfach mit diesem verdammten Mona-Lisa-Lächeln dazusitzen?“, brauste Jordan plötzlich auf. „Du kannst einen manchmal wirklich auf die Palme bringen!“

    Obwohl sein unerwarteter Ausbruch sie erschreckte, hatte Bonnie keine Lust, klein beizugeben. Die Zeiten, in denen sie kuschte, wenn ein Mann sie anbrüllte, waren endgültig vorbei. „Tut mir leid“, meinte sie lässig. „Ich war mit meinen Gedanken woanders.“

    „Na toll! Es freut mich, zu wissen, dass dir dies hier solchen Spaß macht. Ich dachte, du würdest vielleicht gern etwas mehr über den Mann erfahren, mit dem du schläfst. Oder hältst du deine Liebhaber immer auf Distanz, damit du sie jederzeit rausschmeißen kannst, wenn sie die von dir gesetzten Grenzen übertreten?“

    „Ist das deine erste Frage?“, erkundigte sie sich kühl.

    „Natürlich nicht, verdammt noch mal!“

    „Dann muss ich sie auch nicht beantworten.“

    „Du Miststück.“

    „Wenn du das noch einmal zu mir sagst“, brachte sie hervor, „schmeiße ich dich raus, bevor die Woche vorbei ist.“

    Nachdem sie sich einen Moment wütend angefunkelt hatten, gab Jordan schließlich nach. „Du hast recht. Es tut mir leid. Es war ungerechtfertigt und alles andere als gentlemanlike.“

    Bonnie glaubte, sich verhört zu haben, denn ihr gegenüber hatte noch kein moderner Mann dieses Wort benutzt. Wieder einmal fiel ihr auf, dass Jordan in vielerlei Hinsicht kein moderner Mann war. Wenn sie nicht sein Buch gelesen und sein Alter ego kennengelernt hätte, hätte sein widersprüchlicher Charakter sie völlig verwirrt.

    „Am besten fangen wir jetzt an“, erklärte sie kurz angebunden. „Wer fragt zuerst?“

    „Du.“

    „Warum? Weil du immer das letzte Wort haben musst?“

    „Ja. Das war deine erste Frage, stimmt’s?“, zog er sie auf.

    Wieder funkelten sie sich an, bis Jordan erneut nachgab und selbstironisch lächelte. Sein Lächeln war so entwaffnend, dass Bonnie es unwillkürlich erwiderte.

    „Du liebst anscheinend das Risiko“, bemerkte sie.

    Er betrachtete sie, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Als sie seinem Blick begegnete, wurde ihr klar, dass er noch sehr viel weniger aus ihr schlau wurde als umgekehrt. Doch obwohl sie durch den Roman schon viel über ihn erfahren hatte, gab es noch einige Dinge, die sie über ihr wissen wollte.

    „Erste Frage“, begann sie daher. „Wie ist dein Verhältnis zu deinen Eltern und Geschwistern?“

    Offenbar überraschte ihn diese Frage, denn er musste sich erst einmal fangen. „Ich respektiere und bewundere meinen Vater, und für meine Mutter empfinde ich eine Art Hassliebe“, antwortete er dann. „Geschwister habe ich nicht. Mein einziger Bruder starb, als er sechs war, sodass ich die Familientradition fortführen musste und Anwalt geworden bin.“

    „Damit hast du meine Frage nur unvollständig beantwortet. Was halten deine Eltern von dir?“

    Jordan zuckte die Schultern. „Mein Vater ist ziemlich stolz auf mich, und meine Mutter … Sie macht sich Sorgen um mich.“

    „Warum denn das?“

    „Das ist bereits die zweite Frage.“

    „Einverstanden. Und jetzt antworte bitte.“

    „Ich möchte sie übergehen.“

    Bonnie war frustriert, da sie mehr über seine Beziehung zu seiner Mutter erfahren wollte. Warum empfand er eine Art Hassliebe für sie? Was hatte die Frau ihm angetan? Sie, Bonnie, musste ihn dazu bringen, es ihr zu erzählen, aber sie wusste noch nicht, wie.

    „Du bist dran.“ Sie lächelte ihn an.

    „Bist du deinem Mann untreu gewesen?“

    Bonnie unterdrückte einen Seufzer. Darum ging es also. Er wollte seine negative Meinung von ihr bestätigt sehen. Was sollte sie tun? Sollte sie die Frage übergehen oder wahrheitsgemäß antworten?

    Am liebsten hätte sie ihm klargemacht, dass er sie völlig falsch einschätzte, doch sie musste vorsichtig sein. Wenn sie alles richtigstellte, würde Jordan sich bestimmt fragen, warum sie sich überhaupt auf eine Affäre mit ihm eingelassen hatte.

    „Nein“, erwiderte sie daher. „Das war ich nicht.“

    Seine Miene war völlig ausdruckslos. „Warst du noch Jungfrau, als du ihn geheiratet hast?“

    Was für eine Frage! „Natürlich nicht.“ Als er zusammenzuckte, wurde Bonnie wütend. „Das waren zwei Fragen“, fuhr sie ärgerlich fort. „Jetzt zu Frage Nummer drei. Wirst du zu Erica zurückkehren, wenn die Woche vorbei ist?“

    „Du meine Güte, nein! Wie könnte ich mich mit ihrem faden Sex begnügen, nachdem ich mit dir geschlafen habe?“

    Nun zuckte sie zusammen.

    „Und wirst du zu Edgar zurückkehren?“, erkundigte er sich. „Sicher wird es ihn unglaublich anturnen, wenn du ihm erzählst, was wir gemacht haben.“

    Sie spürte, wie ihre Wangen glühten. „Ich bezweifle, dass ich in Zukunft irgendwelche Intimitäten mit Edgar austauschen werde – egal, ob körperlich oder verbal.“

    „Ich wünschte, ich könnte dir glauben“, murmelte Jordan.

    „Und ich dachte, du würdest es sofort merken, wenn jemand lügt.“

    „Das kann ich auch. Deshalb habe ich ja das Gefühl, dass du nicht ehrlich bist.“

    „Ich habe aber die Wahrheit gesagt!“, protestierte sie.

    „Selbst die Wahrheit kann eine Lüge beinhalten. Ich spüre, dass du mich anlügst, Bonnie.“

    Bonnie sprang wütend auf. „Dann hat es wohl kaum einen Sinn, dieses Spiel fortzusetzen, oder?“

    „Setz dich wieder hin. Ich kann hysterische Frauen nicht ausstehen.“

    „Und ich kann verlogene Männer nicht ausstehen! Du willst die Wahrheit doch gar nicht wissen und wärst auch nicht in der Lage, sie zu erkennen.“

    Jordan war ebenfalls aufgestanden und packte sie bei den Schultern. „Was soll das heißen?“

    „Ist das auch eine von den zwanzig Fragen?“

    „Ich warne dich, Bonnie …“

    „Hör auf, Jordan. Komm nicht auf die Idee, mir zu drohen oder mich unter Druck zu setzen. Ich lasse mir das nicht gefallen, kapiert? Ich habe keine Ahnung, warum ich mich auf dieses blöde Verhör eingelassen habe, denn ich bestimme selbst über mein Leben. Ich lasse dich nur eine Woche bei mir wohnen, weil ich meinen Spaß habe. Aber sobald die Woche vorbei ist, will ich, dass du aus meinem Haus und aus meinem Leben verschwindest.“

    „Vielleicht möchte ich gar nicht mehr bis zum Ende der Woche bleiben“, konterte er wütend. „Hast du daran schon mal gedacht?“

    „Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass du bleiben wirst.“

    Er runzelte gequält die Stirn. „Was ist eigentlich mit dir los? Manchmal frage ich mich, ob du nicht völlig gefühlskalt bist.“

    „Das bin ich nicht“, brachte sie hervor. Sie hatte geglaubt, ihre Verletzlichkeit überspielen zu können, aber sie hatte sich geirrt. Die Tränen traten ihr in die Augen.

    „Warum tust du mir das an?“ Jordan zog sie fest an sich. „Du machst mich kaputt, Bonnie. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich bin und was ich will. Das einzige, woran ich denken kann, ist …“

    „Du meinst, das einzige, woran du denken kannst, ist, mit mir zu schlafen“, sagte sie und schluchzte.

    „Ja … Nein … Ich weiß es nicht. Verdammt, ich könnte mich sogar in dich verlieben!“

    Diese halbherzige Liebeserklärung machte sie noch trauriger. Das war nicht gerade der Stoff, aus dem Träume gemacht waren! Bonnie löste sich aus seiner Umarmung und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Das glaube ich dir nicht, Schatz.“

    „Hör endlich auf, mich Schatz zu nennen, verdammt!“

    „Warum?“ Sie streckte die Hand aus und strich ihm zärtlich über die Wange. „Du bist doch ein Schatz. Allerdings habe ich das Gefühl, dass du, sobald die Woche vorbei ist, zu deinem alten Leben zurückkehren wirst, vor dem du eine Zeitlang geflohen bist. Aber vielleicht willst du das Ganze auch fortsetzen und ab und zu, wenn der Druck zu groß wird, mal ein Wochenende in deinem Liebesnest verbringen.“

    Jordan war sichtlich schockiert. „Du kannst wohl hellsehen, was?“

    Bonnie lachte bitter. „Schön wär’s.“

    Wieder zog er sie an sich. „Und wärst du damit einverstanden?“

    „Womit? Damit, deine Geliebte zu sein?“

    „Ja.“

    „Das werden wir sehen.“

    „Du bist wirklich eine Hexe. Aber du gefällst mir, so wie du bist.“

    Darauf wusste sie keine Antwort mehr. Als er den Kopf neigte, um sie zu küssen, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, weil sie sich Sorgen um die Zukunft machte.

    Wie sollte sie ihn daran hindern, zu ihr zurückzukommen, wann immer ihm der Sinn danach stand? Wie würde Jordan reagieren, wenn sie plötzlich einen dicken Bauch bekam und nicht mehr verheimlichen konnte, dass sie ein Kind von ihm erwartete?

    Dann verdrängte sie jedoch die Gedanken an die Zukunft, denn er zog sie bereits mit sich auf den Boden, um sie auszuziehen.

    Bonnie war klar, dass sie zumindest so tun musste, als würde sie sich dagegen wehren, statt einfach nur dazuliegen. Er konnte schließlich nicht von ihr erwarten, dass sie tat, was er wollte – wann und wo auch immer.

    Sie wollte gerade protestieren, als Jordan sie mit den Lippen zu verwöhnen begann.

    Warum soll ich dagegen ankämpfen? dachte sie benommen und stöhnte vor Lust auf.

    In den nächsten Tagen verfielen sie fast in so etwas wie häusliche Routine. Nach dem Frühstück erledigten sie die Arbeiten, die Bonnie für den Tag geplant hatte. Jordan arbeitete lieber im Garten, wo er entweder Unkraut auf den Blumenbeeten jätete oder versuchte, aus der Wiese einen Rasen zu machen. Zum Tapezieren und Streichen fehlte im die Geduld, und er stellte sich ziemlich ungeschickt an, sodass Bonnie diese Aufgaben übernahm. Gegen elf war es meistens so heiß, dass sie an Bonnies kleinen Privatstrand gingen, um im Pazifik zu schwimmen.

    Die Bucht war zwar winzig und der Strand ziemlich steinig, doch da der einzige Zugang über Bonnies Grundstück führte, waren sie immer allein. Das Wasser war ruhig und ideal zum Schwimmen, denn die Wellen wurden bereits von dem Riff gebrochen, das zwischen den beiden Landspitzen lag.

    Nach dem Schwimmen kehrten Bonnie und Jordan zum Haus zurück, um miteinander zu schlafen. Danach aßen sie zu Mittag und gingen anschließend ins Schlafzimmer, um sich ein wenig hinzulegen. Wenn sie am Nachmittag aufwachten, liebten sie sich wieder, bevor sie bis sechs mit ihrer Arbeit weitermachten. Dann duschten sie und zogen sich um, um in einem der vielen kleinen Restaurants an der Küste essen zu gehen.

    Am Abend des 30. Dezember entschied Bonnie sich, mit Jordan zum Beachview zu fahren, einem beliebten Restaurant, das auf einem der Hügel hinter Blackrock Beach lag. Sie waren gerade beim Hauptgang, als Edgar hereinkam, Arm in Arm mit einer attraktiven Rothaarigen.

    Jordan, der sofort bemerkte, wie nervös Bonnie geworden war, warf Edgar einen so wütenden Blick zu, dass dieser sie sofort sah, obwohl sie in einer schummrigen Ecke saßen. Nachdem er seine Begleiterin an einen Tisch verfrachtet hatte, kam er auf sie zu, wobei er Jordan unverhohlen musterte.

    „Guten Abend, Bonnie“, grüßte er. „Dich habe ich hier ja noch nie getroffen.“

    „Ich … ich bin zum ersten Mal hier.“

    „Offenbar genießt du deinen Urlaub.“ Er blickte demonstrativ in Jordans Richtung.

    „Allerdings.“ Bonnie lächelte gezwungen. Sie sollte verdammt sein, wenn sie ihm Jordan vorstellte!

    „Schatz“, mischte Jordan sich ein, und seine dunklen Augen funkelten. „Willst du uns nicht miteinander bekannt machen?“ Er streckte Edgar die Hand hin. „Sie sind vermutlich Edgar, Bonnies Chef. Ich bin Jordan Vine-Hall. Sicher haben Sie schon von mir gehört.“

    Bonnie atmete scharf ein, während Edgar förmlich erstarrte. „Schon möglich“, entgegnete er kühl. „Vor einigen Wochen wollten Sie ein Haus bei uns kaufen, nicht?“

    „Stimmt.“

    Edgar musterte Bonnies erhitztes Gesicht, bevor er sich wieder an Jordan wandte. Er sah aus, als würde er jeden Moment eine scharfe Bemerkung machen, doch zu Bonnies Erleichterung tat er es nicht.

    „Na dann guten Appetit, Leute“, meinte er statt dessen. „Ich will meine Begleiterin nicht so lange warten lassen. Bis zum neuen Jahr, Bonnie. Wir vermissen dich schon im Büro.“

    Jordan war sichtlich aufgebracht. „Ich wette darauf, dass er dich vermisst. Sein Schreibtisch muss so leer sein ohne dich.“

    „Das reicht jetzt!“, fuhr sie ihn an. „Ich habe noch nie mit Edgar geschlafen – weder auf seinem Schreibtisch noch anderswo.“

    Er schaute sie entgeistert an. „Wie bitte?“

    „Du hast mich sehr wohl verstanden, Jordan. Edgar und ich hatten nichts miteinander. Ich habe dich angelogen. Du wolltest Frank ja unbedingt glauben, und ich wollte, dass du gehst. Deshalb habe ich gelogen.“

    „Du hast gelogen …“ Anscheinend musste er ihre Worte erst einmal verarbeiten. „Aber … aber du hast Edgar doch irgend etwas über uns erzählt.“

    „Ja, und zwar die Wahrheit. Er weiß von den Lügen, die Frank über mich verbreitet hat, und dass du ihm geglaubt und dich entsprechend verhalten hast. Ich habe es Edgar anvertraut, weil ich nicht länger mit Frank zusammenarbeiten konnte. Eigentlich wollte ich kündigen, aber Edgar hat Frank gefeuert. Das ist alles.“

    „Willst du damit sagen, dass du noch nie mit einem Kunden geschlafen hast?“

    Schon wieder hatte Jordan eine Frage falsch gestellt. Für einen Kronanwalt machte er einige elementare Fehler.

    „Nein, das will ich nicht!“, entgegnete Bonnie scharf. „Aber es ging dabei nie um irgendein Haus.“

    „Worum dann?“

    „Um Sex natürlich.“

    „Verstehe.“

    „Wirklich?“

    „Ich versuche es jedenfalls“, lenkte er ein. „Allerdings machst du es mir mit deinen ständigen Lügen nicht gerade leicht.“

    „Nein, vermutlich nicht. Aber wenn man verletzt wird, tut man eben alles, um sich zu schützen – besonders wenn man schon einmal verletzt wurde.“

    Er blickte sie nachdenklich an. „Du sprichst von deinem verstorbenen Mann, stimmt’s?“

    „Ja.“

    „Was hat er getan?“

    „Er hat mich verletzt.“

    „Wie denn? Nenn mir ein Beispiel.“

    „Nur eins? Also gut. In der Nacht bevor er gestorben ist, hat er mich mit einem Gürtel geschlagen. Es hat Monate gedauert, bis die Striemen verheilt waren.“

    Jordan stieß einen entsetzten Laut aus.

    „Reicht das?“, fuhr sie schnell fort, um sich nicht anmerken zu lassen, wie elend ihr zumute war. „Oder willst du noch mehr hören?“

    „Nein.“ Er sah sie immer noch nachdenklich an. „Ich habe dich auch verletzt, nicht?“, erkundigte er sich schließlich.

    Plötzlich traten ihr die Tränen in die Augen. Schnell stand sie auf und verließ das Restaurant. Jordan folgte ihr und holte sie am Wagen ein.

    „Bonnie, nicht doch.“ Er drehte sie zu sich herum und zog sie an sich. „Bitte wein nicht, Schatz.“

    „Bring mich nach Hause“, schluchzte sie, den Kopf an seine Brust gelehnt. „Und stell mir keine Fragen mehr. Bring mich nach Hause, und halt mich fest.“

    „Ist gut. Ich hole nur deine Sachen und bezahle die Rechnung.“

    Sobald sie bei ihr zu Hause eintrafen, brachte Jordan Bonnie ins Bett. Dann legte er sich neben sie und hielt sie fest, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Er versuchte nicht einmal, mit ihr zu schlafen. Bonnie weinte ab und zu, bis sie irgendwann einschlief.

    Als Bonnie am nächsten Morgen aufwachte, war es bereits ziemlich warm im Zimmer. Auf Jordans Kopfkissen lag ein Zettel, auf dem stand: „Ich habe dich ausschlafen lassen. Wenn du den Rasenmäher nicht hörst, bin ich schwimmen gegangen.“

    Als sie sich auf die Seite rollte, rann ein Schweißtropfen zwischen ihren Brüsten herunter. Auch ihr Haar war feucht, wie sie feststellte. Obwohl sie gern schwimmen gegangen wäre, hatte sie Angst davor, Jordan gegenüberzutreten. Was mochte er von ihr denken nach dem, was am letzten Abend passiert war?

    Vielleicht schaffte sie es ja, sich zusammenzureißen, bis er fort war. Sie musste nur so tun, als wäre nichts passiert, und durfte weder über die Vergangenheit sprechen noch über die Zukunft nachdenken.

    Nachdem sie ihren Bikini übergezogen hatte, schlang sie sich ein Handtuch um den Nacken und ging zur Bucht. Sobald Jordan sie von unten bemerkte, rief er ihren Namen und winkte. Als sie sah, dass er nackt war, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Wenn sie zusammen gebadet hatten, hatte er immer seine Badehose getragen, doch diesmal hatte er offenbar nicht damit gerechnet, dass sie, Bonnie, kommen würde.

    Da sie mittlerweile oft miteinander geschlafen hatten, war es albern, verlegen zu sein. Dennoch war Bonnie nicht der Typ, der gern nackt badete oder sich im Freien liebte.

    „Komm schon!“, rief Jordan. „Das Wasser ist herrlich!“

    Entschlossen, seine Blöße zu ignorieren, eilte sie den Pfad hinunter, warf das Handtuch auf den Boden und stürzte sich in die kühlen Fluten. Das Wasser war so kalt, dass ihr der Atem stockte.

    „Es ist eisig!“, rief sie, während sie sich die Arme rieb.

    „Du gewöhnst dich gleich daran.“ Jordan kam bereits auf sie zugeschwommen.

    Sofort geriet Bonnie in Panik. „Komm mir nicht zu nahe!“

    „Ich verspreche dir, dich nicht nasszuspritzen.“

    Als er sich hinstellte und die Arme hob, um sich das nasse Haar aus dem Gesicht zu streichen, lief das Wasser von seinen Ellbogen herunter. Sie blickte ihn wie gebannt an, zunehmend erregt vom Anblick seines nackten Körpers.

    Auch Jordan wurde immer erregter, wie sie nun feststellen konnte. Sie errötete verlegen, während er bloß lachte und die Arme ausstreckte, um sie an sich zu ziehen.

    „Fass mich nicht an!“ Bonnie wich zurück und wäre dabei fast ins Wasser gefallen.

    „Warum nicht?“, erkundigte er sich stirnrunzelnd. „Was ist los?“

    „Nichts. Ich … ich möchte es nur nicht ausgerechnet hier tun.“

    Er blickte sich um. „Und warum nicht? Hier sind wir genauso ungestört wie in deinem Schlafzimmer.“

    „Schon möglich. Ich … ich habe einfach Hemmungen.“

    „Das kannst du mir doch nicht erzählen. Du bist alles andere als gehemmt, was Sex betrifft. Du willst mich nur bestrafen, stimmt’s? Weil ich Frank geglaubt habe und dich völlig falsch eingeschätzt habe.“

    „Nein“, brachte sie hervor.

    „Dann lass uns hier miteinander schlafen, und zwar jetzt. Oder willst du dich wieder damit herausreden, dass du Wasser nicht erotisch findest? Sei nicht albern, Schatz. Ich liebe dich, so wie du bist. Ich liebe dich, und ich möchte dich lieben.“

    Diese unerwartete Liebeserklärung verwirrte sie völlig. „Du liebst mich?“, wiederholte Bonnie mit bebender Stimme.

    Jordan lächelte zärtlich. „Ich bete dich an. Weißt du das denn nicht?“

    „Nein.“

    „Schatz, ich bin ganz verrückt nach dir. Und ich kann gar nicht genug von dir bekommen.“ Langsam strich er ihr über die Schultern und anschließend über die Brüste, bis die Spitzen hart wurden und sich gegen den Stoff ihres Bikinioberteils abzeichneten. Schließlich drehte er sie um, um das Top zu öffnen und ins Wasser zu werfen. Bonnie stand regungslos da und hob mechanisch die Beine, als er ihr auch den Slip abstreifte. Nun fühlte sie sich ihm hilflos ausgeliefert.

    „Du bist so schön“, flüsterte er. Während er mit ihren Brüsten spielte, küsste er ihren Hals. „Du bist die schönste und begehrenswerteste Frau der Welt …“

    Obwohl seine Worte und seine Zärtlichkeiten sie erregten, ließ sie nervös den Blick über die Klippen schweifen, die dicht mit Büschen bewachsen waren. Immerhin war es möglich, dass jemand sie von dort aus beobachtete … Jetzt ließ Jordan eine Hand über ihren flachen Bauch, ihre Hüften und ihren Po wandern, um sie dann immer intimer zu streicheln. Bonnie atmete schneller und stöhnte auf, als ihr Körper von Hitzewellen durchflutet wurde. Sie war kurz davor, sich Jordan hinzugeben.

    Schließlich meldete sich wieder ihr gesunder Menschenverstand. „Nein“, brachte sie hervor.

    Jordan hielt sofort inne. „Was soll das heißen: Nein? Du kannst nicht erwarten, dass ich jetzt aufhöre. Ich liebe dich, Bonnie. Ich brauche dich.“

    In diesem Moment erinnerte sie sich an Keith. In jener letzten Nacht hatte er gegen ihren Willen mit ihr geschlafen und ihr dabei die ganze Zeit erzählt, wie sehr er sie liebte und brauchte. Mit einemmal wurde ihr übel.

    Jordan presste sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte. Er würde nicht aufhören. Er würde es einfach tun, ob sie es wollte oder nicht.

    Panisch befreite sie sich aus seinem Griff und watete, so schnell es ging, ans Ufer. Da der Boden jedoch uneben war, fiel sie der Länge nach hin, kurz bevor sie den Strand erreichte. Als Jordan sich dann über sie beugte, bekam sie plötzlich Todesangst.

    „Nein!“, flehte sie. „Bitte nicht!“

    Verzweifelt wehrte sie sich gegen ihn, bis sie merkte, dass er sie lediglich hochheben wollte. „Lass das!“, schluchzte sie. „Geh weg.“

    „Das kann ich nicht, Bonnie. Ich möchte dir helfen.“

    „Du kannst mir nicht helfen!“, schrie sie. „Niemand kann mir helfen. Verschwinde endlich! Du liebst mich nicht – nicht so, wie ich es mir wünsche. Kein Mann wird mich je so lieben. Verschwinde, Jordan!“

    Dann barg sie das Gesicht in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Als sie irgendwann den Kopf hob, sah sie, dass sie allein in der Bucht war. Auch im Haus war niemand, wie sie kurz darauf feststellte.

    Es dauerte eine Weile, bis Bonnie klar wurde, was sie angerichtet hatte. Sie hatte Jordan aufgefordert zu verschwinden.

    Und er war verschwunden.

15. KAPITEL

    Jordan war verschwunden.

    Zum zweiten Mal ging Bonnie durch alle Räume und suchte nach einem Zeichen dafür, dass er nur kurz weggefahren war und später wiederkommen würde. Als sie schließlich das Schlafzimmer betrat, schöpfte sie einen Moment lang wieder Hoffnung, denn er hatte die Sachen dagelassen, die sie zusammen gekauft hatten. Dann rief Bonnie sich jedoch ins Gedächtnis, dass er sie sicher nicht hatte mitnehmen wollen, weil sie nicht zu seinem eigentlichen Leben gehörten. Die gemeinsame Woche war ein Traum gewesen, und der war jetzt genauso vorbei wie ihre Affäre.

    Bonnie barg das Gesicht in den Händen und schluchzte. Ihre Affäre mochte vorbei sein, aber ihre Liebe zu ihm würde ewig dauern. Louise hatte recht gehabt. Sie, Bonnie, liebte Jordan, und zwar so sehr, dass sie sich ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen konnte. Wie sollte sie bloß all die Tage – und Nächte – überstehen?

    Sie ließ sie auf das Bett sinken, in dem sie so viele glückliche Stunden mit ihm verbracht hatte. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich hinlegte und Jordans Kopfkissen berührte. Schon jetzt vermisste sie ihn so stark, dass es schmerzte.

    Aber hatte sie nicht recht gehabt mit dem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte? Er liebte sie nicht – jedenfalls nicht so, wie sie geliebt werden wollte –, sonst hätte er sie nicht verlassen.

    Was er als Liebe bezeichnet hatte, war nur sexuelle Anziehungskraft gewesen, und es hatte keine gemeinsame Zukunft für sie gegeben. Nach ihrer Ehe mit Keith wünschte Bonnie sich einen Partner, der sie liebte und ihr vertraute und für den sie das Wichtigste in seinem Leben war.

    Sei doch ehrlich, Bonnie, sagte sie sich. Jordan hatte nie vor, dich zu heiraten. Die einzige Rolle, die er dir zugestanden hätte, wäre die der Geliebten gewesen.

    Momentan allerdings hätte sie sich mit allem zufriedengegeben, wenn er nur zurückgekommen wäre.

    „Oh, Jordan.“ Weinend drückte sie sein Kopfkissen an sich. „Komm zurück, mein Schatz. Bitte komm zurück!“

    Doch Jordan ließ sich nicht blicken.

    Die Stunden vergingen. Irgendwann wurde es dunkel, und das sanfte Licht des Mondes fiel durch die Spitzengardinen ins Zimmer. Schließlich ließ Bonnie das Kissen los und stand auf, um mit bleischweren Beinen zum Fenster zu gehen. Sie schob die Gardine beiseite und blickte eine Weile auf das dunkle Meer hinaus, als sie plötzlich aus den Augenwinkeln etwas Helles wahrnahm.

    Es kam aus einer entlegenen Ecke des Gartens hinter dem Haus, die dicht mit Bäumen und Büschen bewachsen war. Bonnie überlegte, ob es ein Stück Metall war, das im Mondlicht glänzte. Vielleicht war es eine alte schmiedeeiserne Bank, die unter den Bäumen stand.

    Bonnie verspürte einen übermächtigen Drang, hinzugehen und nachzuschauen, worum es sich handelte. Dann erstarrte sie, denn sie erkannte, dass es wieder die alte Dame sein musste, die sich aus dem Jenseits meldete. Was wollte sie diesmal von ihr? Was konnte es im Garten geben, das von Bedeutung war?

    Wie aus einem inneren Zwang heraus ging Bonnie die Treppe hinunter und verließ das Haus durch die Hintertür, wo sie einen Pfad entdeckte, den sie vorher noch nie bemerkt hatte. Er führte an hohen Büschen vorbei zu einer kleinen Grasfläche unter einer Ulme, in deren Mitte sich zwei Gräber befanden.

    Im Mondlicht konnte Bonnie die Inschrift auf dem größeren der beiden Grabsteine erkennen, die wie folgt lautete:

    Hier ruht Matthew McClelland, Mai 1918 – Juli 1946, geliebter Ehemann von Dulcie McClelland. Er fiel im Krieg, aber seine Seele und seine Liebe werden ewig leben.

    Um die Inschrift auf dem kleineren Grabstein lesen zu können, musste Bonnie sich bücken:

    Hier ruht Dominic McClelland, August 1946, geliebter Sohn von Matthew und Dulcie. Noch nie wurde ein Kind von seinen Eltern so gewünscht oder geliebt. Er hat nur eine Stunde gelebt, wird aber im Herzen seiner Mutter immer weiterleben.

    Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als sie diese Inschriften las. Das Kind war also nur einen Monat nach seinem Vater gestorben. Vermutlich war es eine Frühgeburt gewesen. Für Mrs. McClelland musste es schlimm genug gewesen sein, ihren Mann zu verlieren, aber das …

    Aus Mitleid mit der armen Frau wäre Bonnie beinah wieder in Tränen ausgebrochen, doch plötzlich merkte sie, wie ihre Traurigkeit verflog und einem unerwarteten Anflug von Optimismus wich.

    Natürlich, das war es! Die alte Dame hatte sie, Bonnie, hierhergeführt, um ihr zu zeigen, dass sie zwar Jordan verloren hatte, aber nicht ihr Baby. Ihre Affäre würde niemals richtig vorbei sein, weil sie in ihrem Kind weiterleben würde.

    Dann kam Bonnie ein anderer Gedanke, und sie lief zum Haus zurück und eilte direkt in die Küche, um das Buch mit den Babynamen aus dem Schrank zu nehmen. Hastig blätterte sie darin, bis sie fand, was sie suchte: Dominic bedeutete „Sonntagskind“, und ihr Kind war an einem Sonntag gezeugt worden. Nun wusste sie, dass es ein Junge war, und sie würde ihn Dominic nennen.

    Das Buch ans Herz gedrückt, ging sie nach oben ins Kinderzimmer. Fast erwartete sie, dass der Geist der alten Dame auf der Fensterbank saß und auf sie wartete. Vielleicht war er auch da, und sie konnte ihn nur nicht sehen.

    Bonnie setzte sich auf die Fensterbank, um ihren Träumen nachzuhängen. Irgendwann wurde sie jedoch wieder traurig, weil ihr einmal mehr bewusst wurde, wie einsam sie war, nachdem Jordan sie verlassen hatte.

    „Ich will ganz tapfer sein“, flüsterte sie. „Aber Jordan ist fort, und ich glaube, ich kann ohne ihn nicht weiterleben.“

    Diesmal gab es keine übernatürlichen Erscheinungen, die sie trösteten. Im Raum war es mucksmäuschenstill.

    Vielleicht ist es schon immer so gewesen, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht war alles ihrer Phantasie entsprungen. Zweifellos hatte die Atmosphäre in diesem alten Haus dazu beigetragen, in dem diese einsame alte Dame gelebt hatte, aber möglicherweise waren ihre, Bonnies, geheimen Bedürfnisse die treibende Kraft gewesen.

    Als der Mond von einer Wolke verdeckt wurde, war es dunkel im Zimmer. Bonnie überlegte, ob sie nach unten gehen und das Licht einschalten sollte. Außerdem musste sie das Tor abschließen, da Jordan es offengelassen hatte. Mittlerweile musste es mindestens neun sein, wie sie schätzte. Es war also Zeit, sich wieder der realen Welt mit ihren echten Problemen zu stellen.

    Denk an das Baby, sagte sie sich. Jordans Baby würde ihr Kraft geben.

    Bonnie seufzte und stand auf. Als sie in diesem Moment eine dunkle Gestalt an der Tür bemerkte, hielt sie den Atem an. Die Gestalt kam nun ins Zimmer, und Bonnie war vor Angst wie gelähmt. Dann erkannte sie ihn.

    „Jordan!“ Schockiert ließ sie sich wieder auf die Fensterbank sinken. „Du … du bist zurückgekommen.“

    „Natürlich bin ich zurückgekommen“, entgegnete Jordan schroff. „Ob du es glaubst oder nicht, ich liebe dich.“

    „Ich … ich …“ Sie drückte das Buch an ihre Brust, während sie aus großen Augen zu ihm hochschaute.

    „Ich bin nicht weggefahren, weil du gesagt hast, ich soll verschwinden. Ich musste es tun, weil ich es sonst nicht länger ausgehalten hätte.“

    „Jordan, ich …“

    „Nein, hör mir zu, Bonnie.“ Er wandte sich ab und ging aufgeregt im Zimmer auf und ab. Schließlich blieb er vor der Wiege stehen, um sie zu betrachten. Bonnie blieb fast das Herz stehen. Wusste er etwa von ihrer Schwangerschaft?

    Doch als er sie wieder ansah, war seine Miene ausdruckslos. „Außerdem war mir klar, dass es zwecklos war, weiterhin herausfinden zu wollen, ob du mich anlügst oder die Wahrheit sagst. Da ich wusste, dass du mir nie alles über dich erzählen würdest, habe ich eben beschlossen, es selbst herauszufinden.“

    „Alles?“, brachte Bonnie hervor.

    „Ja, alles. Und jetzt weiß ich, dass dein verstorbener Ehemann der einzige Mann war, mit dem du je zusammen warst. Ich bin der einzige Kunde, mit dem du geschlafen hast. Und ich bin der einzige, den du je geliebt hast, selbst wenn du es nicht zugibst.“

    „Woher weißt du das?“

    „Zuerst einmal habe ich lange mit deinem Chef geplaudert.“

    „Mit Edgar?“, erkundigte sie sich matt.

    „Genau. Ein sehr direkter Mann. Ich mag ihn. Anscheinend fand er mich auch etwas sympathischer, nachdem ich ihm gesagt hatte, wie sehr ich dich liebe. Und dann habe ich mit Louise gesprochen.“

    „Mit Louise? Aber sie ist …“

    „… auf einer Kreuzfahrt im Pazifik. Das habe ich von eurer reizenden Empfangsdame erfahren, die dich übrigens für die netteste Lady hält, der sie je begegnet ist. Komisch, dass ich ständig dasselbe über dich gehört habe – nicht ein schlechtes Wort. Jedenfalls habe ich Louise auf dem Schiff angerufen, und wir hatten eine äußerst aufschlussreiche Unterhaltung.“

    „O mein Gott …“

    „Fang ruhig an zu beten, du kleine Lügnerin. Von deiner Schwester habe ich erfahren, dass dein Ehemann auch der erste Mann in deinem Leben war, du ihr aber vor Kurzem erzählt hast, du hättest ihn nie geliebt. Louise hat mir versichert, ihre Schwester würde niemals mit einem Mann schlafen, den sie nicht liebt. Außerdem war sie nach unserer Begegnung im Kaufhaus davon überzeugt, dass du ganz verrückt nach mir bist und es möglicherweise nur nicht zeigst, weil du Angst davor hast, wieder verletzt zu werden und noch einmal einem Mann bedingungslos zu vertrauen. Stimmt das?“

    „Ich …“ Bonnie brachte kein Wort mehr heraus. Wenn sie Jordan jetzt sagte, dass sie ihn liebte, würde sie ihm nicht nur sich und ihr Leben anvertrauen, sondern auch das ihres Babys. War das nicht zu riskant?

    Er kam auf sie zu, lehnte sich gegen den Fensterrahmen und blickte auf sie herunter. „Sag es mir, Bonnie. Liebst du mich?“

    Nun war ihr klar, dass sie ihre Gefühle für ihn nicht länger leugnen konnte. Egal, was passierte, sie musste ihm die Wahrheit sagen.

    „Ja“, sagte sie leise. „Ich habe dich von Anfang an geliebt.“

    Jordan stöhnte auf und zog sie zu sich hoch, um sie zu küssen. Als dabei das Buch herunterfiel, bückte er sich und hob es auf. „Was ist das?“

    Im selben Moment kam der Mond wieder hinter der Wolke hervor, sodass Jordan den Titel lesen konnte. Verblüfft wandte er sich an Bonnie.

    „Du bekommst ein Baby? Wir bekommen ein Baby?“

    Bonnie nickte nur.

    „Das heißt, als du neulich behauptet hast, du könntest nicht schwanger werden, war es deswegen, weil du bereits schwanger warst?“

    Wieder nickte sie.

    „O mein Schatz, warum hast du es mir nicht gesagt? Du …“ Er verstummte und legte das Buch in die Wiege. Anschließend wandte er sich wieder Bonnie zu und schüttelte langsam den Kopf. „Nein, du hast dich richtig verhalten. Wenn du es mir erzählt hättest, hätte es mich noch mehr verwirrt. Jetzt allerdings weiß ich, was ich will. Ich möchte dich heiraten und mit dir in diesem Haus leben. Ich möchte Bücher schreiben und eine Familie gründen. Es wird ein einfacheres Leben sein, aber ich werde sehr viel glücklicher sein.“

    Sie glaubte, sich verhört zu haben. Genau davon hatte sie die ganze Zeit geträumt, doch es war fast zu schön, um wahr zu sein. Jordan wollte bestimmt nicht alles ihr zuliebe aufgeben. Das war unmöglich!

    „Bist du sicher, Jordan? Bist du ganz sicher?“

    „Ich bin mir noch nie einer Sache so sicher gewesen.“

    „Aber was ist mit deinem Leben in Sydney und deiner Karriere?“

    „Das ist für mich nicht mehr wichtig, und ich glaube, das war es auch nie. Als ich ein Junge war, wollte ich unbedingt Anwalt werden, aber im Grunde war ich mehr wie meine Mutter – kreativ und sportlich. Nachdem ich dann aber jegliches Vertrauen zu ihr verloren hatte …“

    Er verstummte und schnitt ein Gesicht. „Eigentlich kann ich es dir erzählen. Als ich fünfzehn war, habe ich meine Mutter mit einem anderen Mann erwischt – sozusagen in flagranti. Es war ein ziemlicher Schock für mich. Sie hat versucht, es mir zu erklären, und gesagt, mein Vater hätte sie schon seit einer Ewigkeit vernachlässigt, aber ich habe ihr gar nicht zugehört. Vorher war sie wie eine Heilige für mich gewesen, doch von da an betrachtete ich sie als Flittchen. Im nachhinein ist mir natürlich klar, wie voreingenommen und bigott ich war.“

    Bonnie verspürte Mitgefühl für ihn, und nun verstand sie seine Einstellung gegenüber Frauen und Sex auch besser.

    „Von dem Tag an habe ich mich ausschließlich an meinem Vater orientiert“, fuhr Jordan fort. „Ich wollte auf keinen Fall wie meine Mutter werden. Mittlerweile weiß ich auch, dass mein Leben von der Angst bestimmt war, von meiner Sexualität dominiert zu werden. Deshalb waren die Frauen, mit denen ich ausgegangen bin, kühl und reserviert. Erica ist das beste Beispiel dafür.“

    „Dann bist du also nicht zu ihr zurückgekehrt, nachdem du mich das erste Mal verlassen hattest?“

    „Du meine Güte, nein! Jetzt kann ich dir ja alles beichten. Ich war überhaupt nicht mit ihr verlobt, obwohl ich mal daran gedacht hatte.“

    „Aber du hast gesagt …“

    „Wir beide haben viele Dinge gesagt, die nicht stimmten, Bonnie. Ich habe in der Woche, nachdem ich dich kennengelernt hatte, auch nicht mit Erica geschlafen. Ich gebe zu, dass ich es versucht habe. Ich wollte dich vergessen und habe mir eingeredet, sexuell frustriert zu sein und nur ein paarmal mit Erica schlafen zu müssen, um darüber hinwegzukommen. Aber sobald ich Erica berührt habe, habe ich dich vor mir gesehen …

    Dass ich verlobt bin, habe ich nur behauptet, um mich gegen dich zu schützen. Ich fühlte mich plötzlich schwach, weil du diese Gefühle in mir geweckt hast.“ Er zog sie an sich, um sie zärtlich zu küssen. Sein Kuss war so liebevoll, dass Bonnie sich fragte, wie sie auf die Idee gekommen war, dass Jordan sich nur körperlich zu ihr hingezogen fühlte.

    „Was ist mit deinen Eltern?“, erkundigte sie sich besorgt, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. „Was werden sie von alldem halten?“

    „Mein Vater wird nicht gerade begeistert sein, aber meine Mutter wird stolz auf mich sein.“

    „Aber …“

    „Ich habe heute auch mit meiner Mutter geredet, als ich in Sydney war, um meine Sachen zu holen.“

    „Und?“

    „Sie hat mir etwas klargemacht, was ich bis jetzt nicht erkannt habe: dass Liebe das Wichtigste im Leben ist.“

    „Also verachtest du sie nicht mehr.“

    „Nein“, gestand er. „Allerdings tut sie mir leid. Sie liebt meinen Vater, aber die beiden passen überhaupt nicht zusammen. Er wird nie in der Lage sein, ihr die Liebe zu geben, die sie braucht. Wenn sie sich diese Liebe manchmal woanders holt, kann ich sie deswegen nicht verurteilen.“

    „Ich glaube, ich werde deine Mutter mögen.“

    „Du bist ihr bereits sympathisch, weil du aus ihrem Sohn einen richtigen Mann gemacht hast.“

    „Du bist immer ein richtiger Mann gewesen.“ Bonnie umarmte ihn zärtlich. „Du hast heute im Wasser aufgehört, obwohl du dich kaum beherrschen konntest. Das war wundervoll. Du bist wundervoll.“

    „Erinner mich bloß nicht daran. Ich wollte nicht aufhören, und beinah hätte ich es auch nicht geschafft.“

    „Aber du hast es getan, und allein das zählt. Richard wäre dazu nicht in der Lage gewesen.“

    Jordan löste sich aus ihrer Umarmung. „Wer, zum Teufel, ist Richard? Ich dachte, dein Mann hieß Keith.“

    Sie errötete schuldbewusst. „Ich rede von Richard Halliday, deinem Romanhelden.“

    „Held?“, wiederholte er empört. „Der Mann ist ein elender Mistkerl! Hast du etwa heimlich meine Bücher gelesen?“

    „Nur eins.“

    „Hm. Und welches?“ Er führte sie zur Tür.

    „Der Fall Norma Peacock.“

    „Aha, mein erstes.“

    „Es war gut, Jordan – sehr gut sogar. Du hast wirklich Talent.“

    „Das höre ich gern.“ Auf der Türschwelle blieb er stehen und schaute ihr in die Augen. „Küss mich, Bonnie.“

    Das ließ Bonnie sich nicht zweimal sagen.

    Und wenn sie nicht alles um sich her vergessen hätten, hätten sie mitbekommen, wie in dem Kinderzimmer jemand zufrieden seufzte und eine Brise die Seiten im Buch in der Wiege umschlug, bis die Seite erschien, auf der der Name Dominic stand.

    Nie wieder würde sich die Wiege wie von Geisterhand bewegen, und schon bald würde sie nicht mehr kalt und leer sein. Schon bald würde Kinderlachen in dem Zimmer zu hören sein, weil endlich eine glückliche Familie in dem Haus lebte, eine Familie mit einer Zukunft.

    Endlich war der Traum der alten Dame wahr geworden.

    – ENDE –
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Verliebt in Vancouver

1. KAPITEL

    Hinter der Tür wartete der Feind.

    Lauren Courtney atmete tief ein und strich sich den Rock glatt. Der Feind. Ein Mann, der über frei erfundene Beweise einer Straftat verfügte, die angeblich Laurens geliebter Stiefvater Wallace Harvarson begangen haben sollte. Wallace ein Lügner? Ein Betrüger? Ebenso gut könnte Lauren glauben, dass die Sonne im Westen aufging.

    Reece Callahan, Inhaber eines großen Telekommunikationskonzerns, dessen Zentrale in diesem glitzernden Gebäude in Vancouver untergebracht war, glaubte anscheinend, dass die Sonne im Westen aufging. Lauren musste ihn zur Vernunft bringen. Ihr Stiefvater war tot und konnte sich nicht mehr verteidigen. Daher war es nun ihre Aufgabe, seinen Ruf zu wahren. Unter einem Vorwand hatte sie einen Termin vereinbart. Das war zwar unverfroren, aber notwendig. Ein so rücksichtsloser und erfolgreicher Mann wie Reece Callahan würde sie sonst nicht empfangen.

    Lauren straffte die Schultern und betrachtete kurz ihr Spiegelbild in den hohen Glasscheiben, durch die man vom siebten Stock aus einen herrlichen Blick über die Bucht hatte. Die kastanienbraunen Locken hatte sie hochgesteckt. Sie trug ein dunkelgraues Designerkostüm. Der Rock war hinten geschlitzt, und die weiße Bluse hatte Rüschen. Italienische Lederpumps, eine Handtasche, Silberschmuck und ausdrucksvoller Lidschatten rundeten ihre perfekte Erscheinung ab. Unter normalen Umständen würde sie nie im Leben Schwarzgrau tragen. Grundfarben waren eher ihr Fall. Doch sie hatte, einmal zurück in New York, entschieden, bei diesem Gespräch elegant aufzutreten. Dass ihr das Herz wie wild schlug, war ihr Geheimnis. Und das sollte es auch bleiben.

    Die Vorzimmerdame öffnete eine Eichenholztür und sagte höflich: „Mr. Callahan, Miss Lauren Courtney ist hier.“

    Als Lauren das Zimmer betrat und die Tür hinter ihr geschlossen wurde, erhob sich Reece Callahan, ging um seinen massiven Mahagonischreibtisch herum und streckte die Hand aus. „Es ist mir wirklich eine Freude, Sie zu sehen, Miss Courtney. Bei der Eröffnung Ihrer Galerie letztes Jahr in Manhattan, als ich zwei Ihrer Skulpturen kaufte, habe ich Sie leider verpasst.“

    Sein Händedruck war kräftig, doch er lächelte kaum. Und der Blick seiner eisblauen Augen war undurchdringlich. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen, dem markanten Kinn und den wie gemeißelten Zügen reizte Lauren sofort, es zu modellieren. Sein dichtes gelocktes Haar war dunkler als ihres und streng nach hinten gekämmt.

    Sein Körper – nun ja, auch den würde sie gern modellieren, gestand Lauren sich ein, und ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Unter dem makellosen, maßgeschneiderten Geschäftsanzug erahnte sie wohlgeformte Muskeln und eine nicht zu verbergende Kraft.

    Reece war ein kalter und harter Typ. Und er würde sicherlich nicht auf eine emotionale Bitte eingehen. Aber Gefühl ist meine einzige Waffe, dachte Lauren verzweifelt. Er war etliche Zentimeter größer als sie. Lauren war es nicht gewohnt, zu jemandem aufzublicken, sich klein und benachteiligt zu fühlen. Das gefiel ihr nicht. Absolut nicht. Während sie ihm die Hand entzog, sagte sie kühl: „Ich hoffe, die Skulpturen, die Sie gekauft haben, bereiten Ihnen immer noch Freude.“

    „Sie machen sich gut. Bronzearbeiten haben mir schon immer gefallen, und Ihre sind besonders schön.“

    Obwohl Lauren auf ein Kompliment aus gewesen war, fühlte sie sich geschmeichelt. „Danke“, erwiderte sie lächelnd.

    „Ich bin froh, wenn meine Investitionen sich lohnen. Die Preise für Ihre Arbeiten steigen recht ordentlich.“

    Das Lächeln war Lauren plötzlich wie aus dem Gesicht gewischt. „Haben Sie diese Bronzeskulpturen deshalb gekauft? Als Investition?“

    „Warum sonst?“, entgegnete er.

    „Sie haben Sie nicht emotional berührt?“

    Sein kurzes Lachen klang nicht amüsiert. „Dafür bin ich der Falsche.“

    Das konnte man wohl sagen. Nach den letzten Minuten zu urteilen, kannte Reece Callahan keine Emotionen. Doch Lauren musste mit ihm klarkommen. Bemüht, ihre Ruhe zurückzugewinnen, fragte sie höflich: „Darf ich mich setzen?“

    „Aber natürlich. Kaffee?“

    „Nein, danke.“ Anmutig ließ sie sich auf einem Ledersessel nieder und schlug die Beine übereinander. „Ich muss gestehen, dass ich dieses Treffen unter einem Vorwand arrangiert habe, Mr. Callahan. Dies ist kein Höflichkeitsbesuch, um mit Ihnen über meine Arbeit zu reden.“

    „Sie überraschen mich. Ich dachte, Sie seien hier, um mich um einen Auftrag zu bitten. Um mit Ihrer Ware hausieren zu gehen sozusagen.“

    Lauren blinzelte. „Das habe ich noch nie getan, und ich sehe keinen Grund, weshalb ich bei Ihnen damit anfangen sollte.“

    „Wie bewundernswert moralisierend Sie doch sind.“

    Es gehörte nicht zu ihrer Taktik, die Beherrschung zu verlieren, bevor sie nicht wenigstens den Grund ihres Besuchs erwähnt hatte. Lauren lächelte unverbindlich und sagte: „Sie hätten nicht in zwei meiner Objekte investiert, wenn Sie mich nicht für talentiert gehalten hätten. Und selbst in den schlechtesten Zeiten habe ich meine Kreativität niemals von den Launen der Reichen beeinflussen lassen.“

    „Warum sind Sie dann hier, Miss Courtney? Die Reichen mögen launenhaft sein, aber sie haben auch Verpflichtungen. Mit anderen Worten, ich muss heute noch ein Geschäft abschließen und möchte Sie bitten, zur Sache zu kommen.“

    Da er am Schreibtisch lehnte, war Lauren gezwungen, zu ihm aufzusehen. Es war ein Fehler, dass ich mich gesetzt habe, dachte sie und erklärte gelassen: „Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen – ein äußerst geschmackloses. Bestimmt können Sie mir versichern, dass es wirklich nur ein Gerücht ist. Dann bin ich in Sekundenschnelle draußen.“

    Lauren hatte seine volle Aufmerksamkeit. In scharfem Ton erwiderte er: „Ich habe meine Zeit mit wichtigeren Dingen zu verbringen als damit, Gerüchte zu verbreiten. Klatsch hat mich noch nie gereizt.“

    „Ich habe gehört, Sie seien im Besitz von Beweisen, denen zufolge Wallace Harvarson Betrügereien begangen haben soll.“

    Reece zog eine Augenbraue hoch. „Ah … also das ist kein Gerücht.“

    Lauren umklammerte ihre Ledertasche fester. „Sie können unmöglich über derartige Beweise verfügen.“

    „Warum sagen Sie das?“

    „Er war mein Stiefvater und hätte niemals jemanden betrogen – ich habe ihn verehrt“, fügte sie hinzu.

    „Das sagt mehr aus über Ihr eingeschränktes Wahrnehmungsvermögen als über Wallace Harvarsons Moralvorstellungen … offensichtlich können Sie besser Skulpturen gestalten als Menschen beurteilen.“

    „Ich kannte ihn durch und durch!“

    „Trotzdem haben Sie seinen Familiennamen nicht angenommen.“

    „Er war der zweite Mann meiner Mutter“, sagte Lauren mit angespannter Stimme. „Mein Vater starb, als ich drei Jahre alt war. Meine Mutter ließ sich zwar von Wallace scheiden, als ich zwölf war, aber Wallace und ich haben über Jahre hinweg Kontakt gehalten. Wie Sie bestimmt wissen, ist er vor vierzehn Monaten gestorben. Folglich kann er sich nicht mehr gegen diesen unglaublichen Vorwurf verteidigen. Deshalb bin ich hier, um es an seiner Stelle zu tun.“

    „Und womit wollen Sie ihn verteidigen?“

    Lauren beugte sich vor und erwiderte eindringlich: „Mit meinem Wissen über sein wahres Wesen. Ich kannte ihn insgesamt neunzehn Jahre, und ich kann Ihnen sagen: Es ist unmöglich, dass er gelogen, betrogen und Geld gestohlen hat.“

    „Meine liebe Miss Courtney, das ist eine sehr rührende Antwort. Obwohl sie mit ein paar Tränen noch überzeugender wäre. Aber ob Tränen oder nicht, eine solche Aussage ist in einem Gerichtssaal völlig bedeutungslos. Ich werde die Beweise für Harvarsons Betrügereien nächste Woche veröffentlichen und damit den Namen einer meiner Firmen rein waschen. Ich will als ehrbarer Geschäftsmann angesehen werden. Das ist das Vermächtnis Ihres Stiefvaters an mich.“

    Entsetzt flüsterte Lauren: „Veröffentlichen? Das kann nicht Ihr Ernst sein!“

    „O doch.“ Reece Callahan schob den Ärmel zurück und sah auf seine goldene Armbanduhr. „Wenn Sie mir sonst nichts zu sagen haben, können wir dieses Gespräch jetzt erfolgreich beenden.“

    Rasch stand Lauren auf. „Wenn Sie solche Lügen über meinen Stiefvater verbreiten, zeige ich Sie wegen Verleumdung an.“

    „Tun Sie das nicht – Sie würden sich nur lächerlich machen. Wissen Sie überhaupt, was Sie das kosten würde?“

    „Geht es Ihnen immer nur um Geld?“

    „In diesem Fall, ja. Harvarson hat mein Unternehmen um fünfhunderttausend Dollar erleichtert“, sagte Reece trocken.

    „Wie wäre es denn mit der Wahrheit, Mr. Callahan? Dass Sie eine geschäftliche Fehlentscheidung getroffen haben, die Sie eine halbe Million gekostet hat, und nun einen Sündenbock suchen?“

    „Wenn Sie mit dieser Behauptung an die Öffentlichkeit gehen, dann bin ich es, der Sie verklagt“, entgegnete Reece hart. „Meine Sekretärin begleitet Sie hinaus.“

    „Ich gehe erst, wenn Sie mir versprochen haben, dass Sie den Namen meines Stiefvaters nicht durch den Dreck ziehen werden!“, forderte Lauren.

    Reece straffte sich und machte einen Schritt auf sie zu. „Sie sind wirklich unverschämt, Miss Courtney. Zufällig weiß ich, dass Sie Ihr Studio vom Erbe Ihres Stiefvaters gekauft haben und außerdem ein hübsches kleines Anwesen an der Küste von Maine besitzen, das ihm gehört hatte.“

    Ein Gedanke durchzuckte Lauren. „Sie wissen also schon die ganze Zeit, dass ich Wallace’ Stieftochter bin?“

    „Über die Künstler, in die ich investiere, stelle ich immer Nachforschungen an. Das ist bei einem guten Geschäft notwendig.“

    „Dann haben Sie mir also etwas vorgemacht, seit ich hier bin. Wie widerwärtig!“

    „Das trifft vielmehr auf Sie zu. Sie sind doch diejenige, die einen Vorteil aus einer Straftat zieht. Das ist sicher angenehmer, als das Dasein einer armen Künstlerin zu fristen. Wenngleich das Ihrem Ruf als Künstlerin schadet.“

    Lauren brauste auf: „Mein Ruf steht hier nicht zur Debatte. Was ist mit Ihrem? Sie beschmutzen das Ansehen eines Toten und wissen, dass ich mir keine Topanwälte leisten kann … Haben Sie überhaupt kein Gewissen?“

    Reece blickte sie an. Dann sagte er mit seltsamer Stimme: „Sie halten ihn wirklich für unschuldig?“

    „Ja, natürlich! Glauben Sie vielleicht, ich würde sonst meine Zeit, geschweige denn Ihre verschwenden?“

    „Dann tut es mir leid. Denn es steht Ihnen ein böses Erwachen bevor. Nun muss ich Sie aber wirklich bitten zu gehen – ich habe in zehn Minuten einen Termin.“

    Lauren überwand ihren Stolz, obwohl sie sich schon jetzt für ihre Worte hasste. „Gibt es denn nichts, womit ich Sie umstimmen könnte?“

    „Nein.“

    „Es muss doch etwas geben …“

    Reece sah sie durchdringend an und sagte: „Ich bin überrascht, dass Sie mir bei Ihrem Ruf nicht das Naheliegendste angeboten haben.“

    Lauren errötete. „Sie meinen meine sexuelle Freizügigkeit?“

    „Genau.“

    Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Das haben Sie also auch herausgefunden. Und Sie haben jedes Wort geglaubt, das die Boulevardpresse über mich geschrieben hat. Erfindungen, die mein Mentor Sandor seinen Journalistenfreunden aufgetischt hat. Und eben sagten Sie noch, Klatsch interessiere Sie nicht!“

    „Ihr Mentor ist hoch angesehen.“

    „Während ich nur ein Emporkömmling war, der bei der Presse Gefallen fand. Verstehen Sie, warum ich Sie bitte, diese Lügen über Wallace nicht zu veröffentlichen? Die Medien haben die Macht, den Ruf einer Person zu ruinieren … Ich kenne das, ich fürchte mich davor und habe schon darunter gelitten.“

    „Als ich letztes Jahr in Ihre Galerie kam, gingen Sie gerade durch eine andere Tür hinaus. Arm in Arm mit zwei Männern. Ich bezweifle, dass Ihre lockere Moral nur ein Gerücht ist, das von einem rachsüchtigen Exliebhaber erfunden wurde.“

    Lauren ließ die Schultern sinken. „Ich bin nicht gekommen, um mich gegen solche Vorwürfe zu verteidigen“, sagte sie leise. „Und ich werde auch nicht mit Ihnen schlafen, damit Sie von einer Veröffentlichung absehen.“

    „Warum haben Sie Sandor – Ihren Exliebhaber, Ihren Mentor – nicht verklagt, wenn er gelogen hat?“

    „Das war vor vier Jahren“, sagte Lauren zornig. „Damals hatte ich erst zwei Werke verkauft. Ich war noch nicht bereit, mich von meinen Arbeiten zu trennen. Natürlich besitze ich als Künstlerin eine gewisse Integrität, Mr. Callahan. Ich war nahe dran, Wallace um Geld zu bitten. Ich hatte keinen Cent mehr in der Tasche. Und Anwälte sind teuer. Wie Sie wissen.“

    „Ja.“ Reece schob die Hände in die Hosentaschen und musterte Lauren so bedächtig, dass sie insgeheim zusammenzuckte. Sie fühlte sich von dem Blick aus seinen eisblauen Augen ausgezogen. Doch in den Jahren, in denen Sandor sie persönlich und künstlerisch durch den Schmutz gezogen hatte, war Lauren härter geworden. Sie hob das Kinn, atmete tief ein und schwieg. Reece stellte sachlich fest: „Sie sind anständig gekleidet.“

    „Es gibt ein paar wunderbare Secondhandgeschäfte in Greenwich Village. Ich kenne sie alle.“

    „Ich verstehe.“ Lässig lehnte sich Reece wieder an den Schreibtisch. „Vielleicht sollte ich es mir noch einmal überlegen.“

    Lauren lächelte hoffnungsvoll. „Sie glauben mir also, was Wallace betrifft?“

    „So habe ich das nicht gemeint. Aber Sie könnten doch etwas für mich tun. Etwas, bei dem Sie mir nützlich wären.“

    Ihr Lächeln verschwand. „Als Gegenleistung würden Sie nichts über Wallace veröffentlichen?“

    „So ist es.“

    Lauren wiederholte schwach: „Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, Mr. Callahan.“

    „Darum bitte ich Sie nicht, Miss Courtney.“

    „Schmutzige Geschäfte also“, sagte sie bitter.

    „Wenn Sie meinen.“

    Sie schloss für einen Moment die Augen. „Also … was wollen Sie von mir?“

    „Sie könnten mir nächste Woche nützlich sein. Danach fliege ich nach London und Kairo. Doch hier habe ich noch viele Verabredungen, bei denen Geschäft und Vergnügen miteinander verbunden werden. Das ist zwar nicht meine bevorzugte Arbeitsweise, doch manchmal ist es unvermeidlich. Ich möchte, dass Sie als meine Partnerin auftreten. Als meine Geliebte, offen gesagt. Ich glaube nicht, dass Ihnen das schwer fallen wird.“

    Laurens Antwort kam aus tiefstem Herzen. „Nein! Ich bin Bildhauerin – und kein Callgirl.“

    „Entweder wollen Sie den Ruf Ihres Stiefvaters schützen oder nicht. Entscheiden Sie sich!“

    Sie errötete. „Warum wollen Sie mit einer Frau gesehen werden, deren Ruf nicht viel besser ist als der eines Callgirls?“

    „Weil Sie mich interessieren.“

    „Oh, das ist wirklich reizend. So als wäre ich ein Börsenwert. Oder ein Mikrochip.“

    „Sie sind eine sehr talentierte Frau. Das wissen Sie. Sie können sich gut ausdrücken, kleiden sich ordentlich und sind hübsch genug für meine Zwecke. Mit anderen Worten, Sie sind perfekt. Also, Miss Courtney – ja oder nein?“

    Hübsch genug, dachte sie aufgebracht. Sie war nicht nur hübsch. Sie war wunderschön. Selbst ohne eitel zu sein, war sie sich dessen sicher. Denn der Spiegel und die ganze Welt hatten ihr das oft genug offenbart. Für Mr. Eisblock-Callahan war sie jedoch nur hübsch.

    Aber darum geht es jetzt gar nicht, stellte Lauren rasch fest.

    Sie dachte wieder an Wallace, an sein lebhaftes Lachen, an seine seltenen, aber angenehmen Besuche, die sie aus einer unglücklichen Jugendzeit gerettet hatten. Laurens Mutter war auf ihre, Laurens, Schönheit neidisch gewesen, und der dritte Mann ihrer Mutter hatte Laurens Talent verachtet. Zwischen diesen Menschen hatte sie elende Teenagerjahre verlebt. Eine Woche nachdem sie den Schulabschluss gemacht hatte, war sie ausgezogen. Wallace hatte sich darum gekümmert, dass sie in den folgenden Jahren nicht verhungern musste, während sie an der Kunstakademie studierte. Nächtelang hatte sie an ihren Werken gearbeitet und so ihre Stärken entdeckt.

    Und ihre Schwächen. Sandor war das beste Beispiel dafür.

    Aber jetzt war nicht die Zeit, über Sandor nachzudenken. Vorsichtig sagte sie: „Damit wir uns richtig verstehen: Ich soll also eine Woche lang öffentlich vorgeben, Ihre Mätresse zu sein.“ Sie betrachtete seinen teuren Anzug und seine Seidenkrawatte. „Sie verkörpern nicht gerade mein Ideal eines perfekten Liebhabers. Allerdings muss es viele Frauen geben, die wegen Ihres Geldes über Ihren Charakter hinwegsehen. Sie machen mir diesen Vorschlag doch nicht aus reiner Herzensgüte. Warum soll ich Ihnen helfen?“

    Es machte Lauren wütend, dass Reece lachte. „Sie haben eine spitze Zunge.“

    „Noch ein Grund mehr für Sie, mich zu meiden.“

    „Oh, ich denke, ich werde schon mit Ihnen fertig.“

    Lauren unterdrückte den Wunsch, auf Reece loszugehen, und fügte honigsüß hinzu: „Sie vergessen etwas. Sie zählen zu den großen Persönlichkeiten, mit Ihren Fusionen, Innovationen und riesigen Gewinnen – glauben Sie nicht, ich hätte nicht auch Erkundigungen über Sie eingezogen. Ich hingegen hatte letztes Jahr in London eine größere Ausstellung, und mein Bekanntheitsgrad in Amerika wächst. Wenn wir als Liebespaar auftreten, wird das ein großer Tag für die Presse. Das gibt Klatsch, Mr. Callahan. Ganz viel Klatsch.“

    „Also ist Ihre Antwort Nein.“ Er ging auf die Tür zu. „Vergessen Sie nicht, am Mittwoch eine Zeitung zu kaufen. Sie werden Ihren Stiefvater von einer ganz neuen Seite kennenlernen. Und das wird kein Klatsch sein.“

    Das war zu viel für Lauren. Das ertrug sie nicht. Sie musste sein Angebot annehmen. Und tun, was Reece Callahan vorgeschlagen hatte. Sie machte sich keine Illusionen. Auch wenn sie es sich leisten könnte, Reece zu verklagen, und selbst wenn sie wider Erwarten gewinnen sollte, wäre der Schaden bereits angerichtet. Wallace’ Ruf wäre für immer ruiniert. Kühl sagte sie: „Ich wollte nur auf die Fallstricke hinweisen.“

    „Wie selbstlos von Ihnen.“

    „Wenn ich akzeptieren sollte, wäre das nur Theater. Mehr nicht. Privat würde ich Sie nicht einmal auf zehn Schritte an mich herankommen lassen.“

    „Sie glauben also, dass ich das vorhabe?“

    Lauren atmete hörbar aus. „Sagen Sie mir genau, was ich tun soll.“

    „Sie ziehen in mein Apartment. Samstag begleiten Sie mich zu einer Cocktailparty und zu einem Essen, das ich ausrichte. Einer meiner Geschäftsführer meint, dass seine Tochter die perfekte Ehefrau für mich wäre. Ihre Anwesenheit wird ihn eines Besseren belehren. Am Sonntag findet eine private Dinnerparty bei einem Mann statt, den ich einstellen will. Leider ist seine Ehefrau mehr an mir als an der Karriere ihres Mannes interessiert. Sie werden ihr klar machen, dass ich nicht zur Verfügung stehe. Zwei Tage später werden wir zu meinem Haus nach Whistler fliegen. Aber ich werde dort ein Geschäft mit einigen japanischen Software-Experten abschließen, und Sie werden die Ehefrauen betreuen. Danach fahren wir zum Yachtclub an der Ostküste von Vancouver Island, wo ich meine Partner vom Rohstoffmarkt treffe. Anschließend kommen wir zurück, und Sie können wieder Ihrer eigenen Wege gehen.“ Er machte eine Pause. „Acht Tage, morgen nicht mitgerechnet.“

    Laurens Abenteuergeist war geweckt. Sie hatte von Whistler gehört, dem mondänen Skigebiet nördlich der Stadt. Außerdem war sie noch nie auf Vancouver Island gewesen, dem grünen Juwel im Pazifik. Mit unbewegter Miene entgegnete sie: „Ich habe verstanden. Zahllose Frauen sind wegen des Geldes hinter Ihnen her.“

    Reece zog eine Augenbraue hoch. „Berufsrisiko.“

    Zum ersten Mal verspürte Lauren so etwas wie Sympathie für diesen Mann und hätte fast gelächelt. Sie unterdrückte den Impuls und sagte: „Wenn ich mich dafür entscheide, dann möchte ich vorab etwas klären. Ich habe es nicht auf Sie abgesehen, egal, wie viel Geld Sie besitzen. In der Öffentlichkeit werde ich mein Bestes tun, um alle davon zu überzeugen, dass wir wahnsinnig ineinander verliebt sind. Ich verlange allerdings ein eigenes Zimmer und das Recht auf meine Privatsphäre.“

    „Ich verspreche Ihnen“, betonte er seidenweich, „das wird kein Problem sein.“

    Reece fand sie also nicht begehrenswert. Er fand sie unattraktiv. Genau das wollte er damit wohl sagen. Lauren unterdrückte ihre Wut und fügte hinzu: „Ich verlange außerdem eine von Ihnen unterschriebene Erklärung, dass Sie niemals direkt oder indirekt den Namen meines Stiefvaters in Misskredit bringen werden.“

    „Vorausgesetzt, Sie halten sich an die Bedingungen unserer Vereinbarung“, ergänzte Reece.

    Lauren warf ihm einen scharfen Blick zu. „Das würde ich tun. Versprochen.“

    „Also sagen Sie Ja?“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Wir werden das nie schaffen. Es ist zu offensichtlich, dass wir uns nicht mögen.“

    „Sie sind zu diplomatisch. Gegenseitige Antipathie – wäre das nicht eine treffendere Beschreibung?“

    „Ja“, sagte Lauren schnell. „Aber ich glaube nicht, dass Sie sich verstellen können.“

    „Das lassen Sie besser meine Sorge sein“, erwiderte er. „Ja oder nein? Acht Tage Ihrer Zeit für den Ruf Ihres Stiefvaters – wie entscheiden Sie sich?“

    „Ich tue es“, seufzte sie. „Das wissen Sie doch schon lange.“

    „Sie sind nicht nur talentiert, sondern auch scharfsinnig.“

    „Sie machen ein gutes Geschäft“, meinte Lauren spöttisch.

    „Wir werden sehen“, entgegnete Reece trocken. „Als Ergänzung zu unserer Abmachung muss ich Sie bitten, eine Erklärung zu unterschreiben, in der Sie mir versichern, über unsere angebliche Beziehung niemals mit der Presse zu reden. Kommen Sie morgen Nachmittag um drei in dieses Büro. Dann habe ich die Dokumente vorbereitet. Es reicht, wenn Sie morgen Abend um zehn in meiner Wohnung erscheinen – am frühen Abend bin ich unterwegs.“

    „Sehr gut.“ Sie lächelte spöttisch. „Ich hoffe, dass diese Schauspielerei Sie nicht allzu sehr überfordert.“

    „Wenn Sie jetzt eine Kostprobe haben wollen, dann muss ich Sie leider enttäuschen. Ich halte nichts von überflüssigen Aktionen.“

    Lauren ballte die Hände zu Fäusten. „Ihre Sekretärin muss doch wissen, dass wir kein Liebespaar sind – und dass wir uns erst seit heute kennen.“

    „Meine Sekretärin wird für ihre Verschwiegenheit gut bezahlt“, erklärte Reece lakonisch.

    „Ich hätte es wissen müssen“, meinte Lauren. „Auf Wiedersehen, Mr. Callahan. Ich kann leider nicht sagen, dass es mir ein Vergnügen war.“

    „Treiben Sie es nicht zu weit! Noch sind die Papiere nicht unterschrieben“, ermahnte er sie.

    Sie erwiderte scharf: „Wenn Wallace aus dem Himmel zu mir herunterschaut, dann hoffe ich, dass er das hier zu schätzen weiß.“

    „Betrüger und Lügner kommen nicht in den Himmel.“ Reece öffnete die Tür. „Auf Wiedersehen.“

    Sie standen im Blickfeld der Sekretärin. „Dann kommst du auch nicht dorthin“, sagte Lauren und küsste Reece auf beide Wangen. „Auf Wiedersehen, Darling“, fügte sie honigsüß hinzu. „Bis morgen.“

    Dann drehte sie sich um und wandte sich an die Sekretärin. „Ich finde den Weg schon allein“, sagte Lauren und ging zum Fahrstuhl, sich wohl bewusst, dass der geschlitzte Rock ihre Beine vorteilhaft zur Geltung brachte. Zufrieden hörte sie, wie die Tür von Reece Callahans Büro schwungvoll zugeschlagen wurde.

    Wenigstens das hatte sie erreicht.

    Hatte sie schon jemals eine so große Abneigung einem Mann gegenüber verspürt? Nein. Nicht einmal dem dritten Mann ihrer Mutter gegenüber. Edward hatte immerhin Hunde gemocht und über seine eigenen Witze lachen können. Reece Callahan wusste nicht einmal, wie man lachte.

    Er war kalt, hart und manipulierte Menschen.

    Sie würde die Dokumente sehr aufmerksam lesen, bevor sie irgendetwas unterschrieb.

2. KAPITEL

    Charlotte Bond, besser bekannt als Charlie, sagte ungläubig: „Was hast du vereinbart?“

    „Du hast schon richtig gehört“, antwortete Lauren. „Ich werde für eine Woche Reece Callahans Geliebte spielen, allerdings nur in der Öffentlichkeit. Das ist alles.“

    „Lauren, ich bin mit Reece ausgegangen. Zwei Mal. Er spielt in einer anderen Liga. Wo sein Herz sitzen sollte, ist bei ihm nur ein Loch.“

    „Warum hast du dich dann ein zweites Mal mit ihm getroffen?“

    Charlie lächelte reumütig. „Ich konnte nicht glauben, dass ein so verdammt gut aussehender Typ wirklich so eiskalt sein sollte.“

    „Er hat dich gereizt.“

    „Ich glaube schon.“ Charlie schnaufte verächtlich. „Wie lachhaft. Obwohl wir schon ein paar Dinge gemeinsam hatten.“

    Charlie war eine exzellente Steuerberaterin und mit ihrer logischen Denkweise das genaue Gegenteil von Lauren. Trotz ihrer Gegensätzlichkeit hatte ihre Freundschaft auch Charlies Umzug im letzten Sommer von New York an die kanadische Westküste überstanden.

    „Verstehst du?“, ergänzte Lauren ruhig. „Nur weil er so unterkühlt ist, habe ich ein sicheres Gefühl bei dieser Angelegenheit. Reece Callahan wird sich nicht in mich verlieben. In der Öffentlichkeit spielen wir das Liebespaar, aber privat gehen wir getrennter Wege. Und Wallace’ Ruf bleibt gewahrt.“

    Charlie lächelte gequält. „Ich fühle mich verantwortlich. Wenn ich Reece nicht von Wallace und der Softwarefirma erzählt hätte, dann hätte Reece niemals die negativen Enthüllungen über ihn erwähnt. Danach habe ich dich sofort angerufen.“

    „Wir wollten uns doch sowieso treffen“, beruhigte Lauren sie. „Endlich habe ich es an die Westküste geschafft. Es ist herrlich, über etwas Geld zu verfügen! Jahrelang habe ich jeden Cent zwei Mal umgedreht.“

    Charlie runzelte die Stirn. „Solange du dabei nicht verletzt wirst.“

    „Von Reece Callahan?“, erwiderte Lauren abfällig. „Ganz bestimmt nicht. Er hat zwei meiner besten Arbeiten nur als Investition gekauft. Er kümmert sich nicht darum, was sie ausdrücken sollen. Ihn interessiert nur, ob ihr Wert steigt. Und du machst dir Sorgen, dass ich mich in ihn verlieben könnte? Ha! Da müsste schon ein Wunder geschehen.“

    Charlie seufzte. „Was für eine Verschwendung! Er hat so einen wunderbaren Körper.“

    „Um ihn zu modellieren, ja. Aber um mit ihm ins Bett zu gehen? Nein. Wie auch immer, ich hatte schon seit Jahren keinen Sex mehr.“

    Charlie trank einen Schluck Chardonnay. Sie sah besorgt aus. „Bist du absolut sicher, dass Wallace unschuldig ist?“

    „Natürlich!“

    „Du hast mir einmal erzählt, dass sein Erbe kleiner als erwartet ausgefallen sei.“

    „Das stimmt. Auch der Schmuck seiner Mutter, den er mir versprochen hatte, ist niemals aufgetaucht. Aber jeder kann Einbußen erleiden. Das weißt du doch am besten. Das heißt noch lange nicht, dass jemand betrogen hat.“

    „Hat er sich dir jemals anvertraut?“

    Lauren runzelte die Stirn. „Wir haben nie über diese ernsthaften Dinge gesprochen“, erzählte sie unsicher. „Er war so lustig. Er hat immer gelacht oder lauthals gesungen. Ich vermisse ihn so sehr.“

    „Hm …“ Charlie strich sich durch die zerzausten blonden Locken. „Pass bloß auf dich auf. Und lies das Kleingedruckte des Vertrags.“

    „Das tue ich.“ Lauren lächelte ihrer Freundin zu.

    „Lass uns essen gehen. Ich habe keine Lust zu kochen. Gleich um die Ecke gibt es ein sehr gutes tschechisches Restaurant.“

    „Und wir werden nicht über Reece Callahan reden, abgemacht?“

    „Abgemacht“, sagte Charlie.

    Pünktlich um drei Uhr am nächsten Nachmittag erschien Lauren bei Reece’ Sekretärin. Lauren trug ein dunkelblaues Leinenkleid mit langen Ärmeln. Die Goldkreolen hatte Wallace ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt. Das Haar hatte sie mit einer goldenen Spange hinten zusammengehalten. Ihre Augen wirkten durch das ausdrucksvolle Make-up und das Kleid fast indigoblau.

    Die Sekretärin sagte höflich: „Mr. Callahan ist gleich so weit, Miss Courtney. Er hat sich etwas verspätet.“

    Sollte sie etwa warten wie eine gewöhnliche Bittstellerin? Wie eine Patientin beim Zahnarzt? Genauso fühlte sich Lauren. Sie war nervös und hatte Angst. Sie sagte: „Ich bin sicher, dass er mich nicht warten lassen will, Miss Riley. Ich werde einfach hineingehen.“

    „Aber …“

    Doch Lauren hatte bereits die Tür zu seinem Büro geöffnet. Reece saß vor dem Bildschirm und blickte verärgert auf. Honigsüß sagte sie: „Hallo, Darling. Ich wusste, dass du mich nicht warten lassen würdest. Wie geht es dir?“ Als sie die Tür geschlossen hatte, lächelte sie ihn an und erklärte mit normaler Stimme: „Mit dreizehn wollte ich eine zweite Sarah Bernhardt werden. Das hat was.“

    „Als Erstes solltest du lernen, mich nie bei der Arbeit zu stören“, sagte Reece kurz angebunden.

    „Aber Darling“, gurrte sie verführerisch, „ich bin doch deine Herzallerliebste.“

    Für einen Moment glaubte Lauren, eine Gefühlsregung in Reece’ Augen entdeckt zu haben. Doch dann war es vorbei. Wenn da überhaupt etwas gewesen war. Er sagte scharf: „Ich meine es ernst, Lauren.“

    „Was für ein langweiliges Leben du führen musst!“

    Reece stand auf und legte Jackett und Krawatte ab. Die obersten Hemdknöpfe standen offen, sodass sein Brusthaar zu sehen war.

    „Lass uns gleich etwas klären“, sagte er gefährlich sanft. „Ich habe die Beweise gegen Wallace. Also bestimme ich die Spielregeln.“

    Rebellisch hob Lauren den Kopf. „Ich mag es nicht, wenn man mir sagt, was ich zu tun habe.“

    „Dann solltest du dich besser schnell daran gewöhnen.“

    „Du vergisst etwas, Reece. Das hier ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. Du hast etwas, das ich haben möchte, und ich habe etwas, das du haben möchtest. Also bestimmen wir beide die Spielregeln.“

    „Es kann keine zwei Chefs geben. Das ist eine grundlegende Firmenregel.“

    „Wir reden aber nicht über Firmen, sondern über Liebe auf den ersten Blick. Leidenschaft, Verehrung und Lust.“ Sie lächelte überheblich. „Dabei gelten andere Regeln.“

    „Dein Spezialgebiet.“

    Lauren errötete. „Hör auf, mir meinen Ruf vorzuwerfen.“

    „Warum? Wem der Schuh passt …“

    Lauren vergaß ihre Vorsicht und fuhr ihn erbost an: „Wenn du glaubst, du könntest acht volle Tage auf mir herumtrampeln, dann hast du dich geirrt. Nicht mit mir.“

    „Du sieht viel hübscher aus, wenn du wütend bist“, erwiderte er. „Wie siehst du wohl aus, wenn du Sex hast?“

    „Das wirst du nie herausfinden!“

    „Glaubt man der Presse, gehst du doch mit jedem Mann ins Bett.“ Er trat zu ihr, umfasste ihre Schultern und blickte ihr durchdringend in die Augen. „Ich verstehe nicht, wie jemand wie du solche Kunstwerke schaffen kann. Warum musst du deiner Karriere mit billigen Sexspielchen auf die Sprünge helfen, wenn du so talentiert bist?“

    Lauren zuckte zusammen. Ihre Arbeit war ihr wunder Punkt. „Ich bin hier, um Papiere zu unterschreiben, und nicht, um von einem gefühllosen Mann auf mir und meinen Gefühlen herumtrampeln zu lassen.“

    Ebenso plötzlich, wie Reece sie gepackt hatte, ließ er sie los. „Du weißt es nicht, oder?“

    „Meine Skulpturen entsprechen nun mal meinem Charakter.“

    „Ach wirklich?“

    Verständnisvoll sagte Lauren plötzlich: „Weißt du, was dein Problem ist? Du bist es nicht gewohnt, dass Menschen dir widersprechen. Ich wette, dass du Tag und Nacht nur Ja, Sir! Nein, Sir! Was immer Sie wünschen, Sir! hörst. Wie traurig für dich!“

    „Während dir die Männer auf den Leim gehen und schließlich in deinem Bett landen.“

    Ärger stieg in Lauren hoch, doch sie sagte freundlich: „Reece, bitte reite nicht die ganze Woche auf meinen Affären herum. Langeweile ertrage ich nicht.“

    „Ist das eine Drohung, Miss Courtney?“

    „Das ist eine Tatsache.“

    „Es ist mir egal, ob du dich in den acht Tagen langweilst oder nicht. Hauptsache, du tust, was ich sage.“ Reece zog eine Schublade auf und nahm zwei maschinegeschriebene Seiten heraus. „Lies das. Ich habe für jeden von uns eine Ausführung. Meine Sekretärin wird unsere Unterschriften bezeugen.“

    Das in typischer Juristensprache abgefasste Dokument besagte, dass Lauren Courtney in der Öffentlichkeit über einen Zeitraum von acht Tagen als Reece Callahans Geliebte auftreten würde. Über den Inhalt dieser Abmachung würde sie strengste Verschwiegenheit bewahren. Im Gegenzug würde Reece Callahan niemals Informationen jeglicher Art über Wallace Harvarson, Stiefvater der oben erwähnten Lauren Courtney, veröffentlichen.

    Obwohl das Schreiben schwer zu verstehen war, war die Aussage klar, und Lauren sagte fest: „Ich bin bereit zu unterschreiben, wenn du so weit bist.“

    Reece faltete die Blätter so, dass der Text verdeckt wurde, und drückte auf den Summer auf seinem Schreibtisch. Einige Augenblicke später trat seine Sekretärin ein. „Shirley, ich möchte, dass Sie unsere Unterschriften bezeugen“, sagte Reece. „Lauren?“

    Wenn sie erst einmal unterschrieben hatte, war sie eine Verpflichtung eingegangen. Für endlos erscheinende Sekunden blickte Lauren ihn ausdruckslos an. War sie verrückt, eine Woche mit einem Mann zusammenzuleben, der das genaue Gegenteil von ihren Idealen verkörperte? Was wusste sie schon von Reece? Vielleicht würde er in seinem Apartment über sie herfallen. Was dann? Wenn sie nicht die gesamten acht Tage bliebe, würde er verleumderische Lügen über Wallace verbreiten. Charlie hatte sie gewarnt, dass Reece ein ausgebuffter Widersacher sein würde. Aber hatte sie, Lauren, auf sie gehört? O nein.

    „Lauren?“, forderte Reece sie auf. „Du musst beide Formulare unterzeichnen.“

    Ja, Sir, dachte sie, nahm seinen Platinstift und setzte ihre Unterschrift auf beide Blätter. Dann beobachtete sie, wie zuerst Reece einen völlig unleserlichen Namen hinkritzelte und dann die Sekretärin ihren in sauberer Handschrift. Die Sekretärin verließ den Raum, ohne Lauren auch nur einmal angesehen zu haben.

    Lauren war engagiert.

    „Diese geschäftliche Abmachung endet morgen in einer Woche. Sieh mich nicht so an, als ob wir geheiratet hätten“, sagte Reece gereizt.

    „Warst du je verheiratet?“, platzte sie heraus.

    „Bist du verrückt?“

    „Ja oder Nein reicht als Antwort.“

    „Nein.“

    „Ich auch nicht. Sandor hielt nichts von bürgerlichen Konventionen.“

    „Lauren“, sagte Reece kalt, „die Unterschrift war keine Aufforderung zum Beichten.“

    „Keine Aufforderung, sich menschlich zu benehmen, meinst du?“

    „Wir sind hier nicht in der Öffentlichkeit. Wir müssen uns nichts vormachen.“

    „Wenn ich dich steche, würdest du dann bluten?“, fragte sie verzweifelt. „Oder würde Eiswasser auf den Teppich tropfen?“

    „Es ärgert dich, dass ich nicht sprachlos bin, oder?“

    „Du siehst mich als etwas, was ich nicht bin. Du beurteilst alles und jeden nur nach Profit oder Zweckmäßigkeit. Das ärgert mich.“

    Seine Gesichtszüge wurden hart. Plötzlich sagte Reece: „Hier ist meine Visitenkarte mit meiner Adresse und Telefonnummer. Du kannst dir auf meine Rechnung ein paar Kleider kaufen. Steht alles auf diesem Blatt. Und dies ist die Kopie unserer Abmachung. Heute Abend zehn Uhr, Lauren. Sei bitte pünktlich.“

    Mechanisch nahm sie die Papiere und schob sie in ihre Tasche. „Ich werde da sein.“

    Reece trat zurück und erwiderte ihren Blick. „Eins noch. Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.“

    Lauren sah ihn verblüfft an, als er die Tür öffnete. „Bis heute Abend, Darling“, fügte er hinzu und lächelte sie auf so atemberaubend vertraute Art an, dass ihr Herz plötzlich wie wild klopfte. Wie im Traum ging sie an der Sekretärin vorbei. Sie hörte, wie die Bürotür leise geschlossen wurde.

    Du bist hübsch genug. Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.

    Was war die Wahrheit und was nur ein Spiel? Und wenn sie den Unterschied nicht kannte, worauf hatte sie sich dann eingelassen?

    Das Taxi hielt um Viertel vor zehn vor Reece’ Apartment. Lauren wollte nicht zu spät kommen, auch wenn sie es sich nur ungern eingestand. Daher hatte sie etwas mehr Zeit für den Verkehr eingeplant. Zu viel Zeit, wie sie jetzt feststellte, als sie den Fahrer bezahlte und ihr Gepäck nahm. Die Auffahrt war im japanischen Stil angelegt, ein harmonisches Ensemble aus Felsen, Farn und Sträuchern, durch die ein Bächlein plätscherte. Eine Insel des Friedens, dachte Lauren und wünschte, dass diese Ruhe ein wenig auf sie abfärben würde.

    Reece würde sie sicher für übereifrig halten, wenn sie zu früh käme. Sie könnte hier warten und den Garten bewundern.

    Zum Kuckuck. Keine Spiele, keine Ausflüchte. Sie ging in die Lobby, wo sich der uniformierte Portier sofort an ihren Namen erinnerte und ihr den Fahrstuhl holte. „Mr. Callahan erwartet Sie, Madam“, sagte er und lächelte höflich. „Das oberste Stockwerk.“

    Lauren erwiderte sein Lächeln und wunderte sich, warum sie sich wie eine High-Society-Lady fühlen sollte, wenn sie das gar nicht war. Die Fahrstuhltüren mit den schmiedeeisernen Griffen öffneten sich beinahe geräuschlos. Reece’ Apartment war das einzige auf dem Stockwerk. Das Abenteuer beginnt, dachte Lauren, als sie klingelte, und setzte ein Lächeln auf.

3. KAPITEL

    Reece öffnete die Tür. Lauren sah ihn starr an und vergaß all die eingeübten Begrüßungsformeln. Er stand mit nacktem Oberkörper, barfuß und mit nassem Haar vor ihr, und nach und nach nahm sie seine ganze Erscheinung wahr: das dunkle Brusthaar, den straffen Waschbrettbauch, die breiten Schultern. „Du bist zu früh dran“, sagte er.

    „Ich habe den Verkehr falsch eingeschätzt.“

    „Komm rein. Ich habe gerade geduscht.“

    Reece trug kurze Jeans und war unrasiert. Er sieht aus wie ein menschliches Wesen, dachte Lauren, und plötzlich war ihr Mund wie ausgetrocknet. „Komm“, sagte er, „gib mir deinen Koffer.“

    Lauren widersprach nicht und blickte starr auf seinen Bauchnabel, als hätte sie noch nie einen halb nackten Mann gesehen. Als Reece sich umdrehte und den Koffer absetzte, bekam sie beim Anblick seines muskulösen Rückens weiche Knie. Aber nur weil ich Künstlerin bin, dachte sie verzweifelt. Wieso waren ihr seine geschmeidigen Bewegungen nicht schon im Büro aufgefallen?

    „Ich zeige dir dein Zimmer“, sagte er. „Was ist in der anderen Tasche?“

    „Mein Werkzeug. Ich nehme es immer mit.“

    „Gib es mir.“

    „Ich trage es selbst.“ Lauren lächelte schwach.

    „Du vertraust mir nicht, oder?“, stellte er verächtlich fest. „Nicht einmal, wenn es um eine Werkzeugtasche geht.“

    „Reece“, sagte sie energisch, „wir haben vereinbart, als Liebespaar aufzutreten, und nicht, wie Hund und Katze zu streiten.“

    Er musterte sie von oben bis unten, ihre Stiefeletten, die enge dunkelbraune Hose, den gerippten Pullover und ihre Kunstpelzjacke mit dem Leopardenmuster. „Du bist offensichtlich die Katze. Dann soll ich wohl der Hund sein?“

    „Also ein Pudel bist du schon mal nicht.“

    „Ein Bassett vielleicht?“

    Lauren lachte. „Du hast hübsche Ohren und lange Beine. Also bist du definitiv kein Bassett.“

    „Schön, dass wir immerhin darin einer Meinung sind.“

    „Dabei bin ich kaum durch die Tür.“

    „Gib mir deine Jacke.“

    Sie stellte die Werkzeugtasche ab und zog die Jacke aus.

    „Ich habe mich gefragt, ob du nicht doch in der letzten Minute kneifen würdest.“

    Ihr Lächeln verschwand. „Damit du Wallace’ Namen beschmutzen kannst? Da täuschst du dich. Welches ist mein Zimmer?“

    „Das am Ende des Flurs.“

    Zum ersten Mal sah Lauren sich um. Das große Wohnzimmer war mit stilvollen Möbeln eines modernen finnischen Designers ausgestattet, den sie einmal in Manhattan getroffen hatte. Dann entdeckte sie die Kunstsammlung, die den Raum mit Farbe und Leben erfüllte. Benommen stellte Lauren fest: „Das ist ein Kandinsky. Ein Picasso. Ein Chagall. Und diese Collage ist von James Ardmore. Reece, das ist ein wunderschönes Stück. Er ist nicht sehr bekannt, aber ich finde ihn fantastisch. Und da, ein Pirot. Seine Skulpturen fangen das Licht immer perfekt ein, egal, wo man sie hinstellt.“

    Sie strahlte vor Begeisterung, während sie die glänzenden Kupferarbeiten zart berührte. Als Lauren aufsah, beobachtete Reece sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. „Sie wollen berührt werden, oder?“, sagte sie betont locker. „Ich liebe seine Werke.“

    „Ich habe noch eine Arbeit von ihm. In meinem Schlafzimmer.“

    Lauren dachte nicht eine Sekunde nach. „Kann ich sie sehen?“

    Reece führte sie durch den breiten Flur, wo weitere Kunstwerke hingen. Die Fenster seines Schlafzimmers gaben den Blick auf die glitzernden Wege von Stanley Park frei. Doch Lauren hatte nur Augen für die Bronzeskulptur eines Mannes, die auf einem Podest an der Balkontür stand. Sie legte der Figur die Hände auf die nackten Schultern und zeichnete beinahe ehrfürchtig die Konturen nach. „Es scheint, als ob Pirot etwas schafft, das bereits vorhanden ist“, flüsterte sie, „das nur auf ihn wartet.“

    Reece sagte rau: „Schläfst du so mit Männern?“

    Lauren drehte sich zu ihm um und fragte, wobei sie die Hände in die Hosentaschen schob: „Was meinst du damit?“

    „So sinnlich. So atemlos. So versunken.“

    Am Ende ihrer Beziehung zu Sandor hatte Lauren es gehasst, in die Nähe seines Bettes zu kommen. „Wie ich liebe oder nicht, geht dich nichts an.“

    „Was tust du dann in meinem Schlafzimmer?“

    Das Licht der Nachttischlampen tauchte Reece’ nackten Oberkörper in Licht und Schatten. Plötzlich wurde Lauren bewusst, dass sie mit ihm allein neben seinem breiten Bett stand. „Du glaubst, es sei ein Vorwand gewesen, nach der Skulptur zu sehen?“, rief sie. „Musst du denn alles schlecht machen?“

    Widerwillig erklärte er: „Ich habe dieses Apartment erst vor zehn Monaten gekauft. Du bist die erste Frau in diesem Raum.“

    Intuitiv wusste Lauren, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Ängstlich wich sie zwei Schritte zurück. „Es ist mir egal, wie viele Frauen du in deinem Schlafzimmer hattest“, erwiderte sie schwach. „Seit Sandor habe ich mit keinem Mann mehr geschlafen, und ich werde nichts mit dir anfangen.“

    „Das soll ich glauben?“

    „Es ist mir egal, ob du es glaubst oder nicht.“

    „Aber das war vor vier Jahren und …“

    „Vor drei Jahren und zehn Monaten“, fiel sie ihm aufgebracht ins Wort. „Was geht dich das an?“

    „Gar nichts. Ich zeige dir dein Zimmer.“

    Wenn die Augen die Fenster zur Seele sind, dachte Lauren fantasievoll, dann hat Reece gerade die Läden geschlossen. Hatte er überhaupt eine Seele? Sicherlich hatte er Gefühle. Das hatte sie in den letzten Minuten über ihn erfahren.

    Lauren folgte Reece und entdeckte eine weitere Skizze von Picasso an der Wand seines Schlafzimmers und das Bild eines Tänzers von Degas. Reece eilte durch den Flur wie von Furien gehetzt, Lauren eilte ihm nach. Plötzlich blieb sie stehen. In einer beleuchteten Nische stand eine kleine Madonna mit Kind. Das alte Holz war mit einer fast schwarzen Patina überzogen. Die Figuren waren einfach geschnitzt. Doch ihre Zartheit schnürte Lauren die Kehle zu.

    Sie bemerkte nicht, dass Reece zu ihr zurückkehrte. „Was ist?“, fragte er rau.

    „Sie ist so wundervoll“, flüsterte Lauren und blickte verzaubert auf die Madonna.

    „Ein unbekannter Künstler hat sie geschaffen, spätes vierzehntes Jahrhundert. Wenn du willst, kannst du sie hochnehmen.“

    „Aber …“

    „Lauren, nimm sie in die Hand.“

    Ehrfürchtig nahm sie die Statue hoch und betastete die Figuren behutsam. „Sieh nur, wie der Arm der Madonna in das Kind übergeht“, sagte sie. „Wer auch immer dies geschaffen hat, muss sein Kind geliebt haben … Meinst du nicht auch?“ Sie sah Reece offen an.

    Er berührte kurz Laurens Wange und sagte heiser: „Du hättest das Modell für die Mutter sein können.“

    „Das ist lieb, dass du das sagst …“

    Seine Berührung ließ sie erschauern. Reece stand nah bei ihr. War dies der Mann, dem sie keine menschliche Regung zugetraut hatte? Ein Mann ohne Seele? „Wo hast du sie gefunden?“, fragte sie.

    „In einem kleinen Dorf in Österreich – abseits der Touristenorte.“

    „Könnte ich eine Kopie davon machen?“ Vorsichtig stellte Lauren die Figur wieder zurück in die Nische.

    „Ich bin abends außer Haus“, erklärte Reece. „Du kannst tun, was du willst.“

    Lauren blickte zu ihm auf und sah ihm in die Augen. Die Fensterläden sind wieder geschlossen, dachte sie bestürzt. „Hat deine Mutter dich geliebt, Reece?“ Sie hatte die Frage gestellt, ohne weiter darüber nachzudenken.

    „Du hast kein Recht, diese Frage zu stellen, und ich werde sie nicht beantworten.“

    „Ich wette …“

    „Dein Zimmer ist am Ende des Flurs. Möchtest du noch etwas essen oder trinken, bevor du ins Bett gehst?“

    „Ich bin kein Kind, das man ins Bett schickt, weil es sich schlecht benommen hat!“

    „Nein. Du bist eine aufdringliche und gefühllose Frau.“

    „Wenn du ein Problem mit meinen Fragen hast, dann sag es. Aber mach mir keinen Vorwurf daraus, dass ich sie stelle.“

    „Wir haben eine geschäftliche Abmachung – mehr nicht. Würdest du bitte daran denken?“

    Ruhig erklärte Lauren: „Vor Jahren hat mich Sandor immer herumkommandiert. Und ich bin mir dabei fast selbst fremd geworden. Ich habe mir geschworen, dass so etwas nie wieder passiert. Also versuch es erst gar nicht, Reece. Es funktioniert nicht.“

    „Wir streiten uns schon wieder wie Hund und Katze. Und das war nicht vereinbart.“

    Reece hatte recht. „Du hast etwas an dir“, sagte Lauren kurz angebunden. „Du bist wie ein Stück Hartholz. Oder ein Stück Stahl.“

    „Denk ja nicht, du könntest mich in deinem Sinn bearbeiten.“

    „Verachtest du alle Frauen? Oder nur mich?“

    „Du gibst wohl nie auf, oder?“, fragte er ungehalten.

    Lauren wurde blass und erinnerte sich an die Statue in seinem Schlafzimmer. „Oh. Du bevorzugst Männer.“

    „Ich bevorzuge keine Männer! Es ist ganz einfach, Lauren, ich kann mit all dem romantischen Zeugs nichts anfangen.“

    „Die geschnitzte Madonna mit Kind hat nichts mit Romantik zu tun, sondern mit Liebe.“

    „Liebe – was weißt du schon von Liebe? Hast du einen Ehemann? Hast du Kinder?“

    Lauren zuckte zusammen. Sie sah betroffen aus. „Du weißt gar nichts“, erwiderte sie kalt. „Ich habe Sandor geliebt. Aber er wollte nicht heiraten und auch keine Kinder haben. Er wollte auch mich nicht, so wie ich wirklich bin.“

    „Du weißt bestimmt, wann man alle Register ziehen sollte“, erwiderte Reece gehässig. „Du kannst dir in deinem Zimmer Tee oder Kaffee machen. Ich frühstücke um sechs Uhr dreißig und gehe um sieben aus dem Haus. Morgen Abend bin ich um sechs zurück. Cocktails gibt es um sieben, danach Abendessen. Zieh etwas Feines an. Hast du dir ein paar Kleider gekauft?“

    „Natürlich nicht“, erwiderte Lauren schnippisch.

    „Du musst angemessen aussehen, Lauren! Und auch so auftreten.“

    Verärgert entgegnete sie: „Ich habe mein eigenes Geld. Und wenn ich Kleider brauche, kaufe ich sie mir selbst.“

    „Musst du über alles streiten?“, fragte Reece ärgerlich.

    „Mit dir schon.“

    „Ich hätte um ein Charakterzeugnis bitten sollen, bevor ich diese verdammte Abmachung unterschrieb.“

    „Im Unglück lernt man das eine oder andere noch dazu“, sagte Lauren. „Ich gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht.“

    „Sei morgen Abend um Viertel vor sieben fertig.“

    „Ja, Reece. Ich werde da sein.“ Und ich werde das ausgefallenste Kleid tragen, das ich besitze, dachte Lauren rachsüchtig. Sie drehte sich um und ging auf die Tür am Ende des Flurs zu.

    „Ich bringe dir deinen Koffer“, rief Reece ihr nach. „Und dein Werkzeug – wenn du mir wenigstens das zutraust.“

    „Das traue ich dir gerade noch zu“, erwiderte sie.

    Ihr Schlafzimmer war terrakottafarben gestrichen, die Tagesdecke und die Vorhänge waren azurblau. Der Raum machte einen einladenden Eindruck. Zwei chinesische Schriftrollen umrahmten den Marmorkamin. Auf den Regalen stand eine Sammlung Mingporzellan. Als Reece in das Zimmer kam, drehte sich Lauren zu ihm um. Er erklärte nüchtern: „Die Tür führt zum Badezimmer, und der Balkon ist dort drüben. Wir sehen uns morgen Abend gegen sechs, halb sieben.“

    Reece wollte sie also morgen früh nicht sehen. „Einen schönen Tag auch“, sagte Lauren so sarkastisch wie möglich.

    Reece sah sie für einige Sekunden starr an. Sie hob den Kopf, hielt seinem Blick stand und wünschte sich, dass er wenigstens ein T-Shirt anhätte. Er sagte nur: „Gute Nacht, Lauren.“ Dann schloss er energisch die Tür hinter sich.

    Lauren ließ sich auf das breite Bett sinken. Sie würde alles dafür geben, wieder in Charlies schlichtem Gästezimmer zu sein. Alles, nur nicht Wallace’ guten Ruf, dachte sie unglücklich.

    Acht Tage waren schnell vorüber. Sie würde das überstehen. Obwohl Reece Callahan sie abstieß und anzog zugleich. Es wäre sicherer gewesen, wenn er ihr gleichgültig wäre.

    Am nächsten Morgen wachte Lauren früh auf. Die Sonne schien durch die Balkontüren, und sie wusste genau, was sie an diesem Tag machen würde. Doch dafür brauchte sie einen Wohnungsschlüssel von Reece.

    Schnell zog sie sich Leggings und einen Pullover an. Barfuß und mit offenem Haar lief sie durch den Flur, ohne die Madonna zu beachten. Dafür war später noch genug Zeit. Im Wohnzimmer rief sie: „Reece? Bist du auf?“

    „Ich bin in der Küche.“

    Er klang nicht besonders erfreut. Lächelnd betrat Lauren eine moderne Küche, die anscheinend nur mit rostfreiem Stahl ausgestattet war. Zum Glück trug Reece ein Hemd. Er aß gerade einen Toast und las in einer Zeitung, die auf einem der Tresen ausgebreitet war. „Du fängst früh an“, stellte sie fest.

    „Du aber auch. Was willst du?“

    „Einen Schlüssel. Ich muss heute raus.“

    „Der Portier hat einen Zweitschlüssel. Er wird ihn dir geben.“ Reece schob die Zeitung weg und machte sich eine Notiz.

    „Der Toast riecht gut“, stellte Lauren herausfordernd fest. „Ich nehme auch einen.“

    „Kannst du nicht warten, bis ich weg bin?“

    „Bist du morgens immer so griesgrämig?“

    „Nicht zu Menschen, die ich mag.“

    „Versuch es doch mal“, sagte Lauren und sah ihn eindringlich an, während sie zur Kaffeemaschine ging.

    Schneidend sagte Reece: „Sandor wird mir immer sympathischer.“

    Der Becher, den Lauren gerade füllte, glitt ihr fast aus der Hand. Kochend heißer Kaffee schwappte ihr auf den Handrücken. Mit einem Schmerzensschrei stellte sie den Becher auf den Tresen und lief zur Spüle. Sie drehte das kalte Wasser auf und hielt die Hand unter den Wasserstrahl. Reece stand sofort neben ihr. „Lass mich mal sehen“, befahl er.

    „Es ist nichts!“

    Er nahm ihre Hand und tat mit der anderen den Stöpsel in die Spüle. „Die Haut ist noch nicht verbrannt. Du musst sie in kaltes Wasser eintauchen.“

    Das kalte Wasser linderte ihren Schmerz. Lauren biss sich auf die Lippe, dann sagte sie: „Und die Moral von der Geschichte – ich sollte nicht streiten, solange ich noch keinen Kaffee getrunken habe.“

    „Du liebst Sandor immer noch.“

    Ihre Hand war in seinem Griff gefangen. „Das ist Jahre her, Reece.“

    „Das ist keine Antwort.“

    „Du bekommst keine andere.“

    Reece trat dichter an sie heran und betrachtete ihr Gesicht. „Kein Make-up“, sagte er, „die wahre Lauren Courtney.“

    „Du bist unrasiert“, erwiderte sie, „aber zeigst du jemals den wahren Reece Callahan?“

    Verbittert fragte er: „Gibt es denn einen wahren Reece Callahan?“

    „Wenn du dich das fragen musst, dann gibt es einen“, flüsterte sie entsetzt.

    „Oh, sicher.“ Er ließ sie los und trocknete sich die Hände ab. „Lassen wir das. Du willst also einen Toast?“

    „Ja, bitte.“ Um die Stimmung etwas zu heben, fügte Lauren hinzu: „Wirklich eine sehr einladende Küche – und ich bin Hobbyköchin.“

    Reece verzog keine Miene. „Setz dich. Ich bringe dir einen Kaffee. Milch und Zucker?“

    „Keine Milch. Drei Löffel Zucker.“

    „Um dich zu versüßen?“

    „Um den Tag zu beginnen. Kreativität wird durch Glukose gefördert. Das ist zumindest meine Theorie.“

    Er warf einen abschätzigen Blick auf die Zeitung. „Bei den Verhandlungen, die mir in den nächsten Tagen bevorstehen, sollte ich das vielleicht mal versuchen.“

    „Honig ist besser als Zucker, und Ahornsirup ist das Beste überhaupt.“

    „Du kennst dich aus mit Kreativität. Du solltest ein Buch darüber schreiben“, meinte er trocken und stellte den Kaffee vor sie hin.

    „Keine Zeit … Weißt du was, Reece? Wir haben gerade ein richtiges Gespräch geführt. Unser erstes.“

    „Übertreib die Dinge nicht, und sieh mich bloß nicht als Herausforderung an.“

    Lauren errötete. „Ein unnützes Unterfangen?“

    „Genau das.“

    „Ich glaube nicht, dass du all diese Bilder und Skulpturen nur als Investition gekauft hast“, sagte sie langsam.

    „Du verstehst keine Andeutung, oder?“, meinte Reece ungnädig und nahm das Brot aus dem Toaster.

    „Die Madonna mit Kind? Eine Investition? Du hast diese Statue gekauft, weil sie dich auf irgendeine Art angesprochen hat.“

    Reece wandte ihr den Rücken zu, dann drehte er sich um und kam zu ihr. Fest umfasste er ihre Schultern. „Steck deine Nase nicht in mein Privatleben, Lauren. Ich meine es ernst!“

    Seine Augen funkelten, und sein Gesicht war jetzt so dicht vor ihrem, dass Lauren eine kleine weiße Narbe auf einem Lid erkennen konnte. Lauren sehnte sich danach, sein Gesicht zu umfassen und ihn zu trösten, denn sie wusste, sie hatte ihn getroffen.

    Doch er würde sie bestimmt abweisen. Deshalb unterdrückte sie den Impuls und sagte offen: „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen.“

    Reece erklärte rau: „Ich komme zu spät zur Arbeit. Du findest einen Erste-Hilfe-Kasten in meinem Badezimmer. Bis heute Abend.“ Er faltete die Zeitung zusammen und verließ die Küche.

    Gedankenversunken aß Lauren ihren Toast. Sein eiskalter Blick war urplötzlich verschwunden. Er hatte die Madonna mit Kind aus persönlichen Gründen gekauft, die er nicht preisgeben wollte. Dessen war sie sich ganz sicher.

    Langweilen würde sie sich in den nächsten Tagen jedenfalls nicht.

4. KAPITEL

    „Lauren, was tust du da?“

    Der Meißel rutschte ab und bohrte sich in das Holz. Mit einem genervten Ausruf drehte sich Lauren um. „Schleich dich nie mehr von hinten an mich heran, wenn ich arbeite, Reece. Sieh nur, was du angerichtet hast! Was machst du überhaupt schon hier? Du hattest sechs Uhr gesagt.“

    Reece nahm seine Krawatte ab. „Es ist sechs Uhr fünfunddreißig, und wir müssen in zwanzig Minuten gehen.“

    Lauren war überrascht. „Unmöglich. Ich hab doch gerade erst zu Mittag gegessen.“

    „Sechs Uhr sechsunddreißig“, sagte er und sah unverwandt auf seine goldene Uhr.

    „O nein“, jammerte sie, „und ich wollte pünktlich sein.“

    „In der Tat.“

    „Reece, es tut mir leid. Verschwinde, damit ich mich umziehen kann. In zehn Minuten bin ich fertig.“

    „Was hast du mit deinem Finger gemacht?“

    Sie blickte auf die zwei Pflaster um ihren rechten Zeigefinger. „Ich habe mich geschnitten. Nichts Dramatisches.“

    „Du siehst fürchterlich aus“, stellte Reece fest.

    Lauren sah an sich herunter und musste lachen. Sie trug ihre ältesten Sachen, die von der Flamme ihrer Schweißlampe völlig durchlöchert worden waren. Die Haare hatte sie unordentlich zusammengesteckt. „Du willst mich so also nicht zu der Cocktailparty mitnehmen?“

    „Ich fange an, mich zu wundern“, sagte Reece in einem Ton, der Lauren aufsehen ließ.

    „Fang nicht auch noch an, mich als eine Herausforderung anzusehen“, sagte sie.

    „Wallace Harvarson ist mir noch mehr Antworten schuldig als die über den Verbleib der halben Million“, sagte er kurz angebunden. „Mach dich fertig, Lauren. Beeil dich.“

    Lauren lachte. „Ich werde schon etwas Zeit brauchen“, erwiderte sie, stand auf und streckte sich.

    „Hast du das heute gemacht?“, fragte er. Sie nickte. Er ging zu der groben Schnitzerei, an der sie die letzten Stunden gearbeitet hatte. „Ich weiß, was es werden soll – und es ist schon jetzt wunderschön.“

    „Ich dachte, ich könnte einfach eine Kopie machen“, sagte Lauren reumütig, zog das Band aus ihrem Haar und schüttelte es, sodass es wie eine Wolke um ihren Kopf flog. „Aber es kam anders.“

    Die halb fertige Skulptur einer Mutter mit Kind war modern und dennoch durchdrungen von zeitloser Zartheit. „Ich gehe duschen und warte dann im Wohnzimmer. Heute Abend bin ich der Gastgeber und muss pünktlich sein“, sagte Reece unvermittelt.

    „Ja, Sir“, erwiderte Lauren und sah ihm nach, wie er aus dem Zimmer ging. Hatte sie jemals einen so widersprüchlichen Mann getroffen? Er hatte erkannt, was sie aus dem Holzblock hervorholen wollte, und war geflüchtet.

    Aber sie durfte ihn nicht als eine Herausforderung ansehen.

    Die Herausforderung, dachte sie ironisch, als sie an sich heruntersah, besteht darin, mich in weniger als zwanzig Minuten von einer Vogelscheuche in ein Model zu verwandeln. Beweg dich, Lauren. Du hast die ganze Woche Zeit, um aus Reece Callahan schlau zu werden.

    Das könnte auch ein Leben lang dauern. Schnell verdrängte sie diesen Gedanken.

    Sieben Uhr. Lauren kam zu spät. Missmutig schaltete Reece den Sender mit dem Nachrichtenprogramm ein. Wieder wunderte er sich, wieso er Lauren Courtney als Geliebte engagiert hatte. Dass diese Statue ihn völlig überwältigt hatte, hatte sie sofort bemerkt.

    Reece versuchte, sich auf die Nachrichten zu konzentrieren. Doch da übertönte Laurens Stimme den Nachrichtensprecher: „Kann ich so gehen?“

    Er schaltete den Fernseher aus, stand auf und drehte sich um. Sie lehnte am Türrahmen und trug ein schwarzes bodenlanges Kleid, das bis zur Mitte des Oberschenkels geschlitzt war. Ein rotblauer Schal, den sie sich um den Hals gewickelt hatte, fiel ihr provozierend über die Brust. Die Riemchensandaletten hatten Stilettoabsätze, und die Ohrringe aus kleinen rotblauen Emaillescheiben, die sich bei jedem Atemzug bewegten, reichten ihr bis fast auf die Schultern.

    „Du wirst Aufmerksamkeit erregen“, sagte Reece ironisch.

    Lauren lächelte. Wie er bemerkte, hatte sie ihre Lippen passend zu ihrem Outfit geschminkt. „Ist das etwa nicht beabsichtigt?“

    „Ich denke schon.“ Er kam auf sie zu und entdeckte ihre langen Wimpern. „Was hast du gemacht, damit deine Frisur hält?“

    Die hoch gesteckten Locken ließen ihren Nacken lang und schlank aussehen. „Haarnadeln und Gebete“, erklärte Lauren.

    „Zeig mir deine Hände.“

    „Das musste ja kommen“, sagte sie und streckte sie mit den Handflächen nach unten aus. Der heiße Kaffee hatte rote Stellen auf der linken Hand hinterlassen. Um den rechten Zeigefinger hatte sie zwei saubere Pflaster geklebt.

    „Verletzt du dich oft?“, fragte er.

    „Das ist mein Berufsrisiko.“

    „Ist es ein tiefer Schnitt?“

    „Nein. Aber ich bin ein Mensch und blute.“

    „Im Gegensatz zu mir“, erwiderte Reece.

    „Das hast du gesagt.“

    Er wusste nicht, was ihn mehr störte, die Art, wie der schwarze Stoff ihre Brüste betonte, oder der spöttische Ausdruck in ihren blauen Augen. Hart fügte er hinzu: „Das ist alles sehr amüsant, und wir könnten sicher noch stundenlang Beleidigungen austauschen. Aber mein Wagen steht bereit … und Lauren, vergiss nicht, was der Zweck des Ganzen ist. Wallace – erinnerst du dich?“

    „Willst du mir sagen, ich soll mich benehmen?“

    „Ja, genau.“

    „Darüber musst du dir keine Sorgen machen“, sagte sie schnippisch. „Ich werde die perfekte Geliebte sein.“

    Sie sah aus, als würde sie ihn am liebsten mit einem stumpfen Meißel bearbeiten. Reece tastete nach den Schlüsseln in der Tasche seines Smokings und erwiderte spöttisch: „Sollen wir gehen, Darling?“

    „Wenn du glaubst, dass ich mit diesem Schauspiel auch nur eine Minute früher als nötig beginne, dann hast du dich geirrt.“

    Plötzlich überkam ihn der verrückte Drang, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Nein, dachte Reece, das werde ich nicht tun. Mit Lauren Courtney würde das in einer Katastrophe enden. „Es ist mir egal, was du machst, wenn du allein bist. Aber in der Öffentlichkeit hältst du dich besser an unsere Abmachung. Ansonsten ist der Handel nichtig“, sagte er kalt.

    „Gut“, sagte Lauren, „lass uns gehen.“

    Draußen hielt Reece ihr die Tür seines schwarzen Porsche auf. Lauren ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder und streckte die langen, schlanken Beine aus. Aufgewühlt stieg Reece ein und knallte die Tür zu. Wenn diese Woche vorbei war, würde er sich eine Frau suchen. Eine anständige Frau ohne künstlerische Ambitionen. Er war schon zu lange allein gewesen.

    Es hatte nichts mit Lauren zu tun.

    Auf der Fahrt zum luxuriösesten Hotel der Stadt schwiegen sie. Wenig später hielt Reece genau vor dem Eingang. „Da wären wir“, sagte er. „Du spielst besser um dein Leben, Herzblatt, oder ich ruiniere deinen geliebten Stiefvater so schnell, dass dir Hören und Sehen vergeht.“

    „Wie nett“, erwiderte Lauren, „ein Ultimatum also. Jetzt fühle ich mich wirklich so, als ob wir uns den ganzen Tag lang leidenschaftlich geliebt hätten.“

    Vorsichtig legte Reece ihr den Arm um die Schultern, streichelte sie und küsste sie auf den Nacken. „Wir haben uns leidenschaftlich geliebt, als ich nach Hause kam, deshalb sind wir zu spät dran … Und wir werden uns noch einmal lieben, sobald wir all diese Menschen wieder losgeworden sind. Oder, Darling?“

    Er fühlte, wie Lauren schluckte. „Ja“, sagte sie und nahm sein Ohrläppchen zärtlich zwischen die Zähne.

    Leidenschaft erfasste ihn. Er spürte ihre Brüste am Arm und atmete ihr sinnliches Parfüm ein. Die Reaktion seines Körpers war eindeutig. Er begehrte sie, wollte mit ihr schlafen.

    Da flüsterte Lauren ihm ins Ohr: „Du küsst mich lieber nicht, wenn du nicht mit Lippenstift im Gesicht durch diese Tür gehen willst. So überzeugend müssen wir doch nicht sein, oder?“

    Sie hatte sich völlig unter Kontrolle. Sie begehrt mich nicht, dachte Reece grimmig. Sie spielte die Rolle, die er von ihr verlangte. Er war ein Idiot. Ein richtiger Trottel.

    Reece nahm sich zusammen und sagte ruhig: „Wir können die anderen bestimmt ohne kosmetische Spuren davon überzeugen, dass wir verrückt nacheinander sind. Du solltest mir besser das Ohr abwischen.“

    Während sie die Hand über seine Haut gleiten ließ, unterdrückte Reece aufwallende Gefühle und sagte: „Der Hotelangestellte wird den Wagen parken. Gehen wir, Lauren.“

    Sie umfasste sein Gesicht, sah ihm in die Augen und flüsterte leidenschaftlich: „Ich bin verrückt nach dir, Schatz. Und du weißt das.“

    Einen Moment hielt er den gefühlvollen Ausdruck in ihren Augen für echt. Aber es war nur ein Spiel. Grimmige Wut stieg in ihm auf. „Habe ich nicht alles geglaubt, seit wir uns begegnet sind?“

    Lauren blinzelte. Volltreffer, dachte er. „Und nenn mich nicht Schatz. Nicht mal zum Spaß.“ Dann stieg er aus dem Wagen und gab die Schlüssel dem uniformierten Angestellten.

    Reece öffnete Lauren die Wagentür, nahm ihre Hand und küsste sie. „Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du bist?“

    Sie drehte sich zu ihm und verzog die Lippen. „Hundert Mal und doch nicht oft genug.“

    Plötzlich ertönte eine Männerstimme: „Reece, wie schön, Sie zu sehen!“

    Reece drehte sich um. „Marcus, ich freue mich, dass Sie da sind. Tiffany, herzlich willkommen! Darf ich Ihnen Lauren Courtney vorstellen? Liebste, das ist Marcus Wheelwright, der Geschäftsführer meiner Europafiliale, und das ist seine Tochter Tiffany.“

    Marcus war in den Fünfzigern, stämmig und jovial. Tiffany ist ganz die eiskalte Schönheit, dachte Reece. Sie trug ein weißes Satinkleid und glitzernde Diamanten um den Hals. Ihr blondes Haar war perfekt frisiert. Schnell richtete Reece seine Aufmerksamkeit wieder auf Marcus, der Lauren die Hand schüttelte. „Sie sind doch die Bildhauerin“, sagte er. „Ich wusste gar nicht, dass Sie beide sich kennen.“

    „Wir haben uns vor Kurzem getroffen“, erklärte Reece. „Liebe auf den ersten Blick. So war es doch, Darling, oder?“

    Lauren lachte und hakte sich bei Reece unter. „Ganz genau … Ich stehe immer noch unter Schock. Leben Sie in Paris, Marcus?“

    „Paris, Hamburg, Oslo“, sagte Marcus Wheelwright. Er sah aus, als müsste er sich von einer bösen Überraschung erholen. Während Tiffany unterkühlt wütend war.

    Lauren erzählte vom Kunstmarkt in Paris, wobei sie Tiffany und Reece geschickt in das Gespräch mit einbezog. Dabei machte sie den Eindruck einer zufriedenen Frau. Ein perfektes Schauspiel, dachte Reece und bemühte sich, seine Rolle ebenso gut zu spielen. Als Marcus ihn wegen einer geschäftlichen Angelegenheit beiseite nahm, antwortete ihm Reece völlig geistesabwesend, denn er hatte nur Augen für Lauren. Dann hörte er Tiffany plötzlich sagen: „Sie sind also Reece’ neuestes Spielzeug.“

    „So würde ich mich nicht gerade bezeichnen“, entgegnete Lauren.

    „Machen Sie sich bloß nichts vor. Ich werde ihn heiraten. Ich komme aus gutem Hause und habe die richtigen Verbindungen.“ Tiffany betrachtete abfällig Laurens Ohrringe. „Und ich habe Geschmack.“

    „Aber ich bin talentiert, intelligent und schön“, erwiderte Lauren.

    „Und unglaublich eingebildet!“, ergänzte Tiffany schnippisch.

    „Ich bin nur realistisch.“

    Reece unterdrückte den Impuls, laut loszulachen, und versuchte, sich auf Marcus zu konzentrieren. Aber dann unterbrach er ihn unvermittelt und sagte: „Ich muss jetzt hinein, Marcus. Schön, dass Tiffany und Sie Lauren kennenlernen konnten. Ich bin ja so glücklich.“

    „Das bist du bestimmt.“ Lauren lachte, während sie sich kurz an ihn lehnte. Unzählige Locken hatten sich bereits aus ihrer Frisur gelöst. Marcus legte ihr eine Hand auf den Nacken und spürte dabei ganz deutlich, dass er Lauren begehrte.

    Wollte er, dass sie es merkte?

    Er wollte es nicht.

    „Wir reden später“, sagte er zu Marcus und Tiffany. „Komm, Darling.“

    Als Reece und Lauren Arm in Arm den glitzernden Ballsaal betraten, der mit Lilien und Tausenden von kleinen Lämpchen geschmückt war, sagte sie leise: „Ich weiß gar nicht, warum du Tiffany loswerden willst. Sie ist die perfekte Frau für dich. Sie hat Eiswasser in den Adern.“

    „Meinst du nicht, ich sollte lieber etwas anderes ausprobieren?“

    „Nein!“

    „Da bin ich mir nicht ganz sicher. Mitternacht ist bald vorbei, und dann sind wir allein in meinem Apartment.“

    Er spürte, wie Lauren sich anspannte. „Aber du hast versprochen …“

    „Ah … da ist Cindy“, stellte er beiläufig fest. „Wenn du sie überzeugen kannst, kannst du jeden täuschen.“

    Cindy Lothan, die Frau eines anderen Geschäftsführers, war besonders eigensinnig. Rasch stellte Reece sie einander vor. Lauren war wieder entspannt und charmant. Zu Reece’ Überraschung lockte sie Cindy geschickt aus der Reserve. Als Reece den Arm um Lauren legte und sie streichelte, erschauerte sie. Sein Triumph darüber legte sich jedoch schnell wieder. Sie spielte doch nur, das sollte er nicht vergessen.

    Mit Lauren an seiner Seite eroberte Reece den Saal. Er knüpfte alle notwendigen Kontakte. Das Abendessen war köstlich, seine Rede hervorragend, und er tanzte fast ausschließlich mit Lauren, wobei er Mühe hatte, nicht die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren. Gegen Mitternacht fühlte er sich, als hätte der Abend ewig gedauert. Er legte den Arm um Lauren und sagte vertraulich: „Darling, wir sollten aufbrechen. Bist du fertig?“

    Sie lächelte verführerisch. „Ich dachte schon, du fragst nie.“

    Zum Teufel, sagte sich Reece und sah sie begehrlich an. Lauren erwiderte seinen Blick erstaunt und errötete. Das ist nicht gespielt, dachte er. Niemand kann auf Kommando so rot werden. Nicht einmal Lauren.

    „Ich möchte mit dir allein sein“, sagte er rau.

    „Und ich mit dir.“

    Am liebsten hätte er ihr sofort das Kleid heruntergerissen und sie auf dem Hotelteppich geliebt. Er vertrieb jedoch die Vorstellung einer nackten, verführerischen Lauren zu seinen Füßen und sagte: „Dann lass uns gehen.“

    Alle, an denen sie vorbeikamen, wollten sich verabschieden und sich für die großartige Party bedanken, und Reece konnte sich dem nicht mit der gewohnten Lässigkeit entziehen. Schließlich erreichten sie die Lobby, und der Angestellte fuhr den Wagen vor. Lauren setzte sich auf den Beifahrersitz, und Reece startete den Motor.

    „Endlich ist es vorbei“, sagte Lauren erschöpft. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so hart gearbeitet.“

    Dann hat sie also wirklich nur eine Show abgezogen, dachte Reece wütend. Sogar das Erröten war gespielt gewesen. „Du hast deine Sache gut gemacht“, sagte er ausdruckslos. „Theaterspielen fällt dir offenbar ziemlich leicht.“

    Lauren sah ihn unfreundlich an. „Du bist auch nicht schlecht gewesen.“

    „Widerspricht Firmenloyalität nicht eigentlich der künstlerischen Integrität?“

    „Willst du Streit?“, fuhr sie ihn an. „Ich bin dir für alles sehr dankbar. Jeder im Hotel denkt, dass wir miteinander eine heiße Affäre hätten. Und wenn ich nächste Woche verschwinde, werden alle glauben, du hättest mir den Laufpass gegeben. Denn keine vernünftige Frau würde sich deine Millionen entgehen lassen.“

    „In acht Tagen“, stellte Reece bissig fest, „werden wir den größten Streit aller Zeiten auf dem Flughafen von Vancouver inszenieren, und dann kannst du mich zur Hölle jagen. Aber das wird kein Spiel mehr sein, und die Presse kann mit mir abrechnen, weil ich dich habe fallen lassen.“

    „Aber du hasst doch Gerüchte.“

    „Nicht so sehr wie Schauspielerei“, erklärte Reece und wunderte sich, warum er das sagte.

    Er sah Lauren an. Sie schien nicht mehr wütend zu sein. Sie blickte starr auf ihre Hände und sagte dann leise: „Du hast nicht die ganze Zeit Theater gespielt. Wirst du in deiner Wohnung über mich herfallen? Wenn du das vorhast, steige ich hier lieber aus und ziehe in ein Hotel.“

    Ihre Frisur hatte sich fast vollständig gelöst. Lauren sah müde und unglücklich aus. Reece unterdrückt das aufkommende Mitleid und sagte kühl: „Du trägst ein aufreizendes Kleid, lehnst dich an mich, und ich soll wie ein Holzklotz reagieren? Schließlich bin ich ein ganz normaler Mann.“

    „Und ich bin ausreichend hübsch.“

    Sie hatte sich also diese Notlüge gemerkt. „Ich nehme das zurück. Du bist wirklich die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“

    „Oh, sicher.“

    „Das ist die Wahrheit!“

    Lauren wandte sich ihm zu. „Weißt du was?“, sagte sie. „Ich habe keine Ahnung, wann du die Wahrheit sagst und wann du das Blaue vom Himmel herunter lügst.“

    „Und du meinst, ich hätte dich schon völlig durchschaut?“

    Lauren seufzte. „Ist das wichtig? Es geht doch nur um eine Woche Schauspielerei. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wirst du über mich herfallen, Reece?“

    „Nein.“

    Sie verschränkte die Hände. „Kann ich dir vertrauen?“

    „Ich bin schließlich kein Krimineller“, entgegnete er wütend. Sein Ärger verrauchte jedoch schnell wieder. „Ich bin größer und schwerer als du. Ja, du hast recht.“

    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Danke.“

    Es war nicht abgemacht, dass er sie in den nächsten sieben Tagen nett finden sollte. „In zehn Minuten sind wir zu Hause“, sagte er.

    „Du bist zu Hause – ich nicht.“

    „Hör auf, Lauren.“

    Sie schwieg und sah aus dem Fenster. Als Reece vor der Wohnung hielt, sagte er: „Versuch vor dem Portier nicht so auszusehen, als ob du mich nicht ausstehen könntest, ja?“

    Ihre Augen glänzten, als sie sagte: „Aber Schätzchen, du machst mich verrückt.“

    Ihre Frechheit reizte Reece zum Lachen. Er wollte sie küssen, tat es aber nicht. Stattdessen ging er um den Wagen herum und half Lauren beim Aussteigen – wie ein Mann, der nichts als Verführung im Sinn hatte. Er legte ihr den Arm um die Taille und grüßte den Portier. Im Fahrstuhl ließ er Lauren los, trat zurück und sagte ausdruckslos: „Morgen Abend findet eine Dinnerparty in Shaughnessy Heights statt. Es kommen noch drei Paare. Ich werde einen Geschäftsanzug tragen. Sei bitte um sieben Uhr fertig.“

    „Ich stelle den Wecker auf sechs“, erwiderte Lauren trocken. „Dann vergesse ich es nicht.“

    Soso, er war also leicht zu vergessen. Rasch schloss Reece die Wohnungstür auf und ließ Lauren den Vortritt. Über die Schulter sagte sie: „Bis morgen dann.“

    „Träum was Schönes“, fügte er ironisch hinzu und sah, wie sie durch das Wohnzimmer eilte. Dann nahm Reece die Krawatte ab, goss sich einen Whiskey ein und schaltete den Fernseher an. Er brauchte etwas, das ihn von Laurens Körper und seiner Begierde nach ihr ablenkte.

    Er durfte nur nicht vergessen, was für eine vollendete Schauspielerin sie war.

5. KAPITEL

    Am nächsten Abend war Lauren um zehn Minuten vor sieben im Wohnzimmer. Heute ist Reece zu spät, dachte sie gereizt.

    Doch schließlich hörte sie den Schlüssel im Türschloss. Reece kam herein, löste die Krawatte und legte das Jackett auf einen Stuhl. Dann sah er Lauren und hielt für einen Moment inne. „Du bist pünktlich.“

    „Ich komme nicht immer zu spät.“

    „Aber du bist immer streitlustig. Ich werde duschen. In zehn Minuten bin ich fertig. Mach dir einen Drink.“

    Sie brauchte keinen Drink, sondern musste den Abend nüchtern überstehen. Lauren nahm den kleinen Skizzenblock, den sie aus ihrem Zimmer mitgebracht hatte, und begann, den Picasso zu kopieren.

    Die Skizze misslang. Deshalb legte Lauren den Block weg und stellte sich ans Fenster, ohne jedoch den Park und die schneebedeckten Rocky Mountains zu sehen. Schließlich kam Reece zurück. Seine Schultern wirkten in dem weißen Hemd noch breiter.

    „Morgen darf ich mich wieder verspäten“, scherzte Lauren.

    „Morgen Abend hast du frei. Ich fliege geschäftlich nach Seattle und werde erst gegen neun wieder hier sein.“ Sie verbarg ihre Erleichterung nicht. Reece fügte hinzu: „Übermorgen fahren wir nach Whistler. Zieh bitte für die japanische Delegation etwas anderes an.“

    Gib mir keine Befehle, dachte sie. „Gefällt dir mein Outfit nicht?“, fragte sie

    Reece ignorierte die Frage. „Lass uns gehen. Unser Gastgeber heißt Brian, und seine Frau Bianca interessiert sich für mich.“

    Lauren legte sich ihren schwarzen Wollschal um die Schultern. Ihr jadegrünes Top war tief ausgeschnitten, und die weite Seidenhose raschelte bei jedem Schritt, als Lauren den Raum durchquerte.

    Im Fahrstuhl drückte Reece den Knopf für das Erdgeschoss. Dann betrachtete er die sanften Kurven ihrer Schultern und den Schatten zwischen ihren Brüsten.

    Sein Blick ließ Lauren erröten. Sie hatte dieses Outfit schon einmal getragen und sich nichts dabei gedacht. Warum sollte sie sich jetzt wie ein Teenager von Reece Callahan einschüchtern und verunsichern lassen? Sie wünschte, der Abend wäre schon zu Ende. Sie wollte allein sein, weit weg von dem Mann, der sie durcheinander brachte und wütend machte. Plötzlich packte Reece sie an den Schultern und ließ seine Lippen langsam über ihren Hals gleiten. Ihr Puls begann zu rasen. Genau in dem Moment öffnete sich die Fahrstuhltür.

    „Der Portier ist gar nicht zu sehen, du kannst dir das Theater sparen“, erklärte sie.

    „Das Theater mache ich doch nur wegen der Überwachungskameras“, flüsterte er an ihrer Haut.

    Sein warmer Atem ließ sie erbeben. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das volle dunkle Haar, das sich seidenweich anfühlte. „Wir kommen zu spät.“

    Als Reece sie losließ, berührte er mit dem Arm ihre vollen Brüste. Lauren hielt den Atem an. Sie bekam Herzklopfen und gestand sich ein, dass ihre Reaktion nicht gespielt war. Wie konnte ihr Körper sie nur so verraten und auf einen Mann reagieren, den sie nicht mochte und vor dem sie sich fürchtete?

    Sandor hatte ihr während ihrer stürmischen Beziehung oft vorgeworfen, frigide zu sein. In den Monaten und Jahren danach hatte sie sich für keinen der Männer, mit denen sie ausgegangen war, wirklich interessiert. Daraus hatte sie geschlossen, dass Sex nichts für sie war.

    Natürlich dachte sie gar nicht daran, mit Reece zu schlafen. Das kam für sie nicht infrage.

    „Du bist so still“, stellte Reece fest, als er den Wagen anließ.

    Sie erbebte. „Das macht doch nichts, wir haben momentan kein Publikum.“

    „Ist dir kalt?“

    Lauren kuschelte sich in den Schal. „Nein.“

    „Manchmal benimmst du dich wie eine Jungfrau“, sagte er und fädelte sich in den Verkehr ein. „Findest du das nicht lächerlich?“

    Lauren stiegen Tränen in die Augen. Aber da sie nie weinte, würde sie es auch nicht vor Reece Callahan tun. „Ich habe die versteckten Andeutungen und die spöttischen Bemerkungen der Männer satt“, erklärte sie. „Alle glauben das, was Sandor behauptet hat, ohne mich zu fragen. Du bist da keine Ausnahme, Reece. Aber es ist mir egal, was du von mir hältst. Mehr sage ich nicht, bis wir da sind.“ Demonstrativ wandte sie sich ab und schloss die Augen. Doch sie schlief nicht, dafür war sie viel zu zornig.

    „Wir sind da“, stellte Reece schließlich fest und fuhr über die Einfahrt auf eine pompöse Villa zu.

    Lauren richtete sich auf. „Ich werde heute Abend Wallace zuliebe mitspielen. Vergiss bitte nicht, dass es nur ein Spiel ist.“

    Reece antwortete gefährlich sanft: „Lauren, als ich dich geküsst habe, habe ich gespürt, wie sehr dein Puls raste. Das war nicht gespielt.“

    „Nimm es als Beweis dafür, dass ich leicht zu haben bin und dass Sandor recht hat“, erwiderte sie verbittert und stieg aus. „Weißt du was? Ich hasse deinen Anblick“, fuhr sie ihn an, während sie zusammen auf die schwere Eichentür zugingen.

    Statt zu antworten, schob Reece ihr vor der Tür die Hände in das gelockte Haar, das ihr offen über die Schultern fiel, und küsste sie hart auf die Lippen. Als sich die Haustür öffnete, ließ er Lauren so unvermittelt los, dass sie taumelte und sich wie betäubt zu dem Gastgeber umdrehte. „Sie müssen Brian sein“, sagte sie etwas unsicher und streckte die Hand aus, die leicht zitterte.

    „Hallo, Lauren, herzlich willkommen. Wir duzen uns hier alle“, begrüßte Brian sie. „Hallo, Reece, kommt herein. Bianca, das ist Reece’ Freundin Lauren Courtney.“

    Bianca war eine üppige Brünette. Sie sah mich an, als wollte sie mich erwürgen. Wahrscheinlich hat sie gesehen, dass Reece mich geküsst hat, dachte Lauren etwas belustigt. Ihr war noch ganz schwindlig von dem Kuss, der so überraschend gekommen war, dass sie überhaupt nicht hatte reagieren können.

    „Ich freue mich, dich kennen zu lernen, Bianca“, sagte Lauren. Nur mühsam gelang es ihr, die Stimme entspannt klingen zu lassen.

    „Komm rein“, entgegnete Bianca kühl und fügte viel herzlicher hinzu: „Reece, wie schön, dich zu sehen. Ich hole dir einen Drink. Brian kann unterdessen Lauren den anderen Gästen vorstellen.“

    Sie will uns trennen, damit sie Reece für sich erobern kann, dachte Lauren und hakte sich bei Reece ein. „Ich bin ziemlich durstig, Bianca. Wir mussten uns beeilen, um nicht zu spät zu kommen, stimmt’s, Liebling?“ Sie lächelte Reece verführerisch an.

    In seinen blauen Augen blitzte es auf. „Ehe ich dich kennengelernt habe, war ich die Pünktlichkeit in Person“, stellte er belustigt fest. „Geh voraus, Bianca. Ich stelle Lauren später selbst vor.“

    Als sie Bianca in die Bibliothek mit den getäfelten Wänden und der Getränkebar folgten, zwinkerte Reece Lauren zu. Unwillkürlich zwinkerte sie zurück, stieß ihn sanft mit der Hüfte an und sah, dass seine Augen ganz dunkel wurden. Er lächelte, und sein Blick wirkte gar nicht mehr kühl. War das gespielt oder echt?

    Charmant verwickelte Lauren Bianca in ein Gespräch. Als sie wenig später in das mit Möbeln voll gestopfte Wohnzimmer gingen, hing Lauren immer noch an Reece’ Arm. In die Unterhaltung streute sie Koseworte ein, und immer wieder warf sie ihm bewundernde Blicke zu. Es war ihr egal, dass die anderen Gäste sie für eine Klette halten mussten. Sie hatten eine Abmachung, und daran würde sie sich halten.

    Das Essen war ausgezeichnet, und man unterhielt sich in entspannter Atmosphäre. Lauren saß Reece gegenüber. Während sie den letzten Bissen Torte hinunterschluckte, lachte er über eine Bemerkung von Brian. Und so als hätte sie Reece noch nie zuvor gesehen, prägte sie sich sein Bild ein, seine weißen Zähne, seine gebräunte Haut, sein Gesicht, in dem sich Stärke und Intelligenz spiegelten. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn. Seine Bewegungen wirkten kraftvoll und energiegeladen. Er war attraktiv, sexy und ungemein männlich. Wieso habe ich ihn eigentlich für einen Eisblock gehalten? fragte sie sich.

    Er ist gefährlich, dachte sie dann. Sechs Tage lagen noch vor ihr. Die würde sie überstehen.

    Um ein Uhr nachts verabschiedeten Reece und Lauren sich. Sie waren die letzten Gäste. Wieder hing Lauren wie eine Klette an Reece’ Arm und vereitelte Biancas Versuch, Reece das neue Solarium zu zeigen. Sobald sie im Wagen saßen, sagte er: „Lauren, du hast heute Abend Wunder bewirkt. Du hast Bianca von mir fern gehalten. Keiner hat gemerkt, dass alles nur gespielt war. Danke.“

    Seufzend zog sie die eleganten Schuhe aus. „Das tut gut. Meine Füße bringen mich noch um. Ich ziehe auf Dinnerpartys nie mehr die Schuhe aus, seit sie mir mal bei einem Empfang gestohlen wurden. Ich bin auf Strümpfen und mit erhobenem Kopf aus dem Raum gegangen, so als wäre es der letzte Schrei, ohne Schuhe auf Partys zu erscheinen.“

    Reece warf den Kopf zurück und lachte lauthals. „Ich verspreche dir, dass ich dich vor Schuhdieben schützen werde, meine liebe Lauren.“

    Steif antwortete sie: „Das ist nett von dir, Reece.“

    Dann unterhielten sie sich über alles Mögliche, und ehe Lauren es überhaupt merkte, waren sie schon wieder vor seinem Apartment angelangt. Reece öffnete ihr die Wagentür, beugte sich zu Lauren hinunter, hob sie hoch und trug sie in die Eingangshalle.

    „Lass mich runter“, protestierte Lauren.

    „Weshalb? Deine Füße schmerzen.“ Er lächelte den Portier an. Im Fahrstuhl erblickte Lauren in den vergoldeten Wänden die Umrisse eines großen Mannes, der eine Frau auf dem Arm trug. Plötzlich erbebte sie vor Begehren.

    Nein, ich begehre ihn nicht, dachte Lauren. Es war ganz unmöglich. Dies war ein Geschäft, sie durfte sich nicht in etwas hineinziehen lassen, was sowieso nur einige Tage dauerte. Außerdem hasste sie Sex, dafür hatte Sandor gesorgt.

    Sie wand sich in Reece’ Armen. „Du kannst mich jetzt runterlassen. Niemand sieht uns zu.“

    Er hielt sie jedoch noch fester. „Es hat nichts mit dem Portier zu tun“, sagte er und trug sie aus dem Fahrstuhl. Er öffnete die Wohnungstür und schloss sie mit einem Fußtritt hinter sich. „Hör auf zu zappeln“, forderte er sie heiser auf, „das macht mich verrückt.“

    Lauren wehrte sich noch heftiger. „Reece, lass mich runter!“

    Langsam stellte er sie auf den Boden, legte die Arme um sie und küsste sie ungestüm und besitzergreifend.

    Lauren stand steif wie eine Porzellanpuppe da. Reece küsste sie zum zweiten Mal. Aber diesmal war keine Bianca da, der etwas bewiesen werden musste. Sie waren allein in seiner Wohnung, und er spielte nicht. Angst durchzuckte sie, und Erinnerungen an Sandor wurden wach. Dieses vergessen geglaubte Gefühl, erdrückt zu werden von der Macht, die er über sie gehabt hatte, war wieder da.

    Doch dann machte die Angst einer Flut von anderen Gefühlen Platz. Reece’ Lippen fühlten sich wunderbar warm und sinnlich an. Er ließ die Hände sanft über ihren Rücken gleiten und presste Lauren an sich. Das Blut pulsierte in ihren Adern, und schmerzhaftes Begehren durchdrang sie. Völlig überrascht gab sie sich seiner Umarmung hin. Ohne nachzudenken, erwiderte sie seine Küsse und fragte sich, ob sie vor lauter Lust in Ohnmacht fallen könnte.

    Er teilte ihre Lippen und fing an, mit der Zunge ihren Mund zu erforschen. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und spürte sein Haar an ihren Händen.

    Als Reece sie immer inniger küsste, hatte sie das Gefühl, ihr Körper würde mit seinem verschmelzen. Er umfasste ihre Taille, dann ließ er die Hände über ihre Hüften gleiten. Schließlich streichelte er ihre vollen Brüste zärtlich und sinnlich. Lauren schrie leise auf vor Lust. „Meine wunderschöne Lauren“, sagte er rau an ihren Lippen, ehe er sie wieder hochhob.

    Lauren hatte das Gefühl, vor Sehnsucht keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können, als Reece sie an dem Picasso vorbei in sein Schlafzimmer trug. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf, und Lauren sah die Lichter des Parks, die durch die Bäume schimmerten. Beim Anblick des riesigen Bettes fand Lauren die Sprache wieder. „Reece, was hast du vor?“

    Er ließ sie zu Boden gleiten, ohne sich von ihr zu lösen, und antwortete heiser: „Du bist da, wo du hingehörst.“ Er küsste sie, und die herrlichen Gefühle, die sich in ihr ausbreiteten, ließen sie Sandors Grausamkeit vergessen. Hatte sie sich jemals so wohl gefühlt in den Armen eines Mannes? Sie war überzeugt, dass sie wirklich in Reece’ Schlafzimmer gehörte. Und ihr war klar, dass sie einen großen Schritt ins Unbekannte machte. Sie legte die Arme um Reece’ Taille und spürte die Wärme seiner Haut unter ihren Händen. Seine Muskeln spannten sich, und sein Körper erregte Lauren ungemein. Wie von selbst schienen ihre Hände über seine Brust und seinen flachen Bauch zu gleiten, während Reece mit der Zunge ihren Mund erforschte. Lauren wünschte sich, der Kuss würde nie enden.

    „Ich habe dich vom ersten Moment an begehrt“, flüsterte Reece. „Nur deshalb habe ich dir diese verrückte Abmachung vorgeschlagen.“

    Lauren versteifte sich, und ihr Verlangen verschwand. „Aber da hast du doch noch alles geglaubt, was Sandor erzählt hat.“

    „Lass uns jetzt nicht reden, es ist der falsche Zeitpunkt“, bat er sie rau. „Ich will dich nackt sehen, und ich möchte dich …“

    „Ich soll dir wohl beweisen, dass du recht hast. Ich kenne dich erst seit vier Tagen und gehe schon mit dir ins Bett, was natürlich beweist, dass ich leicht zu haben bin.“

    „Du liebe Zeit, ich bin doch nicht dein erster Liebhaber nach deiner Beziehung mit Sandor.“

    „Doch, das wärst du. Das habe ich dir schon gesagt.“

    „Und?“, fragte Reece ungeduldig und packte sie an den Schultern. „Wir sind füreinander bestimmt. Alles andere ist unwichtig.“

    Laurens Herz war eiskalt. „Es ist also unwichtig, ob du mir glaubst oder nicht?“

    „Dass du andere Liebhaber gehabt hast, bedeutet doch nicht, dass du leicht zu haben bist.“

    „Du glaubst mir kein Wort!“, rief sie aus und löste sich von ihm. „Wie kann das unwichtig sein?“

    „Wir wollen ja nicht heiraten“, entgegnete er hart.

    „Nein. Wir hätten höchstens einen One-Night-Stand oder eine Acht-Tage-Affäre.“ Lauren rang nach Atem. „Es war verrückt, dich zu küssen. Warum habe ich das nur getan?“

    „Weil du es wolltest.“

    Er hatte recht. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie sich nach einem Mann gesehnt. Sie hatte sich seinen Küssen und seinen Berührungen hingegeben, ohne an die Konsequenzen zu denken. Ein solches Verhalten war ihr völlig fremd. Reece mit seinem herrlichen Körper und seinem unbeugsamen Willen hatte sie so weit gebracht, ein Mann, den sie kaum kannte und der reich, rücksichtslos und geheimnisvoll war.

    „Wenigstens streitest du es nicht ab“, stellte er grimmig fest.

    Ich sollte mich einfach umdrehen und so schnell wie möglich nach Hause fahren, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sie musste Wallace zuliebe durchhalten. „Ich spiele die Hostess für die Frauen deiner japanischen Geschäftsfreunde, aber ich bin nicht deine Geliebte. Das Gleiche gilt für deinen Termin im Yachtclub. Während der übrigen Zeit können wir auf das Theater verzichten. Und am Ende verschwinde ich einfach.“

    Er sah sie an. „Lauren, ich könnte dir helfen, denn ich kenne viele Leute, die es sich leisten können, deine Skulpturen zu kaufen.“

    „Als Investition“, entgegnete sie verbittert. „Nein, danke. Ich bin bisher meinen Weg allein gegangen, und ich werde es auch weiterhin tun.“

    „Mit Hilfe von Sandor und Wallace.“

    „Okay“, fuhr sie ihn zornig an, „reib mir meine Fehler auch noch unter die Nase. Du machst natürlich keine, oder? Du bist offenbar perfekt. Ich wette, du hast noch nie etwas getan, was du später aus tiefstem Herzen bereut hast.“

    „Du sollst dich aus meinem Privatleben heraushalten! Hörst du mir überhaupt zu? Du …“

    „Also hast du Fehler gemacht, große Fehler sogar“, stellte sie wie betäubt fest. „Willst du es mir nicht erzählen?“

    „Nein, es geht dich nichts an“, stieß er hervor und schob sie von sich, so als könnte er es nicht ertragen, sie zu berühren.

    „Gut, dass ich nicht mit dir geschlafen habe. Das Einzige, was du mit jemandem teilst, ist dein Körper, Reece. Such dir dafür andere Frauen, wenn dich das anmacht. Aber ich bin mir dafür zu schade. Ich will einen Mann, der mit mir Körper und Seele teilt.“ Sie biss sich auf die Lippe und wunderte sich über ihre eigenen Worte. „Ich werde Dienstag mit dir nach Whistler fahren. Bis dahin will ich dich nicht sehen.“

    „Du bleibst heute und morgen Nacht hier“, sagte er streng, „oder du kannst unsere Abmachung vergessen.“

    „Du bist genau wie Sandor in die Macht verliebt“, stellte Lauren ärgerlich fest. „Wie könntest du dich je in eine ganz normale Frau mit Gefühlen und Integrität verlieben? Ich würde nicht mal mit dir schlafen, wenn du der letzte Mann auf der Welt wärst.“

    „Doch, das würdest du tun“, spottete er. „Wenn ich nicht gesagt hätte, dass ich dich von Anfang an begehrt habe, dann würdest du jetzt in meinem Bett liegen. Du warst dazu bereit, Lauren. Das war kein Spiel.“

    Sie war mehr als bereit gewesen, wie sie sich eingestand. Trotz allem, was sie erlebt hatte, war sie hingerissen gewesen. Und damit hatte sie nicht gerechnet. Müde erklärte sie: „Du hast das letzte Wort. Schön für dich.“

    Als sie sich umdrehte, hielt Reece sie nicht auf. Lauren fühlte sich, als wäre ein Lastwagen über sie hinweggefahren, und ging in ihr Schlafzimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und kam sich in all dem Luxus vor wie in einem goldenen Käfig.

    Sechs Tage und sechs Nächte musste sie überstehen.

    Die Nächte bereiteten ihr Sorgen, denn Reece hatte recht. Sie hätte mit ihm geschlafen, so als hätte Sandor sie nicht immer wieder davon überzeugt, dass sie im Bett eine Versagerin war.

    Aber sie hatte ihre Lektion gelernt. Sie würde Reece nicht mehr berühren. Das konnte sie sich nicht erlauben, weil aus dem Spiel so leicht Wirklichkeit werden konnte.

6. KAPITEL

    Den ganzen nächsten Tag arbeitete Lauren wie besessen. Um sieben Uhr war die geschnitzte Mutter mit Kind fast fertig. Jetzt musste sie die Statue einen Monat beiseite legen und sie dann erneut betrachten. Dann würde sie wissen, ob sie so ausdrucksstark war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Wie immer, wenn sie eine Arbeit vollendet hatte, fühlte sie sich ausgelaugt und ruhelos. Sie wollte nicht in der Wohnung sein, wenn Reece aus Seattle zurückkam.

    Deshalb rief sie Charlie an. „Lauren hier. Hast du heute Abend Zeit?“

    „Ja. Ich habe noch nicht gegessen. Hast du Lust auf etwas Chinesisches?“

    „Gute Idee!“ Sie verabredeten sich in Chinatown, und Lauren ging unter die Dusche. Eine Stunde später saßen sie und Charlie in einem schwach beleuchteten Restaurant. Sie tranken chinesischen Tee und aßen Ente in sehr scharfer Soße.

    „Okay, Lauren, jetzt rück mal mit der Sprache heraus. Wie ist es, die Geliebte des reichsten Mannes der Stadt zu sein?“, fragte Charlie.

    „Ich bin nicht seine Geliebte!“

    „Ihr seid euch also näher gekommen“, folgerte Charlie scharfsinnig. „Das überrascht mich nicht, in Reece Callahan steckt Dynamit. Man braucht Standfestigkeit und einen Killerinstinkt, um dahin zu kommen, wo er ist.“

    „Er ist ein arroganter Tyrann, der nicht zwischen Lüge und Wahrheit unterscheiden kann. Vor allem nicht, wenn es um eine Frau geht.“

    Charlie zog eine Grimasse. „Also glaubt er Sandor und ist blind für das Offensichtliche?“

    „Ganz genau.“ Lauren hatte zu viel auf einmal von der scharfen Soße gegessen und hatte das Gefühl zu ersticken. Rasch trank sie einen Schluck Tee. „Aber das ist egal. Noch fünf Tage, dann bin ich wieder zu Hause und frei.“

    „Man sieht dir an, dass es nicht egal ist.“

    Charlie war eine gute Freundin, und Lauren konnte ihr vertrauen. „Er macht mich an“, gab sie zu. „Kannst du dir das vorstellen? Was ist los mit mir?“

    „Ich habe dir gesagt, dass er ein Miststück ist.“

    „Manchmal spüre ich, dass er auch ganz normale menschliche Regungen hat. Aber dann tut er wieder etwas, was mich zornig macht.“

    Charlie lachte. „Es wurde auch Zeit, dass du dich wieder dem anderen Geschlecht widmest.“

    „Ich habe mich immer mit Männern getroffen“, wandte Lauren entrüstet ein.

    „Ja, aber nur mit solchen, bei denen du dich sicher fühlen konntest und die berechenbar waren. Wie lang ist es her, dass du dich mit einem Mann getroffen hast, den du wirklich begehrst?“

    „Ich begehre Reece Callahan nicht“, entgegnete Lauren.

    „Warum nicht?“

    „Ich habe Angst, dass es mir gefällt“, stieß Lauren hervor. „O nein, was habe ich da gerade gesagt? Ist das überhaupt möglich?“

    „Klar.“

    „Und was hätte ich davon, eine Affäre mit Reece anzufangen? Nächste Woche gehen wir wieder getrennte Wege.“

    Ernst legte Charlie die Hand auf Laurens. „Vielleicht solltest du es trotzdem wagen. Es wird Zeit, dass du aus dem Käfig ausbrichst, in den Sandor dich gesteckt hat. Er hat dein Leben viel zu lange beherrscht. Sandor war ein geschickter Manipulierer mit einem übermächtigen Ego und ohne menschliche Wärme. Du hast etwas Besseres verdient, als den Rest deines Lebens in seinem Kielwasser zu segeln.“

    „Deine Beschreibung von Sandor trifft genauso auf Reece zu“, stellte Lauren fest.

    „Sie unterscheiden sich wie Nacht und Tag, das weißt du genau.“

    „Reece sieht besser aus.“

    „Sandor war innerlich hohl“, behauptete Charlie. „Reece ist es nicht. Das ist der Unterschied.“

    „Hm.“ Lauren war skeptisch. „Ich bin auf Sandor hereingefallen, und ich habe keine Lust, so einen Fehler noch einmal zu machen.“

    „Natürlich bist du auf ihn hereingefallen. Er war dein Lehrer, er war talentiert, sexy und charismatisch. Und du warst sehr jung, als du ihn kennengelernt hast.“

    Lauren seufzte tief. „Ich habe Angst, mich auf mein Gefühl zu verlassen“, erklärte sie unglücklich. „Ich glaube, ich kann Männern nicht mehr vertrauen.“

    „Bei deiner Arbeit bist du so risikobereit. Kannst du die Risikobereitschaft nicht auf die Männer in deinem Leben übertragen?“

    „Wenn ich wieder in New York bin, versuche ich es vielleicht.“

    „Du könntest gleich hier in Vancouver damit anfangen.“

    „Charlie, ist das dein Ernst? Rätst du mir wirklich, eine Affäre mit Reece Callahan anzufangen?“

    „Ja.“

    „Die Katastrophe wäre vorprogrammiert.“

    „Vielleicht wärst du gern mit Reece zusammen.“

    Lauren erinnerte sich daran, wie bereitwillig sie sich hatte küssen lassen. Prompt errötete sie.

    „So, damit ist alles bewiesen“, sagte Charlie mit einer gewissen Genugtuung.

    „Du lässt auch nichts unversucht, oder? Aber wie kann ein Mann, den ich überhaupt nicht mag, mich so durcheinander bringen?“

    „Gute Frage. Wenn ich meine Curryente gegessen habe, kann ich dir vielleicht eine Antwort darauf geben.“

    „Ich hätte dich nicht mit diesem Unsinn über Reece belasten sollen, Charlie.“

    „Das ist kein Unsinn. Versuch es mit ihm. Ich vertraue meinem Instinkt, und der sagt mir, dass Reece von anderem Schlag ist als Sandor.“

    „Vielleicht sollte ich nicht so oft die Beherrschung verlieren“, sagte Lauren nachdenklich, „das wäre ein Anfang.“ Sie griff nach der Rechnung und sah dabei auf ihre Armbanduhr. „Zehn nach elf?“, rief sie aus. „Das kann nicht sein.“

    Es war fast Viertel vor zwölf, als Lauren den Schlüssel in das Schloss von Reece’ Apartment steckte. Noch ehe sie ihn herumdrehen konnte, wurde die Tür von innen aufgerissen. „Wo bist du gewesen?“, fuhr Reece sie zornig an.

    Er trug Jeans und ein Hemd. Sein Haar war zerzaust, und seine blauen Augen blitzten. Außerdem war er ziemlich blass, wie Lauren bemerkte.

    „Ich war aus“, erwiderte sie verblüfft. „Was ist los?“

    Reece ergriff sie am Arm und zog sie mit sich. „Ist alles in Ordnung? Wo, zum Teufel, warst du?“

    „Ich war zum Abendessen in Chinatown“, antwortete sie ruhig.

    „Warum hast du mir keinen Zettel hingelegt, wo du zu finden bist?“

    „Weil ich daran nicht gedacht habe“, sagte sie wahrheitsgemäß. „Lass mich los.“

    „Ich wusste überhaupt nicht, was mit dir war!“

    „Reece, ich bin siebenundzwanzig und brauche kein Kindermädchen!“

    „Mit wem warst du aus?“

    „Mit einer Freundin. Was geht dich das an?“

    „Wir schreien uns schon wieder an“, stellte er fest. „Lauren, ich hatte einfach Angst, dass dir irgendwas passiert sei.“

    Seine Miene und seine Schultern waren immer noch angespannt. Lauren runzelte die Stirn. „Was hätte passiert sein sollen?“

    „Vancouver ist eine große Stadt, in der alles Mögliche passieren kann. Also schreib mir einen Zettel, wenn du das nächste Mal ausgehst, okay?“

    „Ich lebe in Manhattan und weiß, was auf den Straßen los ist. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.“

    „Du bist eine sehr attraktive Frau. Auch wenn dies hier nicht New York ist, so hat Vancouver doch genug Kriminelle.“

    „Du darfst also nach Seattle fliegen, und ich soll brav in deiner Wohnung sitzen und auf deine Rückkehr warten? Dafür bin ich die falsche Frau!“

    „Glaubst du, das wüsste ich nicht?“

    „Bald haben wir es hinter uns. Dann kannst du mir einen Abschiedskuss geben.“ Humorvoll fügte sie hinzu: „Bildlich gesprochen natürlich.“

    „Behalte deine Metaphern für dich“, entgegnete Reece heftig. „Ich will dich jetzt küssen, und das meine ich wörtlich.“

    „Weil ich leicht zu haben bin, wie du meinst?“

    „Nein, sondern weil du mich Dinge aussprechen lässt, die ich gar nicht sagen will. Weil dein Haar und deine Lippen mich verrückt machen und weil du mein geordnetes Leben durcheinander bringst.“

    „Oh“, sagte Lauren nur.

    Er fuhr sich durch das zerzauste Haar. „Ich wusste, dass du unsere Abmachung nicht einfach platzen lässt, ohne mich zu warnen. Deshalb war ich überzeugt, dir sei etwas zugestoßen. Aber ich hatte keine Ahnung, wo ich dich suchen sollte.“

    Lauren horchte auf. „Vertraust du mir etwa, was die Vereinbarung betrifft?“

    „Du würdest eher alles während eines Streites hinwerfen, statt während meiner Abwesenheit einfach zu verschwinden. Das ist nicht dein Stil.“

    „Ich wollte eigentlich früher zu Hause sein, aber wir hatten uns viel zu erzählen“, erklärte Lauren. „Tut mir leid, dass ich dich beunruhigt habe, Reece. Das wollte ich nicht.“

    Er drehte sich um und ging ins Wohnzimmer. „Ich brauche einen Drink. Möchtest du auch etwas?“

    „Ja. Ein Glas Wein, bitte.“ Während sie gedankenverloren über die Bronzestatue strich, sagte sie: „Ich begreife immer noch nicht, warum du dich so aufgeregt hast. Doch bestimmt nicht wegen meiner schönen blauen Augen. Also, was war los?“

    Reece reichte ihr ein Glas Chardonnay und trank einen kräftigen Schluck Whiskey. „Hör bitte damit auf.“

    „Du verstehst es, jemanden vor den Kopf zu stoßen.“

    „Übrigens, ich habe auf der Suche nach dir in deinem Zimmer die Skulptur entdeckt. Sie ist wunderschön, Lauren.“

    Es behagte Lauren nicht, sich Reece in ihrem Schlafzimmer vorzustellen. Aber sie wollte sich nicht schon wieder ärgern. „Dass ich ausgegangen bin, hängt mit der Skulptur zusammen. Wenn ich eine Arbeit fertig habe, fühle ich mich immer ziemlich leer.“

    „Wie soll es mit uns weitergehen?“, fragte er und wirkte plötzlich angespannt.

    „Wir gehen nach Whistler, wohin sonst?“, antwortete sie schnippisch.

    „Ich meine das nicht im geographischen Sinn. Wir könnten jetzt miteinander schlafen.“

    Sie bekam Herzklopfen. „Nein, Reece, das werde ich nicht tun. Wir spielen in der Öffentlichkeit das Liebespaar, das ist alles. Das haben wir letzte Nacht ausführlich diskutiert.“

    „Du willst doch auch mit mir schlafen.“

    Nur wenn er mich berührt, schoss es ihr durch den Kopf. „Es ist beinah vier Jahre her, dass ich mit einem Mann zusammen war. Deshalb ist es ganz normal, dass ich auf dich reagiere.“

    „Erwartest du wirklich, ich würde glauben, dass du seit vier Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen hast?“

    „Ja. Das erwarte ich.“

    Reece schwenkte den Whiskey in dem Glas und ließ Lauren nicht aus den Augen. „Dann hat deine Reaktion nichts mit mir zu tun, du würdest auf jeden Mann so reagieren, oder?“

    „Ich weiß es nicht. Ich habe mich in den letzten vier Jahren mit Männern getroffen, aber keiner von ihnen hat mich dazu gereizt, meine Enthaltsamkeit aufzugeben. Bei dir ist es anders.“ Sie stürzte den Wein hinunter. „Aber warum erzähle ich dir das eigentlich? Ich gehe nicht mit dir ins Bett. Punkt.“

    „Auf wen oder was wartest du denn?“, fragte Reece mürrisch.

    „Das geht dich nichts an!“

    „Lass uns damit aufhören, uns etwas vorzumachen. Ich will mit dir schlafen. Aber ich will daraus nicht mehr machen, als es ist, und irgendetwas beschönigen.“

    „Warst du jemals verliebt, Reece?“

    Er sah sie finster an. „Nicht mehr, seit ich sechzehn und verrückt nach dem Mädchen von nebenan war.“

    „Das heißt, du hast als Erwachsener noch nie eine Frau körperlich und seelisch geliebt.“

    „Richtig.“

    Lauren zog die Augenbrauen hoch. „Vielleicht solltest du es mal probieren. Es wird dein geordnetes Leben völlig durcheinander bringen.“

    Behutsam fuhr er ihr mit dem Finger über Wangen und Lippen, und sie sah ihn mit großen Augen an. „Wir hätten leidenschaftlichen, fantasievollen Sex. Aber das würde ich nicht als romantisch bezeichnen und ganz sicher nicht als Liebe.“

    „Du brauchst es überhaupt nicht irgendwie zu bezeichnen, denn es wird nicht geschehen.“

    „Ich könnte dich umstimmen.“

    Erschöpft erklärte Lauren: „Ich bin die sinnlose Debatte leid, die sowieso zu nichts führt. Um wie viel Uhr brechen wir morgen auf?“

    „Sei um zehn fertig“, antwortete er kurz angebunden.

    „Gut. Bis dann.“ Sie stellte das Glas neben die Skulptur und drehte sich um, um zu gehen.

    „Wir sind noch nicht miteinander fertig“, erklärte Reece in dem Moment.

    Lauren sah ihn über die Schulter hinweg an. Er stand ganz ruhig da. „Solange du davon überzeugt bist, ich sei leicht zu haben, halte ich mich zurück. Und wenn wir berücksichtigen, dass es nur um Wallace geht, was haben wir dann? Wir sind zwei Menschen, die weder Tisch noch Bett miteinander teilen sollten.“ Sie strich sich eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht.

    Reece blickte sie schweigend an.

    Plötzlich waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. „Aber auch wenn du bereit bist, mir zu glauben, werde ich dir nicht in die Arme fallen wie eine reife Pflaume vom Baum. Ich will einfach nichts mit dir zu tun haben.“

    „Jetzt lügst du wirklich“, stellte er ruhig fest.

    „Wir haben eine Abmachung“, erwiderte sie, „und wir werden uns daran halten.“

    „Du willst offenbar nicht nachgeben.“

    „Soll ich etwa vor dir auf dem Boden kriechen?“

    Reece lachte laut auf. „Das kann ich mir nur schwer vorstellen.“

    „Wenn ich so tun kann, als wäre ich in dich verliebt, dann ist ein bisschen Kriecherei auch kein Problem“, entgegnete Lauren. „Ich bin um zehn Uhr fertig.“

    „Lauren, nicht alles zwischen uns ist gespielt.“

    Sie ignorierte seine Bemerkung. „Gute Nacht“, sagte sie kühl und ging aus dem Raum. Hastig zog sie sich im Badezimmer aus, während ihre Gedanken sich im Kreis drehten. Ich kann ihn nicht ausstehen, aber ich begehre ihn, überlegte sie. Obwohl sie gern mit ihm schlafen würde, war sie fest entschlossen, es nicht zu tun.

    Sie legte die Dessous auf einen Stuhl und griff nach dem Nachthemd. Dabei betrachtete sie sich im Spiegel. Ich sehe aus wie eine zornige Frau, nein, eher wie eine frustrierte, dachte sie. Sehnte sie sich etwa nicht danach, dass Reece jetzt hier neben ihr wäre und ihre vollen Brüsten bewundernd betrachtete? Wünschte sie sich etwa nicht, er würde ihre Taille umfassen und sie an sich ziehen, damit sie Sandor endlich und endgültig vergessen konnte? Oder ging es gar nicht mehr um Sandor?

    Ihr Puls raste. Lauren zog das Seidennachthemd an und putzte sich energisch die Zähne. Dann sprang sie ins Bett und zog die Decke über den Kopf. Nur noch fünf Tage, dann wäre alles überstanden.

7. KAPITEL

    Reece flog mit Lauren in seinem Hubschrauber vorbei an den schneebedeckten Bergen nach Howe Sound. Unter ihnen lag die kurvenreiche Straße zu den Chalets und eleganten Skihütten am Fuß der Berge Blackcomb und Whistler. Der Golfparcours schlug eine hellgrüne Schneise durch den Nadelwald. Touristen schlenderten durch das Dorf.

    Reece steuerte den Hubschrauber auf die niedrigeren Hänge zu und setzte sanft hinter einem Haus aus Zedernholz und groben Steinen auf. Als die Rotoren stillstanden, stiegen Reece und Lauren aus. „Maureen und Graham kümmern sich um das Anwesen“, erklärte er. „Am Nachmittag habe ich Besprechungen, und für die Frauen meiner Geschäftsfreunde habe ich eine Besichtigungstour organisiert. Du hast also bis halb acht frei. Trag heute Abend bitte etwas Hochgeschlossenes.“

    „Wieder einmal hast du alles perfekt geplant“, stellte sie fest.

    Reece presste die Lippen zusammen. „Morgen arbeite ich hier in meinem Büro. Ich habe einiges aufzuarbeiten. Übermorgen brechen wir nach Vancouver Island auf.“

    Es duftete nach Pinien und Moos. Lauren liebte diesen Duft genauso wie die Berge. „Es ist herrlich hier, Reece“, sagte sie spontan.

    Er betrachtete sie von oben bis unten, ihren weiten Wollpullover, ihre eng anliegende Jeans und die eleganten Schuhe. „In der Sonne sieht dein Haar aus wie eine Mischung aus Kupfer und Bronze.“ Seine Stimme klang rau.

    „Wir haben kein Publikum. Du brauchst so etwas nicht zu sagen.“

    „Ich will es aber, denn es stimmt.“

    Lauren errötete. „Glaubst du mir etwa, dass es seit Sandor keinen Mann mehr für mich gegeben hat?“

    Reece zögerte. „Langsam fange ich an, es zu glauben.“

    „Solange du dich nicht festlegen willst, kannst du dir die Komplimente sparen.“

    „Du bist so anders als alle Frauen, die ich jemals getroffen habe“, stieß Reece plötzlich hervor. „Ich habe im Jetset verkehrt, wo die Frauen ihre Liebhaber rascher wechseln, als die Aktien an der Börse fallen oder steigen. In diesen Kreisen ist Treue als altmodisch verpönt, und es scheint ein Gesellschaftsspiel zu sein, möglichst viele Affären zu haben.“

    Zu ihrem Entsetzen breitete sich Eifersucht in ihr aus. „Und wie passt du in das Bild?“

    „Seit einigen Jahren gar nicht mehr. Ich habe diese Spielchen satt. Aber ich habe meine Lektion gelernt: Wenn man seinen Reichtum zeigt, laufen die Frauen hinter einem her. Und wenn man Geld für sie ausgibt, kann man sie haben.“

    „Das Erste, was ich in der Kunstschule gelernt habe, Reece Callahan, ist, dass man mit Geld kein Talent kaufen kann. Talent ist ein Geschenk. Deshalb ist dein Geld für mich wertlos.“

    „Das habe ich längst begriffen.“ Wieder zögerte Reece und sah ungewohnt unsicher aus. „Wenn wir Sandor einmal vergessen, dann ist da immer noch Wallace. Wallace hat mich betrogen, Lauren. Die Beweise sind unwiderlegbar. Denke nicht, ich hätte es mir nur ausgedacht.“

    Lauren trat einen Schritt zurück. „Ich kann es einfach nicht glauben.“

    „Okay, du glaubst mir nicht, und ich bin auch nicht bereit, dir zu glauben.“

    Die Nadeln der Pinien glitzerten in der Sonne, ein Vogel zwitscherte im Gebüsch, und durch die Bäume hindurch konnte Lauren die markante Silhouette der Berge sehen, die sich schwarz und weiß gegen den blauen Himmel abhoben. „Ich bin es leid, immer mit dir zu streiten“, sagte sie unglücklich. „Es führt zu nichts. Können wir uns nicht einfach an unsere Abmachung halten und sonst nichts?“

    „Ich weiß es nicht. Schaffen wir es?“

    „Natürlich“, erwiderte sie. „Heute Abend werde ich ein wahrer Ausbund an Schicklichkeit sein.“

    „Schicklichkeit“, wiederholte er ironisch. „Na, das ist ja mal etwas anderes.“

    „Ich habe so getan, als würde ich dich anbeten, ich war herausfordernd und charmant. Aber ich kann mich natürlich auch schicklich benehmen.“

    „Warum beschreibst du dich nicht als schön, selbstbewusst und dogmatisch?“ Er lächelte sie an, und seine Zähne sahen so weiß aus wie die schneebedeckten Berge. „Und nicht zu vergessen: herzerfrischend, erotisch und temperamentvoll.“

    „Oder mürrisch, bestimmend und herrschsüchtig. Das trifft jedoch nur auf dich zu.“

    Er lachte. „Und außerdem bin ich illusionslos und sehr frustriert.“

    „Erzähl mir, wie das passiert ist.“

    Reece schob die Hände in die Hosentaschen. „Weißt du was? Ich mag dich.“

    Der Wind spielte in ihrem Haar. Reece’ Lächeln war viel zu ansteckend. Nein, ich darf nicht schwach werden, mahnte Lauren sich. „Du kannst keine Frau mögen, die du für ein Flittchen und eine Lügnerin hältst.“

    „Dann soll ich also glauben, dass ich der erste Mann seit vier Jahren bin, der dich reizt“, erwiderte er. „Und das, obwohl du mich eigentlich hasst?“

    So, wie er es drehte, klang es natürlich unglaubwürdig. „Schau doch in den Spiegel. Du siehst fantastisch aus, du strahlst Macht und Selbstbewusstsein aus. Ich müsste schon ein Marmorblock sein, um nicht auf dich zu reagieren“, erwiderte sie ärgerlich.

    Genauso ärgerlich entgegnete er: „Wieso habe ich das Gefühl, gerade mit einem Hochglanzposter verglichen worden zu sein, so nach dem Motto: Das ist der Mann des Monats, der Sie ganz bestimmt anmacht?“

    „Deine Persönlichkeit bereitet mir Probleme“, rief Lauren aus. „Wallace kann dich nicht betrogen haben, das akzeptiere ich nicht. Wie könnte ich also mit jemandem ins Bett gehen, der glaubt, dass der einzige Mann, der freundlich zu mir war, ein gemeiner Betrüger war?“

    „Vielleicht war er beides“, sagte Reece bedrückt. „Zu dir war er nett, und mich hat er betrogen.“

    „Wir drehen uns im Kreis“, entgegnete Lauren hilflos. „Du hast bestimmt wichtigere Dinge zu tun, als mit mir zu streiten.“

    „Ja, du hast recht. Dann bis halb acht, Lauren.“ Reece drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen. Lauren blieb zurück und nahm in der leichten Brise den Duft um sie her wahr. Sie fühlte sich seltsam leer.

    Am liebsten hätte sie Reece umarmt und ihn bis zur Bewusstlosigkeit geküsst. Wie passte das alles zusammen?

    Pünktlich um sieben Uhr dreißig erschien Reece in dem großen Wohnzimmer mit Blick auf die Berge. Der Kamin aus Granit und ein geschnitzter Killerwal beherrschten den Raum. Lauren stand mit leicht zur Seite gelegtem Kopf vor dem Wal, was Reece nicht überraschte. Er unterdrückte die aufkeimende Freude, hier mit ihr in dem Haus zu sein, das er so sehr liebte. „Ein junger Bildhauer von den Queen Charlotte Islands hat es gemacht. Was hältst du davon?“

    „Es ist wundervoll“, erwiderte sie sanft. „Es ist offenbar symbolisch gemeint und wirkt sehr lebendig.“

    Das waren auch seine Gedanken gewesen, als er den Wal zum ersten Mal gesehen hatte. Dass sie beide sehr ähnlich empfanden, gefiel ihm nicht. So etwas konnte genauso verbindend sein wie körperliche Intimität. „Lass dich ansehen“, forderte er sie deshalb auf.

    Lauren drehte sich um und hielt den Blick züchtig gesenkt. Zu einer schwarzen Satinhose trug sie eine orange bestickte Jacke mit hohem Kragen und langen Ärmeln. Das Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, und ihr Make-up war dezent. Reece verbiss sich das Lachen. „Wie hast du die Locken glatt gezogen?“, fragte er nur.

    „Mit Gel“, erklärte sie.

    Leicht verbittert stellte er fest: „Du scheinst dir für jede Gelegenheit eine andere Persönlichkeit zuzulegen.“

    „So war die Abmachung.“

    „Ich verfluche den Tag, an dem du in mein Büro gekommen bist. Seitdem habe ich keine ruhige Minute mehr gehabt.“

    „Es hat geklingelt“, antwortete sie und legte die Hand leicht auf seinen Arm. „Wollen wir nicht unsere Gäste begrüßen, mein Lieber?“

    Fast hätte er sich von ihren verführerischen Lippen und ihrem unschuldigen Lächeln täuschen lassen. Ich darf den Kopf nicht verlieren, mahnte er sich. Sie durfte nicht wissen, was in ihm vorging. Er hätte ihr am liebsten die Knöpfe der Jacke geöffnet und ihre Brüste so lange liebkost, bis sie ihn angefleht hätte, mit ihr zu schlafen.

    Der Abend zog sich endlos in die Länge. Obwohl Reece sonst diese Art von Empfängen liebte, empfand er es an diesem Abend als Belastung. Es gab Sushi und andere japanische Gerichte, die köstlich schmeckten. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden und beobachtete, wie Lauren mit ihrem Charme die Gäste entzückte. Sie war die perfekte Gastgeberin. Seine Mutter wäre mit ihr einverstanden gewesen und hätte ihm geraten, sie zu heiraten. Seine sieben Jahre jüngere Schwester Clea hätte Lauren geradezu angebetet. Und wenn er sich nicht sehr täuschte, hätte Lauren Clea auch gemocht, sicherlich mehr als ihn.

    Aber Clea war seit fünf Jahren tot. Wie immer weigerte er sich, an das verhängnisvolle Geschehen zu denken. Er wollte sich auch jetzt noch nicht an den letzten Tag erinnern, den sie zusammen verbracht hatten. Er hatte Clea vor der Bank in Chicago zurückgelassen, ohne zu ahnen, dass er sie nicht mehr lebend sehen würde. Hör auf damit, es ist längst vorbei, mahnte er sich und hielt das Glas viel zu fest in der Hand.

    Plötzlich sah er auf und bemerkte, dass Lauren ihn mit ihren blauen Augen so mitfühlend ansah, dass er sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Wie gern hätte er ihr erzählt, was an jenem schicksalhaften Nachmittag passiert war, der ihn für immer verändert hatte.

    Aber warum sollte ich das tun? überlegte er. Er hatte mit niemandem darüber gesprochen, wie nahe ihm Cleas Tod gegangen war und noch ging. Warum sollte er ausgerechnet mit Lauren Courtney darüber reden? Er setzte eine verschlossene Miene auf. Ihm war klar, dass er Lauren mit dieser Geste genauso sehr verletzte, als hätte er ihr wirklich den Rücken zugedreht. Vor Schmerz verdunkelten sich ihre Augen, und sie blickte auf ihren Teller. Ihr Nachbar auf der rechten Seite hatte etwas gefragt, und sie suchte nach einer Antwort. Sie war ganz blass geworden.

    Clea hätte sein Verhalten nicht gebilligt. Aber Clea war tot.

    Reece sehnte sich danach, allein zu sein. Doch er lächelte dem älteren Mann ihm gegenüber zu und unterhielt sich mit ihm. Die Zeit verstrich langsam. Schließlich standen Reece und Lauren in der breiten Eingangstür und verabschiedeten die letzten Gäste. Er winkte, bis das Auto zwischen den Pinien verschwunden war, und schloss dann die Tür. „Das hat ja gut geklappt“, sagte er.

    Statt auf die Bemerkung zu antworten, legte Lauren ihm die Hand auf den Arm und fragte sehr direkt: „Woran hast du beim Essen gedacht, Reece? Du sahst so verstört aus.“

    Den flüchtigen Wunsch, sich ihr anzuvertrauen, hatte er längst verdrängt. Er hatte sich wieder verschlossen und wollte niemanden an sich heranlassen. „Vielleicht an die schlechten Börsenkurse oder daran, dass ich meinen Geschäftsführer in Thailand feuern muss. Du bestehst doch immer darauf, dass wir uns an die Abmachung halten. Also sei nicht so neugierig!“

    „Kannst du nicht zugeben, dass du auch nur ein Mensch bist? Die Welt geht davon nicht unter.“

    „Ach, sei still“, fuhr er sie an.

    Laurens Griff verstärkte sich. „Ich habe deine Miene gesehen. Du hast so gequält gewirkt. Was immer auch geschehen ist oder was immer du getan hast, es kann nicht so schlimm sein, dass du es mir nicht erzählen kannst.“

    Er betrachtete ihre Hand, so als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Lauren trug keine Ringe. Ihre Fingernägel waren rot lackiert, und sie hatte zwei kleine Schnittwunden. Mit diesen Fingern hatte sie ihn vor zwei Nächten gestreichelt und ein so heftiges Verlangen in ihm geweckt, wie er es noch nie zuvor verspürt hatte.

    Sie begehrte seinen Körper, aber sie wollte auch seine Seele besitzen. Doch die war nicht zu haben.

    Er nahm ihre Hand, löste sie von seinem Arm und ließ sie fallen. Dann sagte er kühl: „Deine Fantasie geht mit dir durch, und deine Aufdringlichkeit nervt. Geh ins Bett, Lauren.“

    Sie blinzelte. Dann erklärte sie mutig: „Du magst ja eine Menge Geld haben, Reece, aber du bist arm an den wirklich wichtigen Dingen wie Nähe und Vertrauen.“

    „Behalte deine Allerweltspsychologie für dich. Ich brauche sie nicht.“

    „Du brauchst nichts und niemanden, am allerwenigsten mich“, erwiderte sie ruhig. Dann drehte sie sich um und ließ ihn einfach stehen.

    Reece unterdrückte den Wunsch, sie zurückzurufen, sie an sich zu drücken und den Nachmittag in Chicago zu beschreiben. Zu gern hätte er ihr von dem Blut auf dem Bürgersteig, der Menschenmenge, der Polizei und den Sirenen erzählt und von den Schuldgefühlen, die ihn zu erdrücken schienen.

    Nein, ich bin ein Einzelgänger und sollte es auch bleiben, dachte er. Nur weil eine Frau mit Augen, deren Farbe an ein tropisches Gewässer erinnerten, und mit so wunderschönem Haar, das aussah wie glänzendes Teakholz, glaubte, er solle sie in seine Seele blicken lassen, war das für ihn kein Grund, es auch zu tun.

    Lauren Courtney war eine stolze Frau. Sie würde ihn nie um etwas bitten, das war ihm klar. Sie würde sich an die Vereinbarung halten, denn sie war korrekt und zuverlässig. Und am Samstagabend würde sie aus seinem Leben verschwinden. Das Spiel wäre beendet.

    Fluchend eilte Reece in sein Schlafzimmer. Sieben Stunden später wachte er nach einer Nacht voller Albträume auf, in denen Clea und Lauren um Hilfe geschrien hatten und er unfähig gewesen war, auch nur eine von beiden zu erreichen. Er fühlte sich wie zerschlagen und wankte unter die Dusche. Eine halbe Stunde später betrat er frisch rasiert in einem marineblauen Anzug den Frühstücksraum. Aber Lauren war nicht allein.

    Sam Lewis, sein Protegé und ehemals Cleas Freund, stand neben Lauren am Fenster. Sie lachte über etwas, das Sam gerade gesagt hatte. Sie schienen sich gut zu verstehen, sie wirkten jung und sorglos.

    „Sam, was willst du denn hier?“, fragte Reece scharf.

    Der junge Mann drehte sich um und lächelte. Sein Gesicht wurde von schwarzen Locken umrahmt. „Hallo, Reece. Ich war geschäftlich in Vancouver und habe von Maureen erfahren, dass du hier bist. Ich wollte dich nur begrüßen.“

    Lauren hatte sich ebenfalls umgedreht. Sie trug eine dunkle Hose und ein weißes Shirt. Ihr zu einem Zopf geflochtenes Haar glänzte in der Sonne. „Guten Morgen, Reece. Sam und ich haben gerade beschlossen, heute eine Bergtour zu machen.“

    Reece unterdrückte das Gefühl der Eifersucht, das sich in ihm ausbreitete, und entgegnete: „Passt auf die Grizzlys auf, und nehmt Bärenspray mit.“ Ich klinge wie ein älterer Onkel, dachte er gereizt. Plötzlich wurde ihm klar, dass eigentlich er mit Lauren wandern sollte, nicht Sam.

    Aber das war unmöglich, denn er musste den ganzen Tag arbeiten. Außerdem würde Lauren nach dem, was am Abend zuvor geschehen war, nicht mit ihm gehen. Mürrisch schenkte er sich einen Becher Kaffee ein.

    „Ich spreche mit der Bergwacht, ehe wir aufbrechen. Wir fahren mit der Seilbahn hoch und wandern noch etwas höher hinauf. Der Blick von dort oben ist herrlich“, erklärte Sam, wie um Reece zu beruhigen.

    „Gut“, sagte Reece nur. Dann setzten sie sich an den Frühstückstisch. Reece aß Melone und Erdbeeren und hörte zu, wie Sam das Skigebiet von Whistler beschrieb. Lauren sieht einfach hinreißend schön aus, dachte er. Mit ihrem zurückgekämmten Haar, ihren feinen Zügen und den geschwungenen Augenbrauen wirkte sie so vornehm, beherrscht und zurückhaltend wie die Frauen auf mittelalterlichen Gemälden.

    Sie hatte ihn noch nicht angesehen, seit sie sich gesetzt hatten. „Lauren, es gibt eine Änderung. Fahr bitte mit den Frauen der Japaner morgen früh nach Pemberton“, forderte er sie gleichgültig auf. „Sie werden dort im Golfclub essen. Der Bus kommt gegen drei Uhr zurück.“

    Sie hob die Augenbrauen. „Wie du meinst. Sam, ich sollte dir erklären, dass ich für Reece in den letzten Tagen die Hostess gespielt habe. Anfang nächster Woche kehre ich nach New York zurück.“

    „Ich verstehe“, antwortete Sam, obwohl er nichts verstand. Aber er war zu höflich, um nach Einzelheiten zu fragen.

    „Wenn ich morgen arbeiten muss“, fuhr Lauren fort, „sollte ich den Tag heute genießen.“ Dann lächelte sie Sam freundlich an.

    „Ich möchte dich nach dem Frühstück kurz sprechen, Sam“, erklärte Reece. „Wie lange bleibst du hier?“

    „Bis morgen früh, wenn das in Ordnung ist.“

    Zehn Minuten später nahm Reece Sam mit in sein Büro und schloss die Tür. „Ich möchte etwas klarstellen. Unter keinen Umständen wirst du mit Lauren über Clea reden“, sagte er.

    „Clea und ich haben uns geliebt“, erwiderte Sam selbstbewusst. „Sie war einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Sie ist seit fünf Jahren tot. Warum sollte ich es Lauren nicht erzählen, wenn ich es möchte?“

    „Lauren und ich haben eine geschäftliche Vereinbarung. Cleas Tod braucht sie nicht zu interessieren.“

    „Vielleicht solltest du selbst mit ihr über Clea sprechen“, schlug Sam vor.

    Reece bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Das ist nicht nötig. Sie geht bald nach New York zurück. Und mein Privatleben ist tabu. Deshalb erwähne Clea bitte nicht.“

    „Wie du willst. Aber ich glaube, es ist nicht richtig.“

    „Du hast dich verändert“, stellte Reece fest.

    „Ja, ich bin endlich erwachsen geworden.“ Sam lächelte. „Die Verhandlungen, die ich für dich führen musste, waren wie ein Sprung ins kalte Wasser. Ich habe dich und andere genau beobachtet und rasch gelernt.“

    Reece lächelte widerwillig. Er hatte Sam von jeher gemocht. Die Erinnerung daran, wie glücklich er über Cleas Partnerwahl gewesen war, schmerzte. Rasch wechselte er das Thema, und zwanzig Minuten später sah er Sam und Lauren davonfahren. Wenn nun Lauren sich in Sam verliebte? Wie würde er sich dabei fühlen?

    Aber welchen Unterschied würde es für ihn machen, ob Lauren sich in Sam verliebte oder nicht? Reece wollte sich sowieso nicht verlieben, schon gar nicht in eine so widersprüchliche und schwer fassbare Frau wie Lauren Courtney.

    Ich sollte jetzt arbeiten, dachte er. Er wusste genau, wo er in der Geschäftswelt stand. In dieser Welt fühlte er sich sicher.

    Doch was bedeutete das? Dass er in seiner Beziehung zu Lauren die Kontrolle über sich verloren hatte? Oder dass er vor irgendetwas davonlief?

    Reece fluchte leise vor sich hin. Dann schaltete er den Computer an und konzentrierte sich auf die Arbeit.

8. KAPITEL

    Lauren hatte Sams Besuch genossen. Nach Reece’ unerklärlichen Stimmungsschwankungen war es geradezu eine Erleichterung, dass Sam ihr zeigte, wie sehr er ihre Gesellschaft genoss. Außerdem war er so höflich, nicht nach ihrer Beziehung zu Reece zu fragen. Sie hätte ihm die Situation kaum erklären können, die dadurch noch schwieriger wurde, dass sie sich wünschte, Reece wäre bei ihr, als sie über die Bergwiesen wanderten.

    Aber wer würde schon Sam mit seinem sonnigen Gemüt gegen Reece mit seiner Arroganz und Gefühlskälte eintauschen? Das würde keine vernünftige Frau tun.

    Doch wenn Sam sie berührte, empfand Lauren überhaupt nichts, nicht den leichtesten Hauch von Erregung. So war es mit allen Männern gewesen, die sie nach Sandor kennengelernt hatte. Nichts war mit dem Feuer zu vergleichen, das Reece mit seinen Berührungen in ihr entfachte.

    Es wäre ungefährlich, mit Sam zum Yachtclub zu fahren, dachte sie, als sie sich am nächsten Morgen am Auto von ihm verabschiedete. Als sie Sam umarmte, küsste er sie auf die Wangen. „Es war schön mit dir“, sagte sie. „Ruf mich an, wenn du mal in New York bist.“

    „Gern. Ich bin oft dort. Du musst aber auf jeden Fall im Yachtclub Kajak fahren. Tschüs, Lauren.“

    Lächelnd winkte sie ihm nach. Dann ging sie ins Haus zurück. Noch drei Tage, dann konnte sie endlich wieder nach Hause, zurück in ihr normales Leben mit ihrer Arbeit, der Routine und dem Vergnügen. Sie wäre wieder da, wo sie hingehörte. Oder etwa nicht?

    Lauren öffnete die Tür und trat ein. „Wirst du mich Samstag genauso umarmen?“, fuhr Reece sie sogleich an.

    „Du bist eifersüchtig“, stellte sie verblüfft fest.

    „Mach dich nicht lächerlich.“

    „Ich werde dich überhaupt nicht umarmen.“

    „Hast du unsere Abmachung eingehalten, Lauren? Oder hast du ihm von Wallace erzählt und was für ein Mistkerl ich bin?“

    „Wir haben nicht über dich gesprochen.“

    „Hast du ihn geküsst, als ihr da oben in den Bergen wart?“

    Resigniert ließ sie die Schultern sinken. „Du denkst immer noch, dass ich mich mit jedem Mann einlasse, der mir über den Weg läuft, oder? Du glaubst lieber Sandor, den du gar nicht kennst, als der Frau, die vor dir steht. Du ahnst ja nicht, wie sehr ich mich auf das Wochenende freue.“

    „Darauf freue ich mich auch“, stimmte Reece ihr zu. „Der Bus holt dich in einer Stunde ab. Um fünf fliegen wir auf die Insel. Sei bitte pünktlich fertig.“ Dann verschwand er durch die Halle.

    Lauren sah ihm nach. Er kann nur befehlen, sonst nichts, dachte sie schmerzerfüllt.

    Der Hubschrauber flog auf eine Gruppe kleiner Inseln zu, die wie ungeschliffene Smaragde in dem türkisblauen Meer lagen. Eine Yacht mit vollen Segeln sah wie ein Spielzeugboot aus. Einige Kajaks trieben wie Streichhölzer auf dem Wasser. Dann begann Reece mit dem Landeanflug, und durch das runde Fenster entdeckte Lauren das Dach des Yachtclubs zwischen den Bäumen.

    Sie hätte sich keinen schöneren Ort vorstellen können. Wenn sie nur allein hier wäre und machen könnte, was sie wollte. „Morgen gehe ich zum Paddeln“, teilte sie ihm über das Mikrofon mit.

    „Aber nicht allein.“

    „Dann muss ich jemanden finden, der mitkommt. Bei meinem Ruf sollte das ja nicht schwierig sein.“

    „Hör auf, Lauren, sonst lande ich noch in den Bäumen.“

    Sie biss sich auf die Lippe und beobachtete, wie geschickt Reece den Hubschrauber genau in der Mitte des Landeplatzes aufsetzte. Wenig später begleitete der Clubmanager sie zum Ostflügel des Gebäudes, das sich harmonisch in die Landschaft einfügte. „Das Schlafzimmer ist hier, das Bad ist rechts von Ihnen, und das Wohnzimmer ist mit jedem Komfort ausgestattet, Mr. Callahan. Das Abendessen wird um acht serviert.“

    Lauren war entsetzt. Er hatte das Schlafzimmer gesagt. Als der Manager die Suite verlassen hatte, lief sie durch das Wohnzimmer und riss die beiden Türen auf. Die erste führte in ein luxuriöses Badezimmer, die zweite in ein Schlafzimmer mit einem riesigen Bett. Es gab wirklich nur ein Schlafzimmer und nur ein Bett. „Es war nicht abgemacht, dass wir in einem Bett schlafen, Reece. Wie kannst du es wagen?“, fragte sie zornig.

    Ungeduldig erwiderte er: „Ich habe die Reservierung vor Wochen vorgenommen, ehe du aufgetaucht bist. Das Bett ist doch groß genug für uns beide.“

    „Ich schlafe nicht mit dir in einem Bett!“

    „Dann kannst du auf dem Sofa schlafen.“

    Reece war zu weit gegangen. Zu ihrer eigenen Überraschung brach Lauren, die sonst nie weinte, in Tränen aus. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und wollte ins Badezimmer gehen. Doch Reece packte sie an den Schultern und führte sie zu dem Bett. „Lass mich allein. Ich ertrage es nicht, dass du mich anfasst. Warum habe ich mich bloß darauf eingelassen?“ Sie schluchzte und schlug um sich.

    Reece drückte sie auf das Bett und legte den Arm um sie. „Wein nicht, Lauren“, bat er sie.

    „Ich weine, wann es mir passt“, stieß sie tränenerstickt hervor. „Ich halte das nicht mehr aus.“

    Er zog sie an sich und streichelte ihren Rücken.

    „Ich weine sonst nie“, schluchzte sie. „Was ist los mit mir?“

    „Warum weinst du nie, Lauren?“

    Die Tränen schienen ihr die Zunge zu lösen. „Ich habe es verlernt. Als Wallace uns verließ, hat meine Mutter mir nicht erlaubt, um ihn zu weinen. Und je älter und je hübscher ich wurde, umso mehr lehnte sie mich ab. Das tat sehr weh. Aber ich war zu stolz, um vor ihr zu weinen. Und so habe ich es verlernt.“

    „Siehst du deine Mutter manchmal?“

    „Ab und zu. Wir sind ausgesprochen höflich zueinander, so als wäre alles in Ordnung. Ich komme mir dabei schrecklich scheinheilig vor.“

    „Also, du schläfst heute Nacht auf dem Sofa“, erklärte Reece unvermittelt.

    „Natürlich, falls du mir nicht höflicherweise das Bett überlässt.“

    „Ich habe kein Problem, mit dir in einem Bett zu schlafen“, antwortete Reece. „Warum willst du es nicht?“

    Lauren verdrehte die Augen. „Du weißt doch, was passiert ist, als ich dich geküsst habe.“

    „Also begehrst du mich.“

    „Ich habe vier Jahre enthaltsam gelebt. Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff.“

    „Du begehrst mich, und trotzdem willst du die Nacht auf einem unbequemen Sofa verbringen, um ja kein Risiko einzugehen. Das hört sich für mich nicht so an, als wärst du leicht zu haben.“

    „Stell dir das mal vor“, erwiderte sie spöttisch.

    Plötzlich packte er sie an den Schultern. „Ich möchte dir vertrauen, verstehst du?“

    „Dann tu es doch“, sagte sie verärgert.

    Reece zögerte. „Hasst du mich wirklich?“

    „Woher soll ich das wissen?“

    „Die Frage musst du schon selbst beantworten.“

    „Ich muss mir die Nase putzen“, verkündete Lauren. Dann löste sie sich von ihm und ging ins Badezimmer. In dem goldumrandeten Spiegel betrachtete sie sich. Als Reece sich neben sie stellte, blickte sie ihn finster an. „Ich sehe schrecklich aus.“

    „Stimmt.“

    Sie lächelte widerwillig. „Wenn ich auch nur ansatzweise wie die verführerische Hostess eines sehr reichen Mannes aussehen soll, muss ich jetzt anfangen, mich zu verschönern. Geh bitte, Reece.“

    Er lächelte sie im Spiegel an. Seine große Gestalt, seine breiten Schultern und seine strengen Gesichtszüge fand sie so hinreißend attraktiv, dass sie selbst ganz erschrocken war. Was würde geschehen, wenn sie sich mit ihm einließ? Würde sie es vielleicht ihr Leben lang bereuen? Sie wandte sich ab und wischte die Tränen weg. „Wir sollten uns beeilen“, erklärte sie.

    „Bleibst du in Kontakt mit Sam?“

    Sie sah auf. „Ja.“

    „Aber nicht mit mir.“

    „Nein.“

    Seine Züge verhärteten sich. „Was ist der Unterschied zwischen ihm und mir?“

    „Sam ist ein Goldfisch, und du bist ein Hai.“

    „Du weißt, wie man einen Mann glücklich macht“, stieß Reece hervor. Er drehte sie zu sich herum und küsste sie zornig auf die Lippen. Dann ließ er sie so unvermittelt los, dass sie sich am Waschtisch festhalten musste.

    „Du glaubst wohl, du könntest mich küssen, wann immer es dir passt, und mich dann wegstoßen, als wäre ich ein Stück Holz.“

    „Du bist noch schöner, wenn du wütend bist“, erklärte er so gleichgültig, als wäre sie wirklich ein Stück Holz. „Ich werde für morgen einen Kajak für dich organisieren. Aber du musst zum Mittagessen wieder da sein.“

    „Ich kann mir selbst einen Kajak organisieren!“

    „Und du wirst mit einem Führer fahren. Das ist ein Befehl.“

    Sie schnitt ein Gesicht, als er das Badezimmer verließ. Schließlich zog sie einen orangefarbenen Hosenanzug aus Seide an und verbarg die Tränenspuren unter Make-up. Reece fing an, ihr zu vertrauen. Das hätte sie glücklich stimmen sollen, stattdessen wuchs jedoch ihre Angst. Warum war sie bei ihrer Arbeit mit Bronze und Holz bereit, etwas Neues auszuprobieren und etwas zu riskieren, nicht jedoch bei einem so lebensprühenden Mann?

    Lauren schlief nicht mit Reece in dem Bett. Nach dem Abend, an dem sie ununterbrochen gelächelt hatte, wälzte sie sich in der Nacht auf dem Sofa herum. Um vier Uhr war sie überzeugt, dass nur ein Sadist es gepolstert haben konnte. Es war geradezu eine Erleichterung, um halb sieben aufstehen zu können. Wenig später ging sie in den Speisesaal, um vor dem Kajakausflug zu frühstücken. Doch nach zehn Minuten setzte sich Reece zu ihr an den Tisch.

    „Ich habe mich entschlossen, dich zu begleiten“, erklärte er.

    Bestürzt sah sie ihn an. Sie hatte sich danach gesehnt, einige Stunden ohne ihn zu verbringen. Je näher das Ende ihrer gemeinsamen Zeit rückte, umso angespannter war sie.

    „Hass ist wohl ein zu milder Ausdruck für deine Gefühle mir gegenüber“, stellte Reece fest.

    „Dazu möchte ich nichts sagen, ich bin zur Höflichkeit erzogen worden.“

    „Dann lächle, Liebling“, forderte er sie sanft auf, „die Kellnerin kommt.“ Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen.

    Hitze breitete sich in Lauren aus, und sie neigte sich zu ihm hinüber. „Was wünschen Sie, Madame?“, fragte die Kellnerin höflich.

    Lauren errötete. „Obstsalat, Toast und Kaffee, bitte“, sagte sie leise.

    „Und Sie, Sir?“

    Reece bestellte, und die Kellnerin ging weg. „Alle anderen Frauen, die ich gekannt habe, waren ein offenes Buch für mich, nur du nicht. Du sagst, du hasst mich, und dann siehst du mich an, als ob du mich vernaschen möchtest.“ Seine Stimme klang rau.

    Einen verrückten Augenblick lang war sie versucht, ihm vorzuschlagen, den Bootsausflug zu vergessen, ins Schlafzimmer zurückzukehren und das Bett miteinander zu teilen. Aber wenn Reece ihr genau wie Sandor erklären würde, sie sei eine Versagerin im Bett, ungeschickt und teilnahmslos, was dann? Das würde sie nicht ertragen. Es war so demütigend und beschämend gewesen.

    Sie hatte Angst, mit Reece zu schlafen. Lieber setzte sie sich mit dem schärfsten Kunstkritiker New Yorks auseinander als mit dem attraktiven Mann, der ihr gegenübersaß.

    „Lauren, was ist los? Du siehst unglücklich aus.“ Er schien besorgt zu sein.

    Sein Mitgefühl brachte sie beinah aus der Fassung. „Das ist morgen vorbei“, erwiderte sie leise und spielte mit der Gabel.

    „Lass uns Wallace, die Vereinbarung und das verdammte Bett vergessen“, schlug er angespannt vor. „Lass uns lieber den Ausflug, den Sonnenschein, das Meer und die Wellen genießen. Vielleicht sehen wir auch einige Killerwale.“

    Lauren war kurz davor, wieder in Tränen auszubrechen. Was war bloß mit ihr los? „Hört sich gut an“, antwortete sie zögernd.

    „Okay. Ich weiß, wo man die Wale gesichtet hat.“

    Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich hätte dich mit einem Killerwal statt mit einem Hai vergleichen sollen.“

    „Das hätte nicht gepasst, denn Wale leben in Gruppen zusammen wie Familien. Ach, da kommt der Kaffee“, fügte er unvermittelt hinzu.

    Ihm ist das Thema Familie unangenehm, dachte Lauren und betrachtete den hübsch angerichteten Obstsalat. Als die Kellnerin weg war, sagte Lauren: „Ich habe dich noch nie nach deiner Familie gefragt.“

    „Da gibt es nichts zu erzählen. Meine Eltern sind tot.“

    „Hast du Geschwister?“

    Nach einer kurzen Pause antwortete er: „Nein.“

    Das stimmte nicht, dessen war sie sich sicher. „Ich war ein Einzelkind. Zwischen fünf und acht Jahren habe ich mir vom Weihnachtsmann immer eine kleine Schwester gewünscht. Dann hat mir eine Freundin erzählt, dass es den Weihnachtsmann gar nicht gibt.“ Sie lächelte wehmütig. „Das sind die Enttäuschungen, die zum Älterwerden gehören. Wolltest du nie Geschwister haben?“

    „Ich hatte eine Schwester. Sie ist gestorben.“

    Sekundenlang herrschte betroffenes Schweigen. Lauren legte die Gabel hin. „Reece, das tut mir leid.“

    „Das war vor langer Zeit. Du solltest dich heute mit einem Sonnenschutzmittel eincremen. Das Wasser reflektiert die Sonne und verstärkt die Wirkung. Du könntest dir einen Sonnenbrand holen.“ Seine Miene wirkte traurig. Er hatte offenbar nicht vorgehabt, seine Schwester überhaupt zu erwähnen. Der Schmerz über ihren Tod war noch immer in ihm lebendig.

    Lauren hätte ihn gern getröstet. Aber morgen Nachmittag kehrten sie nach Vancouver zurück, und sie würde ihn verlassen. Und sie wollte keinen Kontakt mehr mit ihm haben, wie sie erklärt hatte.

    Aber hatte sie das ernst gemeint? Konnte sie wirklich den Mann verlassen, der sie zorniger machte, als sie jemals zuvor gewesen war, dessen Körper sie erregte, dessen Charakter sie vor ein Rätsel stellte und der sie zugleich faszinierte?

    Sie aß einige Himbeeren. Wann hatte sie sich in den letzten vier Jahren so lebendig gefühlt wie in Reece’ Gegenwart? Wann war sie jemals so frustriert, so glücklich und so wütend gewesen? Nach der Beziehung mit Sandor hatte sie sich in die Arbeit gestürzt und ihr Bedürfnis nach Intimität verdrängt. Sie hatte Karriere gemacht. Aber was war mit ihrem Gefühlsleben?

    „Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Reece.

    „Nein. Entschuldige.“

    „Ich wollte wissen, ob du schon einmal Kajak gefahren bist.“

    Sie nahm sich zusammen. „Schon oft, mit Freunden in Maine.“

    „Gibst du mir deine private Telefonnummer?“

    Sie war überrascht. „Ja, wenn du mir deine gibst.“

    „Ich gebe dir die Nummer, unter der ich immer erreichbar bin.“

    „Warum, Reece?“

    „Wer weiß das schon“, antwortete er rau. „Ich ertrage es nicht, mich morgen von dir zu verabschieden und dich nie wieder zu sehen.“

    „Es geht mir genauso.“ Sie deutete ein Lächeln an. „Aber frag mich bitte nicht, warum.“

    „Was Sandor über dich erzählt hat, glaube ich nicht mehr“, erklärte er ruhig. „Es tut mir leid, dass ich es überhaupt getan habe.“

    Lauren hatte das Gefühl, keinen festen Boden mehr unter den Füßen zu haben. „Wenn ich jetzt anfange zu weinen, glaubst du mir nicht, dass ich normalerweise nie weine.“

    „Um Karriere zu machen, hast du nie Sex eingesetzt, oder?“

    „Wenn du Sandor nicht mitzählst, dann nicht.“

    „Nein. Du warst jung und hattest sicher romantische Vorstellungen über Manhattan. Außerdem war er dein Mentor.“

    „Ich habe ihn geliebt. Das habe ich jedenfalls geglaubt. Ich bin erst zur Vernunft gekommen, als er mir eines Tages einen Entwurf gestohlen und es abgestritten hat.“

    „Komm, lass uns gehen, Lauren“, forderte er sie plötzlich energisch auf. „Ich habe genug von der Vergangenheit und davon, dass wir beide mindestens fünfmal am Tag wütend werden.“ Er schob den Stuhl zurück und lächelte unbekümmert.

    Wenn er so lächelte wie jetzt, wirkte er so sorglos, lebensprühend und ungemein männlich, dass es ihr schwer fiel, sich von ihm fern zu halten.

    Er glaubte ihr, was Sandor betraf. Und er wollte ihre Telefonnummer haben. Lächelnd ging sie hinter ihm her aus dem Speisesaal.

9. KAPITEL

    Seetang trieb in dem jadegrünen Wasser der Meerenge zwischen den Inseln. Ein Adler spähte von einer hohen Tanne herunter, als die beiden Kajaks vorbeiglitten. Robben rutschten von einem Felsen in das Wasser. Eine Stunde war seit Reece’ und Laurens Aufbruch vergangen.

    „In dieser Gegend wurden Wale gesichtet. Lass uns eine Zeit lang hier bleiben“, sagte Reece.

    „Es ist wunderschön hier.“ Lauren seufzte.

    Reece war blind für die Naturschönheiten. Er hatte nur Augen für Lauren. Sein Mund war trocken, und er betrachtete ihr Profil in der Sonne, während Lauren die Zedern am Ufer und die weißen Möwen beobachtete, die sich so mühelos emporschwangen. Sie war vollkommen anders als die Frauen, mit denen er zuvor zusammen gewesen war. Er musste verrückt gewesen sein, sie auf Grund von Klischees und Berichten aus zweiter Hand zu verurteilen.

    Er wollte unbedingt mit ihr schlafen, am liebsten noch ehe sie sich am nächsten Tag trennten. Aber wollte er es wirklich? Wollte er ihr und aller Welt damit beweisen, dass sie zu ihm gehörte?

    „Reece“, flüsterte Lauren aufgeregt, „was ist das?“

    Etwas Schwarzes tauchte aus dem Wasser auf. Es war ein Wal, dessen Körper schwarz-weiße Flecken aufwies. Er stieß das Wasser wie eine Fontäne in die Luft, tauchte unter, und dann kräuselte sich nur noch die Wasseroberfläche. Kurz darauf tauchten drei weitere Wale auf, darunter ein Jungtier. Ihre Körper bogen sich geschmeidig, und rasch waren sie wieder verschwunden.

    Schließlich tauchte der erste Wal wieder auf und sprang in die Luft. Seine Flossen glänzten in der Sonne. Er ließ sich ins Wasser zurückfallen, sodass es nach allen Seiten spritzte. Sogleich schaukelte Reece’ Kajak heftig auf den Wellen. Er warf Lauren einen Blick zu. Sie war offenbar fasziniert. Würde sie genauso aussehen, wenn sie miteinander schliefen? Wie lange wollte er noch warten?

    Die Wale tauchten noch zweimal auf. Dann glättete sich das Wasser wieder und wirkte wie eine seidige dunkelgrüne Fläche.

    „Das war wundervoll. Danke, Reece“, sagte Lauren beeindruckt.

    „Es war mir ein Vergnügen“, entgegnete er und lächelte.

    Sie lächelte auch. „Was denkst du gerade?“

    „Oh, das fällt unter die Zensur“, antwortete er belustigt.

    „Es ist gut, dass wir in zwei getrennten Kajaks sitzen.“

    „Du könntest heute Nacht das Bett mit mir teilen.“

    „Nur weil wir unsere Telefonnummern austauschen wollen? Nein, lieber nicht.“ Sie klang unerbittlich. „Warum willst du mit mir schlafen, Reece? Damit du mich morgen wegschicken und dir die nächste Frau holen kannst?“

    „So etwas habe ich noch nie getan. Das ist nicht mein Stil.“

    „Du hast aber auch noch nie geliebt. Du lässt keine Frau an dich heran. Willst du mir nicht erzählen, wie deine Schwester gestorben ist?“

    Blutlachen auf dem Bürgersteig und andere schreckliche Bilder tauchten vor ihm auf. Sein Paddel traf das Wasser im falschen Winkel, und sein Boot schwenkte herum. „Nein.“

    „Du bist nur an körperlicher Nähe interessiert. Das ist dein Problem.“

    „Wir streiten schon wieder, Lauren.“

    „Die Alternative wäre, dass ich das tue, was du willst.“ Lauren zog das Paddel kraftvoll durch das Wasser.

    Betont unschuldig fragte Reece: „Möchtest du Schokomandeln?“

    „Du machst mich verrückt“, rief sie und bremste mit einem Paddel. „Ja, gib mir welche.“

    Er steuerte sein Kajak neben ihres, griff in die Tasche seiner Schwimmweste und nahm ein Päckchen Mandeln heraus. Als Lauren die Hand ausstreckte, ergriff Reece sie, zog Lauren an sich heran und küsste sie auf die Lippen. Sein Boot schwankte gefährlich.

    „Du schmeckst besser als Schokolade“, stellte er fest und ließ sie los.

    „Das ist das netteste Kompliment, das ich heute von dir gehört habe. Es ist auch das einzige.“

    Er lachte und schüttete ihr einige Mandeln in die Hand. „Du bist so geschmeidig wie ein Killerwal. Ist das kein nettes Kompliment?“

    „Und du bist wie das Meer, unergründlich und gefährlich.“

    „Gefährlich?“

    „Ja“, bekräftigte Lauren, „sehr gefährlich sogar.“

    Wenn er sie nur nicht so gern hätte. Wenn er nur nicht so überzeugt wäre, dass sein Geld ihr nichts bedeutete. Und wenn sie nur nicht so wunderschön wäre. Wenn das alles nicht so wäre, könnte er sich dann morgen einfach von ihr verabschieden? Und wenn er sie verführen würde? Würde sie das stärker an ihn binden?

    Aber die Beziehung sollte sowieso nicht von Dauer sein. Das kam in seinen Gedanken nicht vor. Cleas Tod hatte ihn gelehrt, dass es nichts Dauerhaftes gab. „Am Strand vor dem Club liegt sehr viel Treibholz. Ich zeig es dir auf dem Rückweg“, wechselte er das Thema.

    Als er das Treibholz erwähnte, verstummte Lauren. Ihm war klar, dass sie schon überlegte, wie und wofür sie es verwenden könnte. Während sie wenig später durch das Gewirr von Wurzeln und verdrehten Ästen und Zweigen wanderte, die von der See poliert und von der Sonne gebleicht waren, wurde ihm noch etwas anderes bewusst. Das Treibholz bekam sie umsonst, er konnte es ihr nicht kaufen. Und wenn er ihr die Wahl zwischen einem wertvollen Diamanten und einem alten Baumstumpf lassen würde, würde Lauren sich für das Holz entscheiden.

    Natürlich liebe ich sie nicht, für solche Gefühle habe ich keine Zeit, überlegte er plötzlich.

    Lauren kehrte begeistert zu ihm zurück. „Ich bin so froh, dass du mir das gezeigt hast.“

    Reece unterdrückte den Wunsch, sie auszuziehen und auf den hellen Sand zwischen dem Treibholz zu legen. „Ich kann dein Kajak zurückschleppen, wenn du noch länger hier bleiben möchtest“, bot er ihr an. „Du kannst zu Fuß zum Club zurücklaufen.“

    Lauren strahlte. „Würdest du das tun? Das wäre fantastisch.“

    Als er vom Strand wegpaddelte, hätte Reece wetten können, dass sie ihn schon vergessen hatte. Er wusste nicht, ob er sich darüber ärgern oder sich freuen sollte, dass sie glücklich darüber war, allein an einem einsamen Strand zurückgelassen zu werden. Neue Erfahrungen erweitern den Horizont, sagte er sich und verzog das Gesicht. Nach einer Woche mit Lauren hatte sich sein Horizont in alle möglichen Richtungen verbogen und verschoben.

    Lauren blieb fast zwei Stunden am Strand. Schließlich zog sie ein Stück Treibholz, dessen Wurzeln wie Wellen aussahen, mit sich zum Club. Sie wusste genau, was sie daraus machen wollte. Sie trat auf die Terrasse der Suite, zog die Schwimmweste aus, holte ihr Werkzeug und fing sogleich an zu arbeiten. Reece kam zum Mittagessen nicht zurück. Um vier Uhr nachmittags bekam sie Hunger. Sie beschloss, zu duschen und sich von dem Zimmerservice etwas bringen zu lassen.

    Lauren steckte das Haar auf dem Kopf zusammen und drehte das Wasser auf. Die Arbeit der letzten Stunden war befriedigend gewesen, aber es war auch eine Art Flucht gewesen, wie sie sich eingestand. In vierundzwanzig Stunden würden ihre Wege sich trennen. Reece würde nach London fliegen, und sie würde in ihr Studio in Manhattan zurückkehren.

    Sie fürchtete sich vor dem Abschied, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Während das warme Wasser über ihre Brüste und Oberschenkel rann, fragte sie sich, wie es wohl wäre, wenn Reece ihren Körper mit den Händen erforschte. Welche Barrieren würden fallen, wenn sie mit ihm schlief? Was würde sie über diesen widersprüchlichen Mann erfahren? Und was über sich selbst? Dass sie nicht die Versagerin war, als die Sandor sie beschrieben hatte?

    Darüber durfte sie nicht nachdenken. Denn wenn Reece erst einmal in seine Welt zurückgekehrt war, würde er sie und die lächerliche Vereinbarung rasch vergessen.

    Sie schloss die Augen und ließ das Wasser über ihr Gesicht rinnen. Sie hatte ihn gefährlich genannt. Doch ihre eigenen Gedanken waren viel gefährlicher. Schnell drehte Lauren die vergoldeten Hähne zu, wickelte sich in ein weiches Badetuch ein und hielt es über ihren Brüsten fest. Dann löste sie das Haar und ging ins Schlafzimmer. Mit der freien Hand suchte sie in einer Schublade ihre Dessous.

    Plötzlich kam Reece herein, ohne sie zu bemerken, und blätterte in irgendwelchen Unterlagen.

    Entsetzt schrie Lauren auf und ließ prompt das Badetuch los, sodass ihre vollen Brüste entblößt waren. Reece hielt überrascht inne, und die Unterlagen fielen auf den Boden.

    „O Lauren, du bist wunderschön“, sagte er rau.

    Dann lag sie in seinen Armen, und er küsste sie. Er küsst mich, als wäre ich alles, was er sich jemals gewünscht hat, dachte sie. Ihr wurde ganz schwindlig, als er mit der Zunge ihren Mund erforschte. Das Handtuch glitt weiter hinunter. Als sie danach griff, hielt er ihre Hand fest. „Ich möchte dich sehen, ganz.“ Er zog das Badetuch weg und warf es auf den Boden, betrachtete ihre vollen Brüste, ihre schmale Taille und die wohlgerundeten Hüften. Mit einer Hand riss er an den Knöpfen seines Hemdes, mit der anderen liebkoste er Laurens Brustspitzen.

    Sie erbebte vor Verlangen. Dann stöhnte sie entsetzt und erfreut zugleich auf. Sollte sie wirklich mit Reece diesen Schritt wagen? Nachdem er sein Hemd ausgezogen hatte, spürte sie seine mit dunklen Härchen bedeckte Brust an ihren Brüsten, und es überlief sie heiß.

    Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie all ihre Bedenken vergaß. Sie spürte seine warme Haut an ihrer und sehnte sich danach, endlich von ihren Ängsten befreit zu sein. Auf einmal spürte sie, dass er an seinem Gürtel zog. Dann drückte er sie auf das Bett und legte sich auf sie.

    Reece war nackt, sehr erregt und presste sie mit seinem Körper fest auf die Matratze. Lauren protestierte leise. Es ging ihr zu schnell, und sie hatte immer noch Angst. „Liebste Lauren“, sagte er leise. Dann küsste er sie und ließ die Zunge sinnlich um ihre kreisen. Mit den Händen erforschte er ihren Körper genau so, wie sie es sich unter der Dusche vorgestellt hatte. Er umfasste ihre Taille und presste Lauren an sich. Dann ließ er die Lippen über ihren Hals zu ihren Brüsten gleiten. Als er eine der rosigen Spitzen liebkoste, stöhnte Lauren voller Lust auf. „Reece, o ja, bitte …“

    Sie suchte nach Worten und erinnerte sich erschrocken, wie oft sie versucht hatte, Sandor ihre Wünsche zu erklären. Am Ende hatte sie immer das Gefühl gehabt, ihn enttäuscht zu haben.

    Aber sie wollte weder Reece noch sich selbst enttäuschen. Als Reece mit den Fingerspitzen ihre empfindsame Stelle zwischen den Oberschenkeln suchte und fand, flüsterte sie erregt: „Reece, ich …“

    „Ja“, unterbrach er sie heiser, „du willst mich genauso wie ich dich, nicht wahr, mein Liebling?“ Dann drang er tief in sie ein.

    Ihre Angst verschwand und machte Erstaunen Platz. Lauren packte ihn an den Schultern, genoss seine Stärke, seine ungestümen Zärtlichkeiten und rief seinen Namen. Ihre Stimme hörte sich für sie seltsam fremd an. Und als wäre dies das Zeichen, das Reece noch gebraucht hatte, verschloss er sogleich ihre Lippen mit seinen. Während sie sich ihm öffnete, führte sie seine Hand an ihre Brüste. Doch plötzlich spürte Lauren, dass Reece zum Höhepunkt kam. Sie fühlte sich ausgeschlossen. Zugleich war es jedoch ein so intimes Erlebnis, dass sie am liebsten geweint hätte.

    Sein Herz klopfte heftig, und sein Atem streifte ihr Haar. Rau sagte er: „O Lauren, wunderschöne Lauren, es ging viel zu schnell. Aber ich begehre dich schon viel zu lange. Lass uns den restlichen Tag im Bett verbringen, damit wir …“ Sein Blick fiel auf die Armbanduhr. Bestürzt erklärte er: „Ich habe die Besprechung nur verlassen, um rasch die Unterlagen zu holen. Man wird sich fragen, wo ich bleibe.“ Er lachte. „Ich sollte es niemandem verraten, oder?“

    Lauren war enttäuscht. „Das geht niemanden etwas an“, erwiderte sie jedoch nur. Als sie seinem liebevollen Blick begegnete und er sie freundlich anlächelte, bekam sie Herzklopfen.

    „Liebes, ich muss gehen. Aber ich bin so rasch wie möglich wieder zurück“, versprach er ihr. „Gib mir zwei Stunden. Warum bleibst du nicht im Bett, und wir fangen da wieder an, wo wir aufgehört haben? Du weißt, dass dies erst der Anfang ist, oder?“

    Lauren wusste es nicht. Sie zauberte jedoch ein Lächeln auf die Lippen. „Ich lege die Papiere zusammen, während du dich anziehst“, erklärte sie beinah etwas zu beiläufig.

    Doch zuerst hob sie das Badetuch auf und knotete es über ihren Brüsten fest zusammen. Er sollte sie nicht mehr nackt sehen. Die Papiere waren noch geordnet. Lauren hob sie auf und reichte sie ihm, nachdem er das Hemd zugeknöpft hatte.

    „Lauren, ich hätte nicht so über dich herfallen dürfen. Das ist alles viel zu schnell gegangen, aber als ich dich sah …“

    „Du solltest dich beeilen“, unterbrach sie ihn und lächelte unverbindlich, während sie sein Hemd glatt strich, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.

    „Ja.“ Er küsste sie flüchtig. „Wir haben noch die ganze Nacht“, fügte er rau hinzu. „Dann kann ich dir beweisen, wie sehr ich dich begehre.“

    Er schlüpfte in die Schuhe und ging. Wenig später hörte Lauren, wie die Tür geschlossen wurde. Sie riss den Schrank auf und zog eine Hose und ein T-Shirt hervor. Sie musste raus aus dem Schlafzimmer und aus dem Club.

    Ich gehe an den einsamen Strand mit dem Treibholz, nahm sie sich vor. Vielleicht konnte sie dort anfangen, zu begreifen, welchen Sinn es gehabt hatte, mit Reece zu schlafen. Ihr war schmerzlich bewusst, wie es hätte sein können. Doch die Erfüllung hatte gefehlt. Hatte Sandor etwa recht gehabt? War sie eine kalte Frau, deren Kreativität und Fantasie kurz vor dem Bett endete? Reece hatte kein Problem damit gehabt, seine leidenschaftlichen Gefühle auszuleben. Was stimmte nicht mit ihr?

    Lauren lief über die Terrasse, dann die Stufen hinunter und am Clubhaus vorbei. Vor dem Speisesaal lag ein wunderschöner, verwilderter Garten. Als sie in gebückter Haltung unter den Bäumen herlief, ertönte plötzlich eine fröhliche Stimme hinter ihr.

    „Hallo, Lauren! Was machst du denn da?“

    Lauren zuckte nervös zusammen. „Hallo, Ray“, sagte sie. „Ich … gehe nur spazieren.“

    Sie hatte Ray Hardy und seine Frau Diane gestern Abend beim Essen kennengelernt. Die beiden waren ihr sympathisch. Sie hatten vor vier Jahren im Lotto gewonnen und lebten jetzt von dem Gewinn. Ihre riesige Yacht Winner lag in der Bucht vor Anker.

    „Wieder so ein herrlicher Tag“, stellte Ray zufrieden fest. „Wir werden bald abreisen. Diane will endlich wieder in Vancouver einkaufen, und ich habe genug von den Leuten aus Industrie und Wirtschaft. Versteh mich nicht falsch, dein Reece ist schon ein feiner Kerl, er ist nur etwas zu dynamisch für meinen Geschmack.“

    Für meinen auch, dachte Lauren unglücklich. „Du hast dich gestern beim Abendessen ganz gut behauptet.“

    „Ich habe es gelernt, nachdem einige Finanzberater mich hereingelegt hatten, als ich das Geld gewonnen hatte. Seitdem höre ich lieber auf solche Leute wie Reece, denen man ansieht, dass sie ehrlich sind.“

    „Es tut mir leid, dass du betrogen worden bist.“

    „Zu dem einen, er hieß Wallace, habe ich gesagt, er sei der wahre Verlierer, weil er mit sich selbst leben müsse. Das hat zwar meine Verluste nicht wettgemacht, aber ich habe mich danach besser gefühlt.“

    Lauren war alarmiert. Für sie gab es nur einen Wallace. Aber das konnte nicht derselbe Mann sein. „Wallace?“, wiederholte sie schwach.

    „Ja, Wallace Harvarson. Er war ein charmanter Typ mit den richtigen Verbindungen, aber seine Geschäfte waren so krumm wie die Äste an diesem Baum.“

    Lauren musste sich an dem Baumstamm festhalten. In ihrem Kopf drehte es sich. „Wallace Harvarson hat dich betrogen?“, fragte sie ungläubig. „Bist du sicher?“

    „Absolut. Aber was ist los? Du bist auf einmal so blass.“

    „Wallace war mein Stiefvater. Seinetwegen bin ich mit Reece hier“, erwiderte sie.

    Ray nahm sie am Arm und führte sie zu der Bank im Schatten. „Erzähl mir, was los ist“, forderte er sie auf. „Es ist mir unangenehm, dass ich dich so aufgeregt habe.“ Mitgefühl spiegelte sich in seinem Gesicht.

    Kurz erzählte Lauren von der Abmachung zwischen ihr und Reece. „Ich habe Reece kein Wort geglaubt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Wallace ein Betrüger war. Aber es stimmt offenbar. Wenn er dich betrogen hat, dann hat er auch Reece betrogen. Ich war einfach dumm und blind.“

    Sie presste die Hände auf die Wangen. Die Beweise, von denen Reece geredet hatte, waren demnach echt. Wie sehr musste er darüber gelacht haben, dass sie einen Mann leidenschaftlich verteidigte, dessen wahren Charakter sie gar nicht kannte. Sie hatte Wallace nur so gesehen, wie sie ihn hatte sehen wollen.

    „Du hast getan, was du für richtig gehalten hast“, versuchte Ray sie zu trösten. „Die Vereinbarung mit Reece hast du nur getroffen, um den Ruf deines Stiefvaters nicht zu ruinieren. Du hast in gutem Glauben gehandelt, das ist das Wichtigste.“

    „Ich kann Reece nicht mehr in die Augen sehen. Ich ertrage es nicht“, stieß sie verzweifelt hervor.

    „Er hat dich irgendwie ausgenutzt, meine ich.“

    Auf die schamloseste Art und Weise, dachte Lauren unglücklich. Noch vor einer Stunde hatte er in dem breiten Bett, von dem aus man den Ozean sehen konnte, mit ihr geschlafen. „Ray“, sagte sie eindringlich, „könntet ihr mich mit nach Vancouver nehmen? Von dort würde ich nach New York fliegen. Ich muss nach Hause.“

    „Natürlich. Pack deine Sachen, ich hole dich mit dem Beiboot ab. Dann sieht dich niemand an der Rezeption.“

    „In fünf Minuten bin ich fertig.“ Lauren rannte los. Es war jetzt egal, dass sie sich nicht mehr an die Abmachung hielt. Wenn Reece Wallace’ Betrug veröffentlichen würde – und niemand würde ihn daran hindern –, dann sagte er damit nur die Wahrheit. Der liebenswerte Mensch, als den sie ihren Stiefvater gesehen hatte, hatte nur in ihrer Fantasie existiert.

    Der Schmerz drohte sie zu überwältigen. Sie stolperte auf dem steinigen Weg und musste sich festhalten. Ein Liebesakt, der all ihre Ängste bestätigt hatte, eine Enthüllung, die ihren geliebten Stiefvater zerstörte, wie sollte sie das alles ertragen?

    Sie würde es ertragen, weil sie es musste. Sie konnte nur nicht ertragen, Reece wieder zu sehen. Denn das Schlimmste war, dass sie ihrem eigenen Urteil nicht trauen konnte. Wallace’ Freundlichkeit hatte sie blind gemacht für seinen wahren Charakter. Dann war sie Sandors Charisma erlegen und hatte erst zu spät gemerkt, dass sein Charme nur eine Maske und er in Wirklichkeit grausam und dominant war.

    Und Reece? Wie war er wirklich?

    Sie atmete tief ein und schlüpfte in die Suite. Vier Minuten später verließ sie mit dem Koffer und einer Plastiktüte mit der Treibholzskulptur das Zimmer. Sie hatte eine kurze Notiz auf das Bett gelegt, die besagte, dass sie die Wahrheit über Wallace herausgefunden hatte und dass sie Reece nie wieder sehen wollte.

    Ray hatte mit dem Beiboot am Ufer angelegt. Sie kletterte hinein und verstaute ihr Gepäck so, dass es vom Land aus nicht zu sehen war, falls jemand sie beobachtete. Sie gingen an der dem Ufer abgewandten Seite der Winner an Bord, und die Mannschaft startete die Motoren. Der Wind wehte Lauren das Haar ins Gesicht, während sie auf Deck stand und das Clubhaus immer kleiner werden sah, bis es schließlich ihren Blicken entschwand.

    Sie dachte nicht an Wallace, sondern an Reece. Die Yacht brachte sie immer weiter fort von ihm, und ihr Körper fühlte sich an, als würde er in die Länge gezogen, so verzweifelt hing er an ihm.

    Sie war nicht in ihn verliebt. Das war gar nicht möglich, denn sie hatte ihm geschrieben, dass sie ihn nie wieder sehen wollte. Doch warum hatte sie dann das Gefühl, es würde ihr das Herz zerreißen?

10. KAPITEL

    Kurz nach Mitternacht schloss Lauren ihr Studio in Manhattan auf. Sie war erschöpft von dem Zeitunterschied und dem emotionalen Stress. Zugleich war sie hellwach. Sie stellte den Koffer ab und sah den Anrufbeantworter blinken. Hatte Reece angerufen? Würde er hinter ihr herkommen?

    Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie würde sogleich nach Maine fahren, das Haus am Meer verkaufen und den Erlös an Reece überweisen. Natürlich würde sie keine fünfhunderttausend Dollar dafür bekommen, aber vielleicht dreihunderttausend. Das wäre ein Anfang. Und es war der einzige Weg, wie sie den Schaden, den Wallace angerichtet hatte, wieder gutmachen konnte.

    Sie ignorierte den Anrufbeantworter, machte sich einen Becher Kaffee und suchte den Schlüssel für das Haus in Maine. Dann packte sie eine Reisetasche. Sie fuhr gern Auto, würde sich Zeit lassen und zwei Mal übernachten. Dann würde sie ihr Leben nach dem verrückten Zwischenspiel wieder in geregelte Bahnen bringen. Je eher sie alles vergaß, desto besser wäre es für sie.

    Lauren fuhr die ganze Nacht durch. Am Morgen nahm sie sich ein Zimmer in einem hübschen Landhotel, rief Charlie an, um ihr zu sagen, wo sie war, und schlief dann wie ein Murmeltier. Als sie aufwachte, setzte sie sich mit einer Immobilienagentur in der Nähe des Hauses in Fox Cove in Verbindung. Anschließend fuhr sie bis zum Abend an der Küste entlang. Zu ihrer Bestürzung beherrschte Reece ihre Gedanken. Nach dem flüchtigen Liebesakt mit ihm fühlte sie sich leer und wie beraubt.

    Die nächste Nacht verbrachte sie an der Grenze zu New Hampshire und genoss das Gefühl, unerreichbar zu sein. Am nächsten Nachmittag hielt sie vor dem Haus an, das Wallace ihr hinterlassen hatte. Es war von einem großen Grundstück umgeben. Im Sommer vermischte sich der Rosenduft mit dem Duft nach Salz und Wasser. Lauren hatte vorgehabt, hier zu leben, wenn sie es in New York nicht mehr ausgehalten hätte. Doch das war jetzt unmöglich, nachdem sie erfahren hatte, dass sie es unter falschen Voraussetzungen von einem Mann erhalten hatte, der ein Lügner und Betrüger gewesen war.

    Als sie vor dem Haus stand und ihr zum ersten Mal bewusst wurde, wie sehr es sie schmerzen würde, nicht mehr zu diesem herrlichen Fleckchen Erde zurückkehren zu können, das sie so sehr liebte, tauchte ein silberfarbener Mercedes hinter ihr auf. Marjorie, die redegewandte Immobilienmaklerin, hatte bereits einen Käufer gefunden. „Er kam gestern vorbei, machte ein Angebot und legte einen vordatierten Scheck auf den Tisch“, erzählte sie. „Ziemlich ungewöhnlich, aber er hat schon seit Monaten ein Auge auf das Haus geworfen und ist froh, dass es jetzt verkauft wird. Er will nicht, dass ihn jemand überbietet. Es kann alles sehr rasch geregelt werden, Miss Courtney.“

    Das wollte sie doch, oder? Ein schneller, sauberer Bruch war besser als sich endlos hinziehende Verhandlungen. Lauren las den Vertrag durch und überflog das Kleingedruckte. Der Preis war mehr als fair, und die Bedingungen waren akzeptabel. Als sie das Dokument unterschrieb, seufzte Marjorie erleichtert. „Ich wünschte, alle meine Verkäufe gingen so flott. Sie wissen gar nicht, wie kleinlich die Leute oft sind. Wann ziehen Sie aus?“

    „So rasch wie möglich“, versprach Lauren. „Ich werde sogleich mit einer Möbelspedition reden. Danke, Marjorie. Ich rufe Sie heute Nachmittag an.“

    Marjorie verstand den Wink und fuhr davon. Lauren schloss die Haustür auf und ging ins Haus. Normalerweise fühlte sie sich wohl in den hellen Räumen mit den pastellfarbenen Wänden und den sorgfältig ausgewählten Antiquitäten, an diesem Tag jedoch nicht. Wallace’ Vergangenheit und ihre Entscheidung hatten sie aus dem Haus vertrieben, das für sie immer ein Ort der Erholung und eine Zuflucht gewesen war.

    Tränen liefen über ihre Wangen, als sie durch die Zimmer wanderte, irgendwelche Kleinigkeiten in die Hand nahm oder zum Abschied mit den Fingern über einen Bilderrahmen fuhr. Sie war so in dieses Ritual versunken, dass sie das Reifenquietschen auf dem Kiesweg und das Schlagen der Autotür nicht hörte. Als es läutete, überlegte sie, es einfach zu ignorieren. Aber vielleicht war es der Käufer. Sie wischte sich die Tränen ab und ging die Treppe hinunter.

    Als die Tür geöffnet wurde und Reece Lauren im Sonnenschein vor sich stehen sah, pochte sein Herz heftig. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er sie hier finden würde. Sie sah sehr unglücklich aus. In ihrem Gesicht spiegelten sich abwechselnd Schock, Angst und Bestürzung.

    „Du warst verdammt schnell verschwunden“, sagte er vorwurfsvoll.

    Es hatte versöhnlich klingen sollen, aber es machte ihn zornig, dass sie sich offenbar überhaupt nicht freute, ihn zu sehen. Zugleich war er erleichtert, dass ihr nichts zugestoßen war.

    Lauren war blass geworden. „Reece?“, flüsterte sie und hielt sich am Türrahmen fest. „Wie hast du mich gefunden?“

    „Ganz einfach, ich habe in allen Hotels in Vancouver nachgefragt. Es gab keine Spur von dir, auch in deinem Atelier warst du nicht. Deshalb konntest du nur hier sein.“

    „Hättest du nicht nach London fliegen müssen?“

    „Man kann doch Arbeit delegieren.“

    „Soll ich mich geschmeichelt fühlen?“

    „Du hast geweint“, stellte er unvermittelt fest.

    „Es hat nichts mit dir zu tun, dass ich einen hysterischen Anfall hatte.“

    „Das hat es doch“, erwiderte er.

    „Nein, ganz bestimmt nicht. Warum fliegst du nicht gleich wieder zurück und lässt mich allein?“

    „Unser Geschäft ist noch nicht beendet.“

    „Ich entbinde dich von der Abmachung. Du kannst alles über Wallace veröffentlichen, was du willst. Du musst mich für sehr dumm gehalten haben! Aber ich habe meine Lektion gelernt. Ich konnte Sandor nicht trauen, und ich hätte auch Wallace nicht trauen dürfen. Und du solltest auch aus meinem Leben verschwinden.“

    Reece stellte einen Fuß in die Tür, sodass Lauren sie nicht zuschlagen konnte. „Das unvollendete Geschäft hat nichts mit Wallace zu tun.“

    Sie ignorierte die Bemerkung. „Wenn du schon hier bist, kannst du das hier als Anzahlung nehmen.“ Sie reichte ihm den vordatierten Scheck über dreihunderttausend Dollar.

    Er betrachtete ihn. „Was ist das?“

    „Ich habe gerade das Haus verkauft. Das ist die Kaufsumme. Ich schulde dir jetzt noch zweihunderttausend Dollar. Du bekommst sie, sobald ich das Studio verkauft habe.“

    „Bist du völlig verrückt geworden?“, fragte er rau und gab ihr den Scheck zurück.

    „Meinst du, ich könnte damit leben, dass mein Stiefvater dich betrogen hat?“

    „Du hast damit nichts zu tun!“

    „Jahrelang war er meine einzige Familie. Ich fühle mich für ihn verantwortlich. Kannst du das nicht verstehen?“

    „Lauren“, sagte Reece streng, „ich unterhalte mich nicht gern draußen vor der Tür. Lass uns im Haus reden.“

    „Es gibt nichts mehr zu besprechen.“

    Sie sah aus, als meinte sie es ernst. Reece stellte sich dicht vor sie. Er wollte sie in den Arm nehmen und so lange küssen, bis sie in seiner Umarmung dahinschmolz, genau wie beim letzten Mal. Und das war das unvollendete Geschäft, von dem er gesprochen hatte. Er würde jedoch einige Minuten warten, ehe er das Thema anschnitt.

    Er ging an ihr vorbei und sah sich neugierig um. Die Atmosphäre in dem alten Haus schien ihn sogleich freundlich zu umfangen. Durch ein offenes Fenster hörte er das sanfte Rauschen des Meeres. „Warst du oft hier?“

    Sie ignorierte die Frage und blickte ihn feindselig an. „Wann wirst du die Beweise gegen Wallace veröffentlichen?“

    „Warum sollte ich das tun?“

    „Weil ich unsere Vereinbarung nicht eingehalten habe.“

    „Ich auch nicht. Wir hatten abgemacht, keinen Sex zu haben.“

    Lauren presste die Lippen zusammen. „Ich bin froh, dass du nicht behauptest, wir hätten uns geliebt.“

    „Das ist ein Schlag unter die Gürtellinie.“

    „Es ist die einzige Sprache, die du verstehst.“

    „Warum sagst du mir nicht auf den Kopf zu, für wie schlecht du mich hältst?“, fragte er.

    Sie richtete sich auf und ballte die Hände zu Fäusten. „Du hast alles zerstört“, erklärte sie verbittert. „Wallace war ein liebevoller Vater für mich, und ich habe mich in diesem Haus geborgen gefühlt. Und jetzt hast du alles zerstört. Machst du alles kaputt, was du anfasst?“

    Wieder sah er den blutbefleckten Bürgersteig in Chicago vor sich. „Ich werde dem Käufer das Doppelte bieten und dir das Haus zurückgeben“, versprach er ihr ruhig.

    „Mit Geld kann man nicht alles reparieren, Reece. Verstehst du es denn nicht? Ich habe Wallace geliebt. Und jetzt habe ich nichts mehr, denn alles, woran ich geglaubt habe, war falsch.“

    „Was hast du an Wallace geliebt?“, fragte er mitfühlend.

    „Er war nett, und wir hatten Spaß. Er hat mich zum Lachen gebracht. Er hat Broadwaylieder gesungen und mir die Texte beigebracht. Außerdem war er so verrückt, im April schwimmen zu gehen oder im Schnee Fahrrad zu fahren. Und er hat mir zugehört, ohne mir Ratschläge zu erteilen.“ Tränen liefen ihr über die Wangen.

    Reece hütete sich, Lauren zu berühren. „Und du denkst, dass seine unsauberen Geschäfte das alles ausgelöscht hätten? Die Menschen sind nicht nur gut oder schlecht, Lauren. Ja, er hat andere betrogen, aber er hat wie Robin Hood nur den Reichen etwas weggenommen. Er war auch ein wunderbarer Stiefvater, der viel Zeit mit dir verbracht hat. Die eine Seite seiner Persönlichkeit schließt doch die andere nicht aus.“

    Sie runzelte die Stirn. „Meinst du das ernst?“

    „Er war ein Mensch wie wir alle und hat dir mehr gegeben, als er mir genommen hat: Liebe und Sicherheit, die man mit Geld nicht kaufen kann.“

    „Du hast recht“, erwiderte sie langsam und fügte hinzu: „Als ich behauptet habe, du würdest alles zerstören, hast du so deprimiert ausgesehen. Weshalb, Reece?“

    Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konnte es ihr nicht erzählen. Er hatte noch nie mit jemandem über die furchtbare Szene geredet, deren Zeuge er geworden war. Es war wie ein Albtraum gewesen. Seine Mutter hatte ihn, ehe sie starb, gebeten, auf Clea aufzupassen. Aber Reece hatte versagt, und Clea war gestorben.

    Lauren stand neben ihm, mit der Hand auf seinem Arm. Sie sah ihn mitleidig an. „Bitte, erzähl es mir.“

    „Das kann ich nicht“, antwortete er heiser.

    „Vertrau mir.“

    Sie blickte ihn mit ihren Augen bittend an, die so blau waren wie das Meer, das man durch das Fenster sehen konnte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er außer Clea noch nie jemandem seine Gefühle anvertraut hatte. Dann war sie gestorben, und er hatte sich verschlossen.

    Jetzt bat Lauren ihn, ihr dasselbe Vertrauen entgegenzubringen wie seiner Schwester. „Wie kann ich dir vertrauen? Wir kennen uns doch erst seit zwei Wochen.“

    „Aber wir haben gestern miteinander geschlafen.“

    „Es ist eine Sache, meinen Körper zu entblößen, eine ganz andere, meine Seele zu öffnen“, erwiderte er gereizt.

    „Für mich gehört das zusammen.“

    „Ja, für dich.“

    Ihr Mitleid verschwand, und sie wirkte wieder sehr distanziert. „Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen. Sobald ich den Scheck eingelöst habe, überweise ich dir den Betrag. Und sobald ich das Studio verkauft habe, bekommst du den Rest.“

    „Wenn du das Studio zum Verkauf anbietest, werde ich es kaufen und es dir überschreiben.“

    „Wage es ja nicht!“

    „Versuch doch, mich daran zu hindern. Ich werde kein Geld aus dem Verkauf dieses Hauses annehmen.“

    „Reece, ich will doch nur den Schaden wieder gutmachen.“

    „Das musst du nicht. Verstehst du das nicht?“

    „Du willst kein Geld von einer Frau annehmen, das ist alles.“

    „Und wo willst du arbeiten, wenn du dein Studio verkauft hast? Auf der Straße?“

    „Dann miete ich etwas. Ich kriege das schon hin, das ist mir bis jetzt immer gelungen.“

    „Und wenn du schwanger bist?“, fragte Reece. „Hast du daran gedacht?“

    Lauren wurde blass. „Nein …“

    „Nimmst du die Pille?“

    „Natürlich nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich seit der Beziehung mit Sandor mit keinem Mann mehr geschlafen habe.“ Irritiert fügte sie hinzu: „Es ging alles so schnell mit uns beiden, ich habe überhaupt nicht an Verhütung gedacht.“

    „Ich auch nicht. Deshalb werde ich die Verantwortung dafür übernehmen. Lauren, wir gehören zusammen, wir können uns nicht einfach trennen. Ich möchte wieder mit dir schlafen …“

    „Nein!“ Sie trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hand.

    Reece war verletzt. „Ich weiß, ich …“

    „Die Abmachung gilt nicht mehr. Ich schicke dir einen Scheck, sobald ich den hier eingelöst habe, und du kannst ihn ja für einen guten Zweck spenden.“

    Sie meint es ernst, dachte er betroffen. Sie wollte wirklich nichts mehr mit ihm zu tun haben, und das schmerzte. Aber er würde nicht betteln. Das hatte er noch nie getan. Sollte er sie küssen? Nein. Wenn sie nicht wollte, dann zur Hölle mit ihr. Hart erklärte er: „Ich rufe dich in einem Monat an. Dann kannst du mir sagen, ob du schwanger bist oder nicht. Ich hoffe für dich, dass es nicht so ist, denn ich wünsche dir nicht, dass dein Kind einen Vater hat, den du verachtest.“

    Das Licht fiel auf Laurens Gesicht. Sie wirkte gereizt, angespannt und eigensinnig. Sie kann es nicht erwarten, mich aus ihrem Leben zu streichen, dachte Reece aufgewühlt. Aber was kümmerte es ihn? Er blieb nie dort, wo er unerwünscht war, und er würde sich auch nicht einer talentierten Bildhauerin zuliebe, deren Körper ihn beinah um den Verstand brachte, ändern. „Adieu, Lauren“, sagte er, und ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging.

    Kürzer hat sicher noch nie jemand ein Auto gemietet, überlegte er, als er in den Wagen stieg und davonfuhr. Aber er hatte Lauren sehen müssen, um zu begreifen, dass sie ihn nicht wollte. Die einzige Verbindung, die noch zwischen ihnen bestand, war eine mögliche Schwangerschaft, über die er nicht nachdenken wollte. Das war nicht viel für eine gemeinsame Woche. Warum wünschte er sich, es sei mehr?

11. KAPITEL

    Lauren drehte die Musik lauter. Ihr Studio war überfüllt. Wein und Bier flossen in Strömen, und alle schienen sich köstlich zu amüsieren, nur sie nicht.

    Eine Woche war seit Reece’ Besuch in ihrem Haus in Maine vergangen. Der Verkauf war zügig abgeschlossen worden, und gestern hatte sie einen Scheck über dreihunderttausend Dollar an Reece’ Zentrale in London geschickt. Ob sie ihr Studio wirklich verkaufen wollte, hatte sie noch nicht endgültig entschieden.

    Es läutete, und wenig später kam Sam herein. Er überreichte ihr einen Strauß weißer Lilien und eine Flasche guten Weins. „Den Wein verstecken wir lieber, denn die Leute hier würden ihn nicht mehr zu schätzen wissen. Danke für die schönen Blumen.“

    „Sie erinnern mich an kleine Skulpturen.“ Er küsste sie auf die Wangen. „Es tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich hatte noch eine Besprechung. Du siehst hinreißend aus.“

    Lauren trug einen engen, langen Rock und ein goldfarbenes Glitzertop, das ihre Brüste betonte. Das Haar trug sie offen, und die Locken umrahmten ihr Gesicht. Sie gab diese Party aus zwei Gründen. Zum einen, um den Verkauf einer größeren Skulptur zu feiern, zum anderen, um sich selbst aufzuheitern. Sie fühlte sich überhaupt nicht hinreißend, aber das brauchte niemand zu wissen. „Danke“, sagte sie. „Komm, ich stell dich einigen Freunden vor.“

    „Ich möchte erst mit dir tanzen.“ Sam zog sie mit sich auf die Tanzfläche unter den hohen Dachbalken. Nachdem er sich den Weg durch die Menge gebahnt hatte, nahm er Lauren in die Arme. „Schön, dich zu sehen. Ist dein Einsatz als Hostess bei Reece beendet?“

    Lauren kam aus dem Takt. „Ja.“

    „Erzählst du mir, was es damit auf sich hatte?“

    „Nein.“

    „Reece ist heute Abend überraschend zu unserer Besprechung erschienen. Deshalb bin ich so spät. Er sah fürchterlich aus.“

    „Er ist in New York?“ Lauren war verblüfft. „Hast du ihm etwas von meiner Party gesagt?“

    „Nein.“

    „Gut.“ Sie war erleichtert.

    „Lauren, Reece ist ein anständiger Kerl, auch wenn er etwas selbstherrlich ist.“

    „Etwas? Er tut so, als hätte er die Welt erfunden. Und er hat Probleme mit seinen Gefühlen.“

    Jetzt kam Sam aus dem Takt. „Dafür hat er gute Gründe.“

    „Dann verrat mir mal, was für welche.“

    „Er ist der Einzige, der es dir sagen kann.“

    „Das wird er nie tun“, erwiderte Lauren.

    „Warum fragst du ihn nicht?“

    „Das habe ich zwei Mal getan.“

    „Versuch es noch mal“, ermutigte Sam sie.

    „Das geht wahrscheinlich nicht, denn ich habe ihm erklärt, ich wolle ihn nie wieder sehen.“

    „Ah ja. Übrigens, der Mann in dem lila Sarong lässt immer mehr Leute rein. Ist das okay?“

    „Meine Partys laufen immer ein bisschen aus dem Ruder. Es gibt zu viele arme Künstler.“

    „Rat mal, wer gerade zur Tür hereingekommen ist“, forderte Sam sie auf.

    Alarmiert drehte Lauren sich um und sah in Reece’ blaue Augen. Sein Geschäftsanzug ist ein interessanter Kontrast zu dem Sarong, dachte sie und versuchte vergebens, den Blick abzuwenden.

    „Er wirkt etwas deplatziert.“ Sam lachte. „Warum begrüßen wir ihn nicht?“

    „Nein!“ Lauren hielt Sam am Arm fest.

    „Lauren, du kannst ihm hier auf der Tanzfläche eine Szene machen oder dort an der Tür. Entscheide dich.“

    „Ich werde Reece Callahan keine Szene machen, schon gar nicht auf meiner Party.“

    „Sag ihm das.“

    „Du scheinst dich auf eine Auseinandersetzung zwischen ihm und mir zu freuen.“

    Sam wurde plötzlich ernst. „Ihr seid wie geschaffen füreinander. Aber offenbar will keiner von euch es zugeben.“

    „Das ist doch lächerlich.“

    „Du bist die Frau, die Reece braucht“, beharrte Sam auf seiner Meinung. „Und er ist dir keineswegs gleichgültig.“ Sam dirigierte sie in Reece’ Richtung. „Ich habe da drüben am Fenster eine umwerfende Blondine entdeckt, die ich kennenlernen muss. Ruf mich, wenn du mich brauchst.“

    „Besten Dank“, sagte Lauren spöttisch und sah sich unvermittelt Reece gegenüber. Offenbar freute er sich genauso wenig wie sie über die Begegnung.

    „Hallo, Reece“, begrüßte Sam ihn. „Frauen mögen es, wenn man sie anlächelt. Ist dir das schon mal aufgefallen?“

    „Behalt deine Ratschläge für dich. Warum hast du nicht erwähnt, dass du auf Laurens Party gehen wolltest?“ Reece’ Stimme klang gefährlich sanft.

    „Du hast mich nicht gefragt. Bis später, Lauren.“

    „Reece, wenn du auf einen großen Streit oder gemütliche Zweisamkeit hoffst, dann hast du leider den falschen Tag und die falsche Frau erwischt“, erklärte Lauren ohne Umschweife.

    „Warum hat Sam dich gerade zu mir gebracht?“

    „Er glaubt, wir seien füreinander bestimmt.“

    Reece’ Miene wurde finster. „Er ist urlaubsreif.“

    „Wenn wir nicht füreinander bestimmt sind, warum bist du dann hier?“

    „Bist du schwanger?“

    Lauren war überrascht. „Es ist zu früh, um etwas Endgültiges zu sagen. Du bist doch nicht nur deswegen gekommen“, entgegnete sie. Irgendjemand hatte die Musik voll aufgedreht. Die Party wogte durch das ganze Studio, und niemand beachtete Lauren und Reece. Sie hätten genauso gut auf einer einsamen Insel sein können.

    Reece schob die Hände in die Taschen. „Ich bin gekommen, weil ich wieder mit dir schlafen möchte, Lauren. Es tut mir leid wegen des ersten Mals. Ich hätte mich von dir fern halten müssen im Yachtclub, denn ich habe ja gewusst, dass meine Geschäftspartner auf mich warteten. Aber als dir das Badetuch hinuntergerutscht ist, konnte ich mich nicht mehr beherrschen.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ich weiß nicht, ob das für dich plausibel klingt, und ich rechne eigentlich nicht damit, dass du mir verzeihst.“

    Tief im Herzen wusste sie, dass Reece es ehrlich meinte. „Reece, ich habe meine Gründe, warum ich nicht mehr mit dir schlafen möchte. Aber ich bin froh, dass du dich entschuldigt hast. Das habe ich gebraucht.“

    „Warum willst du es nicht?“, fragte er heiser. „Ich schwöre dir, dass es diesmal anders sein wird.“

    Lauren verschränkte die Arme. Vielleicht sollte sie ihm die Wahrheit sagen. Wahrscheinlich hatte er sie sowieso längst erraten. „Es hat mir nicht gefallen, mit Sandor Sex zu haben. Er hat behauptet, ich sei frigide, und er hatte sicher recht. Neulich hat sich das alles bestätigt.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich könnte es nicht noch einmal ertragen, mit dir zu schlafen. Verstehst du?“

    Behutsam legte Reece die Hände auf ihre Schultern. Als sie unwillkürlich zusammenzuckte, versteifte er sich. „Hör mir zu“, sagte er energisch. „Erinnerst du dich an den Kuss in Vancouver? Du hast mich damals begehrt, ich habe es gespürt. Wir können es wiederholen und beweisen, dass Sandor Unrecht hat. Vorausgesetzt, du vertraust mir.“

    Sie schüttelte den Kopf, ohne Reece anzusehen. „Ich habe Angst.“

    „Ich verspreche dir, ich behandle dich so sanft und liebevoll, wie ich kann. Und wenn du möchtest, dass ich aufhöre, brauchst du es nur zu sagen.“

    Sie ließ den Kopf hängen. „Ich weine schon wieder. Ich weiß nicht, warum mir das immer bei dir passiert.“ Plötzlich sah sie ihn mit Tränen in den Augen trotzig an. „Warum willst du überhaupt mit einer Frau schlafen, die keinen Spaß an Sex hat? Für mich hört sich das nach Masochismus an.“

    „Weil ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher bin, dass du es mit mir genießen wirst“, antwortete er und lächelte. „Selbst wenn das eingebildet klingt.“

    „Und wenn es mir wirklich gefällt? Verlässt du mich dann und nimmst den ersten Flieger nach Kairo?“

    „Da ich schon angefangen habe, meine Arbeit zu delegieren, kann ich damit auch weitermachen.“

    Panik stieg in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. „Ich weiß nicht, wovor ich mich am meisten fürchte, dass es mir gefallen könnte oder dass ich es schrecklich finde.“

    „Du musst mir vertrauen, Lauren, und dir selbst aber auch.“

    „Und was ist mit dir? Du müsstest mir dann auch vertrauen“, erwiderte sie langsam. „Wie ist deine Schwester gestorben, Reece?“

    „Ich habe sie auf dem Bürgersteig in Chicago zurückgelassen, als ich zum Bankautomaten ging“, begann er emotionslos. „Sie wurde erschossen und ausgeraubt. Das Letzte, worum mich meine Mutter vor ihrem Tod gebeten hatte, war, dass ich auf Clea aufpassen sollte.“

    Eine Reihe schrecklicher Bilder stieg vor Lauren auf. Instinktiv legte sie die Arme um Reece’ Taille und drückte ihn an sich. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie.

    „Es ist genau fünf Jahre her.“

    „Aber du redest nie darüber, oder?“

    „Welchen Sinn hätte es?“

    „Sam weiß es, stimmt’s?“, fragte sie.

    „Ja, er war Cleas Freund.“

    Jetzt verstand sie, weshalb Sam Reece so vehement verteidigt hatte. „Das hat er nicht erwähnt.“

    „Ich hatte ihn darum gebeten, es nicht zu erwähnen.“

    Plötzlich ließ Lauren erschöpft die Arme sinken und erklärte hilflos: „Kein Wunder, dass du deine Gefühle nie zeigst.“

    Er sagte gleichgültig: „Vielleicht begreifst du jetzt, warum ich nicht darüber rede. Es regt dich viel zu sehr auf, wie du zugeben musst.“

    „Das ist kein Grund, es nicht zu erzählen“, entgegnete sie.

    „Doch, ein sehr guter sogar.“

    „Du hast sie geliebt“, stellte Lauren fest.

    „Lauren, hör bitte auf damit!“ Seine Miene wirkte verschlossen.

    Ihr war klar, dass sie nicht mehr erfahren würde. „Was machen wir jetzt?“, fragte sie vorsichtig.

    „Wir sollten das Bier verstecken und hoffen, dass sich die Leute endlich verabschieden“, antwortete er prompt. „Dann können wir zusammen ins Bett gehen.“

    Sie sah ihn an. „Aber du liebst mich nicht.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

    „Ich möchte den Schaden gutmachen, den ich im Yachtclub angerichtet habe.“

    Die Entscheidung, die Lauren treffen musste, würde ihr ganzes Leben verändern. Entweder würde alles besser oder noch schlimmer. „Ich … muss mich um meine Gäste kümmern“, sagte sie leise.

    „Wie entscheidest du dich?“, wollte er wissen.

    Er gibt mir eine Chance, mich endlich von Sandor zu befreien, aber nur eine Chance, keine Gewissheit, überlegte sie. „Ja“, erwiderte sie unvermittelt.

    „Was hast du gesagt?“

    „Ja, ich will es auch“, rief sie genau in dem Moment aus, als jemand die Musik abstellte.

    Ihre Worte schwangen im Raum. Köpfe wurden gedreht, die Gäste lachten, und der Mann in dem lila Sarong, dessen Namen Lauren nicht verstanden hatte, rief ihr zu: „Darauf habe ich den ganzen Abend gewartet, Liebling.“

    Lila-Sarong, wie Lauren den Mann insgeheim nannte, lächelte sie an. Reece sah aus, als wollte er den Mann umbringen, und Lauren hatte Mühe, nicht in hysterisches Lachen auszubrechen. In dem Moment hatte ihr Freund Daly, ein halbwegs bekannter Maler, offenbar Mitleid mit ihr. Er fasste sie um die Taille. „Ich wusste, dass du mit mir tanzen willst“, sagte er und wirbelte sie über die Tanzfläche.

    „Es spielt aber keine Musik“, stellte Lauren fest.

    „Wir machen unsere eigene. Wer ist der zornige Mann im Wallstreet-Anzug?“

    „Das kann ich dir jetzt nicht erklären“, erwiderte Lauren.

    „Das ist okay. Er scheint anders zu sein als Sandor. Schön, dass du Ja gesagt hast, Lauren. Wozu eigentlich?“

    „Das geht dich nichts an“, erwiderte sie leicht gereizt. „Ich biete den Leuten jetzt Kaffee an. Meinst du, sie würden den Wink verstehen?“

    Daly lachte. „Probier es. Brauchst du Hilfe?“

    Lauren rang sich ein Lächeln ab. „Danke, du bist ein wahrer Freund.“

    „Es wurde auch Zeit, dass du aus deinem Schneckenhaus kommst“, sagte er. „Versuchen wir mal, in Richtung Küche vorzustoßen.“

    In der nächsten Stunde war Lauren damit beschäftigt, Hackbällchen, gegrillte Shrimps und Käsespieße zu servieren und so vielen Gästen wie möglich Kaffee anzubieten. Reece hielt sich im Hintergrund, wofür sie ihm dankbar war. Nur ab und zu fiel ihr auf, dass er sie genau beobachtete. Und jedes Mal lief ihr ein Schauer über den Rücken.

    Die Party löste sich gegen zwei Uhr morgens auf, und gegen drei verließen auch die letzten Gäste das Studio. Lauren schloss die Tür ab, schob den Riegel vor und hängte die Kette ins Schloss. Schließe ich die Gäste aus oder mich selbst ein? überlegte sie. „Du liebe Zeit, es sieht schrecklich aus hier. Aber die Leute haben sich amüsiert, oder?“

    „Ja, nur wir beide nicht“, entgegnete Reece ironisch.

    Er stellte die Musik ab. Stille breitete sich aus, das Studio wirkte leer. „Ich habe mir gewünscht, die Leute würden endlich gehen, zugleich habe ich jedoch gehofft, sie würden die ganze Nacht hier bleiben“, gab Lauren zu. Sie fühlte sich seltsam hilflos.

    „Lass uns ins Bett gehen, Lauren.“

    „Sollen wir nicht erst aufräumen?“

    „Ich helfe dir morgen früh dabei.“

    „Es ist bereits Morgen.“

    Seine Miene wurde finster. „Du hast wirklich Angst, stimmt’s?“, fragte er hart.

    Sogleich schöpfte Lauren Hoffnung. „Hast du es dir anders überlegt?“

    „Nein, natürlich nicht. Lass uns nach oben gehen.“

    Das Schlafzimmer und das Badezimmer befanden sich auf dem ausgebauten Dachboden. „Und wenn Sandor doch recht hat?“, fragte sie plötzlich gequält. „Was dann?“

    „Vertrau mir, Lauren“, forderte Reece sie eindringlich auf. „Mehr brauchst du nicht zu tun.“

    „Das ist verdammt viel“, sagte sie schon wieder fröhlicher.

    Er lachte. „Stimmt. Geh du zuerst.“

    Angespannt zog Lauren die Schuhe aus und stieg die steile Treppe hinauf. Oben angekommen, drehte sie sich um und erklärte: „Ich will rasch duschen und bin gleich …“

    „Lass uns zusammen duschen.“

    „Nein! Es dauert nicht lange“, wehrte sie ab. Dann schlüpfte sie in das Badezimmer und schloss die Tür ab.

    Du liebe Zeit, dachte sie, als sie sich im Spiegel betrachtete. Sie sah zu Tode erschrocken aus, völlig verängstigt.

    Reece hatte sie aufgefordert, ihm und sich zu vertrauen. Doch das tat sie nicht, sie gab sich selbst keine Chance. Schließlich atmete sie tief ein und nahm sich vor, Reece zu vertrauen und ihm zu glauben, dass er nur das Beste für sie wollte.

    Sie wusste nicht, warum er hier war. Wollte er wirklich etwas gutmachen? Ihr war klar, dass mehr dahinter steckte. Wollte er seine Gefühle wieder spüren und sie wieder zulassen, nachdem er sie nach dem Tod seiner Schwester verdrängt und unterdrückt hatte? Vielleicht kam das der Wahrheit näher. Wahrscheinlich musste Reece seinen eigenen Heilungsprozess durchmachen. Und vielleicht konnte sie ihm dabei helfen.

    Etwas ermutigt zog sie sich aus und duschte. Anschließend zog sie ihr langes Nachthemd aus Seide über, bürstete sich das Haar und öffnete die Tür.

    Reece saß auf ihrem Bett und zog sich die Socken aus. Sein Hemd lag schon auf dem Stuhl. „Ich werde auch kurz duschen. Hast du ein Badetuch für mich?“, fragte er und lächelte sie an.

    „Nimm dir eins aus dem Schrank.“ Sie betrachtete seine muskulöse Brust, als er aufstand und ins Badezimmer ging. Der Mut schien sie wieder zu verlassen. Sie setzte sich auf die andere Seite des Bettes und verschränkte die Hände im Schoß. Nur wegen Wallace’ Falschheit saß sie jetzt hier und wartete darauf, dass der Mann, der ihr wie ein Fremder vorkam, mit ihr schlief.

    Viel zu rasch kam Reece zurück, das Badetuch um die Hüften geschlungen. Leise bat Lauren ihn: „Mach bitte das Licht aus.“

    Der schwache Schein der vielen Lichter der Stadt fiel durch das Dachfenster über dem Bett in das Zimmer. Reece setzte sich neben Lauren, nahm ihre Hände und rieb sie sanft in seinen. Sie spürte die Wärme seines Körpers durch das feine Material ihres Nachthemds.

    Ich muss da hindurch, schoss es ihr durch den Kopf.

12. KAPITEL

    Laurens Finger waren eiskalt, und in ihrem Gesicht spiegelte sich Panik. Ich muss den Schaden, den Sandor angerichtet hat, wieder gutmachen, dachte Reece. Er war sich sicher, dass sie eine leidenschaftliche Frau war. Er musste nur zu ihr durchdringen und sie von ihrer Angst befreien. Und dann?

    Eins nach dem anderen, mahnte er sich und nahm ihre Hand. Lauren wirkte wie erstarrt. Behutsam und zärtlich küsste er sie auf die Lippen.

    Als Lauren nicht reagierte, fragte er sich, ob er zu zuversichtlich und sich zu sicher gewesen war. Hatte Sandor sie zu tief verletzt? Oder war er, Reece, einfach nicht der richtige Mann für sie? Bei diesen Gedanken breitete sich quälende Leere in ihm aus.

    Sehr beherrscht und behutsam ließ er die Lippen über ihre gleiten und spürte, dass sie sich leicht entspannte. „Lauren, meine schöne Lauren, ich bin so glücklich, bei dir zu sein“, sagte er sanft. Überrascht gestand er sich ein, dass es wirklich stimmte. Er begehrte sie körperlich, aber er empfand noch mehr für sie und war gern mit ihr zusammen.

    Als er mit der Zunge ihre Lippen streichelte, stöhnte Lauren auf. Er legte die Arme um sie und streichelte ihre angespannten Schultern. Sein Körper gab ihm deutlich zu verstehen, was er wollte. Ich muss mir Zeit nehmen, es geht um Lauren und nicht um mich, mahnte Reece sich.

    In dem Moment ließ Lauren die Hände über seine muskulöse Brust gleiten und legte ihm die Arme um den Nacken. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut. „Reece, ich …“

    „Sag mir, was du möchtest, Liebes. Ich werde alles für dich tun.“

    Sie barg das Gesicht an seiner Schulter, und ihr verführerisch duftendes Haar fiel auf seine Brust. Schließlich sah sie ihn an. „Ich weiß es nicht. Zeig du mir, was ich will, Reece, bitte.“

    Sein Herz pochte wie wild. Er küsste sie etwas stürmischer als zuvor. Nach kurzem Zögern erwiderte sie seine Küsse. Ihre Lippen öffneten sich, als er sie mit der Zungenspitze teilte und ihre Zunge mit seiner streichelte. Reece bemühte sich, sich zu beherrschen, er durfte nichts überstürzen.

    Er küsste ihre Lippen, ihre Wangen, ihre Stirn. Dann ließ er die Lippen über ihren Hals gleiten bis zu der Stelle, wo er ihren Pulsschlag spürte. Und während er sich mit den Knöpfen ihres Nachthemds abmühte, sagte er lachend: „Diese kleinen Knöpfe sind nichts für mich.“

    Scheu erwiderte Lauren: „Ich könnte es ausziehen.“

    „Du bist mutig“, antwortete er gerührt.

    „Ich möchte mit dir schlafen“, flüsterte sie.

    Er half ihr, das Nachthemd über den Kopf zu ziehen. Ihre helle Haut schimmerte in dem gedämpften Licht. Der Anblick ihrer vollen Brüste, der schmalen Taille, der wohlgerundeten Hüften raubte ihm beinah den Atem. Er fühlte sich so, als hätte er noch nie mit einer Frau geschlafen. Lauren kam ihm vor wie ein Geschenk, das er nicht verdient hatte.

    Als er ihre Brustspitzen liebkoste, schienen ihre Augen dunkler zu werden. Plötzlich umfasste sie sein Gesicht und küsste ihn so stürmisch, dass es ihm den Atem verschlug. Er zog sie neben sich auf das Bett, und dabei rutschte das Badetuch über seine Hüften. Wieder hatte er Mühe, die heftige Reaktion seines Körpers zu ignorieren.

    Reece streichelte ihre Brüste, bis sie vor Lust aufstöhnte. Sie bog sich ihm entgegen und spürte die Härchen auf seiner Brust auf ihrer Haut. Ganz langsam ließ er die Hand über ihren Bauch zu ihrer empfindlichsten Stelle zwischen den Oberschenkeln gleiten. Lauren stieß einen leisen Schrei aus und presste sich an ihn. Reece merkte, wie unerfahren sie war. Das verriet ihm mehr über Sandors Egoismus und Laurens Unschuld, als er wissen musste. Schließlich ließ er die Lippen über ihren Bauch, ihre seidige Haut gleiten und schob ihre Beine auseinander. Dann schenkte er ihr mit der Zunge das Vergnügen, das man ihr bisher versagt hatte. Ehe sie den Höhepunkt erreichte, hielt er inne.

    „Reece, so etwas habe ich noch nie erlebt. Ich bin überwältigt“, stieß sie heiser hervor.

    Er berührte sie da, wo sie am empfindsamsten war, und beobachtete, wie sich ihre Miene veränderte. Als sie seinen Namen rief, griff er rasch nach dem kleinen Päckchen neben dem Bett. Dann drang er in sie ein und bewegte sich langsam und behutsam in ihr. Immer wieder zog er sich zurück und drang von neuem in sie ein. Er wartete, bis sie erbebte und bereit war, sich ihm ganz hinzugeben, ehe er noch kraftvoller in sie eindrang.

    Es ist wirklich unglaublich, in solche Tiefen bin ich noch nie vorgedrungen, schoss es ihm durch den Kopf. Eine so innige Vereinigung hatte er noch nie zuvor erlebt.

    Langsam legte er sich auf Lauren und spürte, wie heftig ihr Herz klopfte. „Lauren, ist alles in Ordnung?“, fragte er, als er ihre verblüffte Miene bemerkte.

    Lauren öffnete die Augen und lächelte ihn an. „Ich bin überwältigt und habe das Gefühl, angekommen zu sein. Ich habe nicht geahnt …“ Plötzlich klammerte sie sich an ihn, barg das Gesicht an seinem Hals und fing an zu weinen.

    Er hielt sie fest und drehte sich auf die Seite. „War ich zu schnell? Ich wollte nicht …“

    Sie sah ihn an. „Du warst perfekt. Ich habe mich so nach dir gesehnt. Aber ich war bestimmt viel zu ungeschickt. Es tut mir leid …“

    Er lachte, nahm sie in die Arme und atmete den verführerischen Duft ihres Haares ein. Noch nie hatte er sich einer Frau so nahe gefühlt wie Lauren. „Keine Entschuldigungen. Wir haben es beide sehr gut gemacht. Meinst du nicht auch?“

    Ihre Wangen färbten sich rosig. „Ja, das glaube ich auch.“

    „Das nächste Mal machen wir es noch besser“, erklärte er.

    „Wie lange muss ich darauf warten?“, fragte sie mutig.

    „Nicht lange.“

    Ihr Erröten fand er ganz bezaubernd. Er ließ die Hand über ihren Körper gleiten. Er war genau da, wo er hatte sein wollen, seit sie in Vancouver in sein Büro gekommen war: in Laurens Bett. Er entdeckte ihre Verletzlichkeit und ihren Mut, ihr Lachen und ihre neu entfachte Leidenschaft.

    Sie hatten gerade erst angefangen, die Tiefen dieser Leidenschaft zu erforschen. Auf einmal küsste er sie so, als ob sie noch nie miteinander geschlafen hätten, als wäre sie ihm völlig fremd und müsste erst noch erobert werden.

    „Du bist die Frau meiner Träume“, sagte er rau. Die Worte schienen in seinen Gedanken widerzuhallen wie ein Echo. Natürlich war er nicht in sie verliebt. Er begehrte sie mehr als alles andere auf der Welt, das war alles.

    Bei Sonnenaufgang erlebten sie zusammen einen Höhepunkt, dessen Intensität ihn überwältigte. Er lag auf ihr, Schweißperlchen standen auf seiner Stirn, sein Herz schlug wie wild, und er fragte sich, wie er Lauren jemals verlassen könnte. Aber übermorgen musste er nach London fliegen.

    Wir haben noch zwei Tage vor uns, dachte er und barg das Gesicht an ihrem Haar. Die zwei Tage mussten ihnen reichen, sie waren erwachsen und hatten beide ihr eigenes Leben. Das hier war nur ein unvergessliches, verrücktes Abenteuer.

    Das Klingeln des Telefons riss Lauren aus dem Schlaf. Sogleich wurde sie sich Reece’ Nähe bewusst. Sein Arm lag auf ihrer Hüfte, und mit seinem Bein drückte er sie auf die Matratze. Sie hatten sich in dieser Nacht zwei Mal geliebt. Dabei hatte sie eine Seite an sich entdeckt, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.

    Sie drehte sich um, ergriff den Hörer und sagte leise: „Hallo?“ Doch nur das Freizeichen drang an ihr Ohr, und es klingelte weiter.

    Reece setzte sich auf. „Das ist mein Handy“, erklärte er. „Wo ist meine Jacke?“

    Er sprang aus dem Bett und zog das Handy aus der Tasche. „Hallo?“, rief er. Dann schwieg er einige Minuten lang.

    Er hat einen herrlichen Körper, dachte Lauren. Sie begehrte ihn schon wieder. Entsetzt und belustigt zugleich über ihre Reaktion, wurde ihr bewusst, was Reece da am Telefon sagte.

    „Gary, das glaube ich nicht. Ich dachte, wir hätten alles im Griff. Okay, ich komme, so schnell ich kann. Aber ich kann nicht vor heute Abend da sein. Glücklicherweise steht der Jet am Kennedy-Flughafen bereit, und es gibt keine Verzögerung. Holst du mich in Heathrow ab? … Gut. Du hörst von mir. Bis dann.“

    Ohne Lauren anzusehen, wählte er eine Nummer: „Randolph? Ich brauche die Limousine in fünfzehn Minuten.“ Dann gab er Laurens Adresse durch und fuhr fort: „Kennedy-Airport, ja. Rufen Sie Tom an, die Crew soll sich bereithalten, damit wir so schnell wie möglich nach London fliegen können. Danke.“ Dann steckte er das Handy wieder in die Tasche und drehte sich zu Lauren um.

    „Du hast es sicher gehört. Ich muss sogleich nach London fliegen. Ein großes Geschäft droht zu platzen, ich muss mich selbst darum kümmern. Wir haben vier Monate daran gearbeitet. Ich bin der Einzige, der den Überblick hat.“

    Laurens Lächeln gefror. Kälte schien sich um ihr Herz zu legen. Wie erstarrt sagte sie: „Dann beeil dich.“

    „Das konnte ich nicht ahnen“, fuhr er sie an. „Ich fahre nicht nach London, weil es mir Spaß macht, sondern weil ich es muss. Ich würde lieber bei dir bleiben!“

    „Natürlich“, erwiderte Lauren höflich.

    Reece zog sie hoch und packte sie an den Schultern. „Lauren, die letzte Nacht war wirklich wundervoll. Hör mir bitte zu. Es dauert höchstens eine Woche, bis alles geklärt ist. Dann komme ich zurück zu dir, ehe ich nach Kairo fliege.“

    „Du solltest dich anziehen“, sagte sie. „Dein Fahrer kommt gleich.“

    „Du hörst mir nicht zu! Ich weiß, dass es ein ungünstiger Zeitpunkt ist, aber die Welt geht davon nicht unter. Ich komme doch wieder!“

    „Wenn ich dich dann noch will“, erwiderte Lauren.

    „Du willst mich“, erwiderte er ungestüm. Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen, obwohl sie sich über seinen überstürzten Aufbruch ärgerte. Aber warum sollte sie überrascht sein? Er wusste wahrscheinlich genau, wie er die Frauen wieder loswurde, mit denen er geschlafen hatte, sonst wäre er längst verheiratet.

    Sie löste sich von ihm. „Nein, Reece, du musst mir nichts vormachen. Ich bin sicher nur eine Dilettantin im Vergleich zu deinen anderen Geliebten. Warum solltest du auch bei mir bleiben?“

    „Glaubst du etwa, ich hätte das alles arrangiert?“, stieß er hervor. „Denkst du, ich hätte es mir ausgedacht, um dich loszuwerden?“

    „Warum nicht? Ich bin keine Sexakrobatin und keine erfahrene Jetsetterin. Mir ist klar, dass ich ungeschickt war und nicht dein Typ bin.“

    „Warum lässt du mich nicht selbst entscheiden, wer mein Typ ist? Lässt du mich nächste Woche nicht mehr in deine Wohnung?“, fragte er.

    „Das ist mir alles viel zu schnell gegangen“, rief Lauren aus. „Letzte Nacht war ich richtig glücklich, und jetzt verschwindest du einfach. Wie soll ich deiner Meinung nach darauf reagieren? Soll ich dir mit einem Taschentuch nachwinken und einige Tränen zerdrücken?“

    Reece musste lächeln und entspannte sich etwas. „Das passt nicht zu dir. Du würdest mir eher etwas an den Kopf werfen. Lauren, auch hier geht es um Vertrauen. Dies ist ein Notfall, das musst du mir glauben.“

    „Wahrscheinlich lasse ich dich wieder in meine Wohnung, wenn du wirklich zurückkommst“, sagte sie leise.

    „Natürlich komme ich zurück. Aber jetzt muss ich mich beeilen.“

    Er nahm seine Sachen und eilte ins Badezimmer. Lauren zog sich rasch eine schwarze Hose und einen Mohairpullover an. Konnte sie Reece vertrauen? Immerhin hatte er sich für die Geschehnisse im Yachtclub hinreichend entschuldigt. Er hatte ihr mehr Vergnügen und Erfüllung geschenkt, als sie sich jemals hätte vorstellen können.

    Aber warum sollte er zurückkommen? Er war nicht in sie verliebt, so etwas kam in seiner Lebensplanung nicht vor.

    Lauren bürstete sich das Haar und trug Lippenstift auf. Dann ging sie nach unten. Das Studio sah chaotisch aus. Sie schaltete die Espressomaschine an und versuchte, sich auf das Aufräumen zu konzentrieren.

    Schließlich kam Reece die Treppe hinunter. „Ich habe den Anruf nicht arrangiert, um mich vor dem Aufräumen zu drücken. Schöne Blumen.“ Er wies auf die Lilien.

    „Die sind von Sam.“

    Er presste die Lippen zusammen. „Bist du dabei, dich in Sam zu verlieben?“

    „Ich verliebe mich in niemanden“, antwortete sie scharf. „Und was ist mir dir?“

    „Ich verliebe mich auch nicht. Was sind deine Lieblingsblumen?“

    „Lila Flieder.“

    „Randolph wartet schon, ich muss gehen“, erklärte er unvermittelt. „Sieh mich an, Lauren.“

    Widerwillig blickte sie ihn an.

    „Dass die letzte Nacht wunderschön war, ist die Wahrheit. Und ehe du wieder auf dumme Gedanken kommst: Es ist keine nichts sagende Redensart. Du warst wunderbar und so leidenschaftlich, dass es mir den Atem verschlagen hat. Ich würde am liebsten hier bleiben und dich den ganzen Tag lieben. Aber die Welt ist leider nicht perfekt.“

    Damit will er mir sagen, ich solle ihm vertrauen, überlegte sie. „Ich … fand es auch wunderschön, Reece.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen. „Gute Reise“, sagte sie unsicher.

    Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie lange und innig. Als er sich von ihr löste, waren ihre Wangen gerötet. „Ich rufe dich an“, versprach er. Dann öffnete er die Tür und verschwand.

    Lauren stand regungslos da. Das Studio kam ihr ohne ihn viel zu groß und still vor. Warum hatte sie ihn nicht umarmt? Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass er sich in der vergangenen Nacht großartig verhalten hatte und wie sehr es ihr gefallen hatte? Jetzt war es zu spät.

    Aber sie würden sich ja bald wieder sehen, das hatte er ihr versprochen.

13. KAPITEL

    Der Tag verging mit Abwaschen, Aufräumen und Bodenschrubben wie im Fluge. Am Abend fiel Lauren erschöpft ins Bett. Aber als sie in die Kissen sank, nahm sie schmerzlich berührt den Duft von Reece’ After Shave wahr, und das Bett kam ihr viel zu leer vor. Vier Jahre lang hatte sie allein in dem Bett gelegen, doch die letzte Nacht hatte alles verändert.

    Sie versuchte, sich an die Party zu erinnern, und in Gedanken organisierte sie ihre nächste Ausstellung. Sie hatte das Gefühl, Reece sei ein Teil von ihr geworden. Ohne ihn bin ich unvollständig, dachte sie unglücklich. Innerhalb weniger Stunden hatte Reece ihr den inneren Frieden geraubt und ihre Welt, in der sie sich sicher gefühlt hatte, durcheinander gebracht.

    Warum hatte sie sich einem Mann hingegeben, der ein weltumspannendes Geschäftsimperium besaß und ein Herz hatte, das gegen Verletzlichkeit und Liebe gefeit war? Der tragische Tod seiner Schwester hatte zu viel in Reece zerstört. Vielleicht begehrte er sie, Lauren, wirklich, aber er würde sich nicht in sie verlieben.

    Sie hätte ihn wegschicken sollen, als er bei ihr zur Tür hereingekommen war.

    Irgendwann schlief sie ein. Am nächsten Tag konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit, besuchte ihre Galerie, bezahlte Rechnungen und ging einkaufen. Als sie um elf Uhr abends ins Bett ging, schlief sie sogleich ein, wachte jedoch um drei Uhr nachts wieder auf und sehnte sich nach Reece.

    Heute müsste er anrufen, vielleicht ist er heute Abend schon wieder da, dachte sie und schlief etwas beruhigter wieder ein. Am nächsten Morgen stellte sie fest, dass sie nicht schwanger war. Es war eine bittersüße Entdeckung, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es für sie besser war, kein Kind von Reece zu bekommen. Die Zeit verging viel zu langsam. Lauren hatte Rückenschmerzen, und um fünf Uhr nachmittags breitete sich Panik in ihr aus, weil sie sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Stattdessen wartete sie viel zu sehnsüchtig auf das Läuten des Telefons. Sie hatte immer Zuflucht in ihrer Arbeit gefunden. Warum gelang ihr das jetzt nicht mehr?

    Plötzlich klingelte das Telefon, sogar dreimal hintereinander: Sam lud sie ins Kino ein, Lila-Sarong zum Campen, und ein Meinungsforschungsinstitut bat sie, sich an einer Umfrage zu beteiligen. Sie lehnte alles höflich ab und war verzweifelt, dass ihr Seelenfrieden von einem einzigen Anruf abhing.

    Um zehn nach sieben, als sie die Hoffnung schon beinah aufgegeben hatte, klingelte es erneut.

    „Lauren? Bist du es?“

    „Reece! Wo bist du?“

    „Wieder in Heathrow.“ Während ihr Herz vor Freude hüpfte, dass er auf dem Weg nach New York war, fuhr er fort: „Hast du die Nachrichten gehört?“

    Das hatte sie nicht. Sie war zu sehr mit ihren Krämpfen, ihren ungeschickten Fingern und der Widerspenstigkeit des Metalls beschäftigt gewesen, das sie gerade bearbeitete. „Warum? Was ist passiert?“

    „Ich muss nach Ecuador fliegen. Drei meiner Mitarbeiter sind gestern Abend entführt worden. Ich habe einige professionelle Unterhändler engagiert, um über das Lösegeld zu verhandeln. Aber ich muss selbst vor Ort sein zur moralischen Unterstützung der drei Geiseln. Außerdem will ich auch selbst mit den Entführern verhandeln.“ Reece’ Stimme klang fest und emotionslos.

    „Wie lange wird es deiner Meinung nach dauern?“, fragte Lauren und versuchte, genauso ruhig zu klingen.

    „Keine Ahnung. Manchmal ist so etwas rasch erledigt, manchmal kann es sich über Wochen hinziehen. Ich wollte dich schon früher anrufen, aber Gary und ich haben rund um die Uhr gearbeitet. Lauren, es tut mir leid. Ich weiß, ich habe dir etwas ganz anderes versprochen. Aber ich könnte es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, wenn ich mich nicht selbst um die Angelegenheit kümmern würde.“

    „Wirst du vorsichtig sein, Reece?“

    „Natürlich“, antwortete er ungeduldig.

    Er war ein sehr reicher Mann, für ihn könnten Entführer ein hohes Lösegeld fordern. All die schrecklichen Geschichten, die sie über Geiselnahmen gehört und gelesen hatte, schossen ihr durch den Kopf. Ihr Herz fühlte sich wie ein Eisblock an. „Bitte, pass auf dich auf“, bat sie ihn.

    Er schwieg sekundenlang. „Machst du dir wirklich Sorgen um mich?“

    Lauren zögerte. „Natürlich mache ich mir Sorgen um dich. Ich wünsche niemandem, in die Hände von Kidnappern zu fallen.“

    „Verstehe“, sagte er grimmig. „Ich kann dir nicht versprechen, dich anzurufen, weil ich nicht weiß, wie die Bedingungen dort unten sind. Aber ich komme so rasch wie möglich zurück. Weißt du schon, ob du schwanger bist?“

    „Ich bin es nicht.“

    „Gut. Das wäre momentan auch zu problematisch.“

    Plötzlich wurde Lauren wütend. „Ein Baby in deinem perfekt organisierten Leben wäre geradezu eine Katastrophe für dich“, erwiderte sie spöttisch.

    „Hör auf damit, Lauren.“

    „Oh, entschuldige“, fuhr sie ihn an und hielt den Hörer krampfhaft fest. Dieses Stück Plastik war die einzige Verbindung zu Reece, ehe er sich in unbekannte Gefahren begab. Entsetzt sagte sie: „Reece, es tut mir leid. Seit du weg bist, kann ich mich nicht auf die Arbeit konzentrieren und nicht schlafen. Ich will nicht, dass du nach Ecuador fliegst und denkst, ich sei zornig auf dich.“

    „Ich kann auch nicht schlafen“, gab er zu. „Ich muss ständig daran denken, wie schön du bist und wie du auf mich reagiert hast. Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück, ich schwöre es.“

    „Ich freue mich auf dich“, antwortete sie. Das war die Wahrheit, oder? Die Worte schienen zu dürftig, all ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen.

    „Ich muss gehen, der Flieger wartet. Pass auf dich auf. Wenn ich dich nicht selbst anrufen kann, wird jemand aus dem Londoner Büro Kontakt mit dir halten.“

    „Danke. Bis bald“, flüsterte sie.

    Dann war die Verbindung unterbrochen. Langsam legte Lauren das Telefon hin und sah sich in dem Studio um, als wäre sie noch nie zuvor hier gewesen. Dieser Mann hatte sie aus ihrem Leben gerissen, das sie sich nach der Trennung von Sandor mühsam aufgebaut hatte. Sie war mehr als zufrieden mit diesem Leben gewesen.

    Aber sie konnte nicht zurück. Die Vergangenheit war endgültig vorbei. Doch die Zukunft kam ihr viel zu unsicher vor und schien ihr keinen Schutz zu bieten.

    Ich werde bis zum Umfallen arbeiten und die restliche Zeit schlafen, vielleicht ist Reece ja in einigen Tagen wieder da, dachte sie.

    Die Tage vergingen und wurden zu Wochen. Pünktlich jeden dritten Tag rief ein Mann mit Namen Ross aus London an und berichtete über den Stand der Dinge. Zunächst hatten die Entführer unverschämte Forderungen gestellt, und später machten beide Seiten kleine Zugeständnisse. Das sei alles ganz normal, versicherte Ross Lauren. Sie solle sich keine Sorgen machen, alle denkbaren Vorsichtsmaßnahmen seien getroffen worden, um die Sicherheit des Verhandlungsteams zu gewährleisten, erklärte er ihr.

    Reece selbst rief vier Mal an, aber die Verbindungen waren so schlecht, dass Lauren ihn kaum verstand. Er klang müde und frustriert, und er war besorgt um die Sicherheit seiner Angestellten. Doch um das Leben der Einwohner nicht zu gefährden, konnte er nicht auf die Forderungen der Entführer eingehen. Lauren hatte sich noch nie so hilflos und einsam gefühlt. Sie stürzte sich in die Arbeit. Zwei Wochen arbeitete sie beinah jede Nacht durch und schuf eine Skulptur aus Holz und Stahl, die besser war als alles, was sie zuvor geschaffen hatte. Danach war sie völlig erschöpft.

    Einmal in der Woche telefonierte sie mit Charlie, außerdem traf sie sich oft mit Sam. Er arbeitete an einem Projekt in New York und freute sich, auf einen Kaffee hereinschauen oder mit ihr ins Kino gehen zu können. Bei einem gemütlichen Essen in einem Bistro in Greenwich Village begann er, von Clea zu erzählen. Er zeichnete das Bild einer intelligenten, geistreichen Frau. Sam hatte sie sehr verehrt, und sie hatte ihren Bruder Reece innig geliebt. „Reece war nach ihrem Tod am Boden zerstört. Ich glaube, er ist nie darüber hinweggekommen. Auch schon vor ihrem Tod hat er sich nicht in die Frauen verliebt, mit denen er ausgegangen ist. Aber nach Cleas Tod war er wie ein Eisblock.“ Geistesabwesend strich Sam Butter auf die Baguette. „Ein Teil von mir wird Clea immer lieben. Wir wären zusammen glücklich geworden. Aber sie ist tot, Lauren. Sie kommt nicht wieder, und ich habe jetzt jemanden in Boston kennengelernt.“

    „Ist sie nett?“, erkundigte sich Lauren.

    Sam lächelte. „Sie ist fantastisch und spielt verdammt gut Tennis.“ Plötzlich wurde er ernst. „Ich habe noch nicht gewagt, es Reece zu erzählen. Ich fürchte, er denkt, ich hätte Clea vergessen. Aber ich werde sie nie vergessen. Das Leben geht jedoch weiter, und ich möchte eine Frau und Kinder und ein Haus haben – genauso wie alle anderen jungen Männer meines Alters.“

    „Du solltest es ihm sagen, wenn er zurückkommt.“

    „Wer weiß, wann das sein wird.“

    „Sehr bald, hoffe ich“, erwiderte Lauren.

    „Du benimmst dich wirklich so, als wärst du in ihn verliebt, obwohl du behauptest, es nicht zu sein.“

    „Ich bin auch nicht in ihn verliebt, das würde ich mir gar nicht erlauben. Du hast recht, Reece hat sein Herz tiefgefroren, und es braucht jemand anderen als mich, um es aufzutauen. Warum sollte ich so dumm sein, mich in ihn zu verlieben?“

    „Dann verpasst ihr beide etwas.“

    „Du bist der geborene Romantiker, Sam.“

    „Wahrscheinlich hast du recht. Habe ich dir schon von Reece’ Landhaus in der Provence erzählt?“

    Lauren lehnte sich zurück und hörte interessiert zu. Es gefiel ihr, Geschichten über Reece zu hören, als er noch glücklicher gewesen war. Es entstand das Porträt eines vielschichtigen Mannes, der seine Familie geliebt hatte und jetzt von Dämonen besessen zu sein schien. Lauren würde alles tun, sie auszutreiben. Als sie an dem Abend ins Bett ging, wurde das Bild, das sie von ihm gewonnen hatte, durch die Tatsache ergänzt, dass Reece den Scheck, den sie ihm zugesandt hatte, zurückgeschickt hatte. Außerdem hatte er kein Wort über Wallace veröffentlicht.

    Am nächsten Tag ging sie in die Bibliothek und las die Zeitungsberichte über Cleas Tod an einem heißen Sommertag in Chicago. Die Fotos prägten sich ihr unauslöschlich ein. Sie war entsetzt darüber, wie verstört und verzweifelt Reece aussah. Er hatte einsam und verlassen gewirkt, obwohl er von Menschen umringt gewesen war.

    Bedrückt verließ sie die Bibliothek. Zehn Tage lang arbeitete sie wie besessen an einer kleinen Bronzeskulptur, die an die Pieta erinnerte. Es war die Darstellung eines Mannes mit dem Leichnam einer Frau auf dem Schoß. Dann überwies sie nach einigen Recherchen das Geld aus dem Verkauf ihres Hauses an eine Organisation in Chicago, die sich um Straßenkinder kümmerte. Sie würde es Reece erzählen, falls sie sich wieder sehen würden.

    Natürlich würde sie ihn wieder sehen. Er hatte es versprochen.

    Doch manchmal wachte Lauren mitten in der Nacht auf und bezweifelte es. Sie wurde immer schlanker, sie hatte Schatten unter den Augen und arbeitete zu viel. Charlie riet ihr, die Schlüssel ihres Ateliers in den Hudson zu werfen. Und er belehrte sie über Vitamine und die Notwendigkeit, gründlich auszuspannen. Sogar Lila-Sarong empfahl ihr, nach Mexiko ans Meer zu fliegen.

    Lauren konnte jedoch nicht wegfahren. Sie musste zu Hause sein, um die wenigen Informationen zu bekommen, die sie noch mit Reece verbanden. Sie brauchte ihre Freunde und die vertraute Umgebung. Und dann klingelte eines Tages das Telefon.

    „Lauren Courtney“, meldete sie sich kurz angebunden, weil sie den Anruf ihrer Agentin erwartete.

    „Ich bin wieder in London.“

    Diese Stimme hätte sie unter Tausenden erkannt. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Reece?“, fragte sie aufgeregt. „Bist du zu Hause? Bist du in Sicherheit?“

    „Ja, ja und noch mal ja. Bist du okay?“, fragte er.

    „Ich weine nie.“ Sie schluckte und wischte die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen.

    „Ich dachte, du seist glücklich.“

    „O ja, das bin ich.“

    „Wir sind vor zwei Stunden angekommen. Die Familien der drei Geiseln, die man freigelassen hat, waren am Flughafen. Die Männer werden wohl therapeutische Hilfe brauchen, aber sie sind froh, wieder zu Hause zu sein.“

    Er berichtete ihr einige Details, an die sie sich später nicht mehr erinnerte, denn sie war zu sehr mit ihren Gefühlen beschäftigt, die sie zu überwältigen drohten. Reece war in London, er war in Sicherheit.

    „Bist du noch da?“, fragte er schließlich.

    „Ja.“

    „Du bist so still.“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, sodass Reece schließlich fortfuhr: „Ich habe hier noch viel Arbeit. Deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen. Willst du nicht zu meinem Geburtstag in elf Tagen herkommen? Ich habe ein Haus in Surrey, das dir bestimmt gefällt.“

    „Nur du und ich?“

    „Ja, abgesehen von der Haushälterin und dem Gärtner.“

    „Ich weiß nicht, ob ich so kurzfristig noch einen Flug bekomme.“

    „Darum kümmere ich mich. Oder soll das heißen, dass du nicht kommen willst?“ Seine Stimme klang undefinierbar.

    „Soll ich wirklich kommen?“

    „Ich würde dich sonst nicht fragen.“

    „Gut“, sagte sie, „ich komme.“

    „Am besten kommst du einen Tag vorher. Ich hole dich natürlich ab, und wir können am Nachmittag noch nach Surrey fahren.“

    Noch zehn Tage, wie soll ich die bloß überstehen? überlegte sie. „Das hört sich gut an“, erwiderte sie.

    Er zögerte. „Wie geht es dir, Lauren?“, fragte er vorsichtig. Es war keine rhetorische Frage, er wollte es wirklich wissen.

    „Ich bin müde, verwirrt und glücklich darüber, dass du in Sicherheit bist.“ Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und fügte scheu hinzu: „Ich möchte so gern wieder mit dir schlafen.“

    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich danach sehne, dich in den Armen zu halten.“

    Sie lachte atemlos. „Zehn Tage sind nicht lang.“

    „Zehn Tage sind eine halbe Ewigkeit.“

    Es überlief sie heiß. „Ich glaube, wir werden eine schöne Zeit haben“, sagte sie.

    „Ja, das glaube ich auch. Ich muss jetzt Schluss machen, ich muss noch tausend Sachen erledigen. Ich rufe dich in zwei Tagen wegen des Fluges an. Pass auf dich auf!“

    „Du auch auf dich“, antwortete sie. „Wiedersehen, Reece.“

    Als sie das Telefon weglegte, lächelte Lauren. Dann drehte sie das Radio an und tanzte zu der Musik durch das Studio. Dabei stellte sie sich vor, Reece würde sie in den Armen halten.

14. KAPITEL

    Reece war eine halbe Stunde zu früh am Flughafen. Normalerweise kam er nie zu früh, da seine Zeit viel zu kostbar dafür war. Warum also stand er in der überfüllten Ankunftshalle und beobachtete, wie die Ziffern der Digitaluhr quälend langsam umsprangen? Das war nicht sein Stil, wie Lauren sagen würde.

    Lauren. Würden sie die Leidenschaft und Nähe wieder finden, die sie in ihrem Schlafzimmer geteilt hatten? Oder war das ein Moment gewesen, den man nur einmal im Leben erlebt und der sich nie wiederholt? Weshalb war es überhaupt so wichtig für ihn?

    Was bedeutete ihm diese Frau mit dem kastanienbraunen Haar und einem Körper, der seine Sinne betörte? Sie war nicht so entgegenkommend oder nachgiebig wie die anderen Frauen, die er gekannt hatte. Er sehnte sich jedenfalls sehr danach, sie wieder zu besitzen.

    In den letzten fünf Jahren hatte er es sich nicht erlaubt, so zu empfinden, und davor eigentlich auch nicht. Er hatte es nie zugelassen, dass eine Frau ihn emotional berührte. Das hatte nichts mit Clea zu tun, sondern mit seinem wachsenden Zynismus gegenüber der Macht seines Reichtums.

    Er nahm eine Finanzzeitung in die Hand und versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Langsam sprangen die roten Ziffern der Uhr um, bis er über die Köpfe der Menschen hinweg eine große Frau mit blauen Augen entdeckte, die an der Sperre zögerte. Sogleich schwang er den Strauß lila Flieder über dem Kopf und sah, wie sie lachte.

    Lauren bahnte sich den Weg durch die Menge. Sie trug ein langes grünes Cape.

    „Herzlich willkommen in England“, begrüßte er sie.

    Sie strahlte. „Du hast dich an meine Lieblingsblumen erinnert!“

    „Aber natürlich. Hallo, Lauren.“

    Sie errötete und wirkte unsicher, glücklich und scheu. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Lippen. Sein Herz schlug wie wild. „Weißt du, wie sehr ich dich begehre?“, fragte er leise.

    „Dies ist nicht der richtige Ort, um es herauszufinden.“

    „Du hast recht. Komm, wir holen dein Gepäck.“

    Er hakte sich bei ihr ein und nahm ihre Hand. Ihm wurde bewusst, dass er glücklich war.

    „Ich habe gedacht, dass ich dich zuerst in ein Hotel in der Stadt bringe und wir später nach Surrey fahren.“

    Lauren errötete noch tiefer. „Warum tust du es nicht?“

    „Weil ich lieber gleich mit dir aufs Land fahren möchte.“

    „Das ist eine gute Idee. Ich liebe Manhattan, aber Bäume und Felder hören sich für mich momentan richtig gut an.“

    Er betrachtete ihr Gesicht, das ihm bekannt und zugleich völlig fremd vorkam. „Du siehst müde aus“, sagte er langsam.

    „Du meinst, dass das teure Make-up, das ich aufgelegt habe, nichts nützt?“

    Er ignorierte ihre Bemerkung. „Warum bist du so müde, Lauren?“

    Sie zögerte. „Wenn ich behaupte, der Jetlag wäre schuld, dann stimmt das nur zur Hälfte. Die Zeit, die du in Ecuador verbracht hast, ist mir so endlos lang vorgekommen, dass ich wie eine Wahnsinnige Tag und Nacht gearbeitet habe, um mich abzulenken. Wenn es dich tröstet, ich habe drei Skulpturen fertig gestellt, die mir besser gelungen sind als alle anderen zuvor. Meine Agentin hat mich vor dem Abflug wirklich genervt. Sie hat schon Interessenten, aber ich war noch nicht so weit, dass ich über den Preis für die Skulpturen nachdenken konnte.“

    Ihre Ehrlichkeit erheiterte ihn. Später, wenn sie allein wären, würde er sie nach den Arbeiten fragen. Er wollte sie gern sehen. Wollte er sie etwa kaufen? Unvermittelt erklärte er: „Ich habe deine Skulpturen nicht als Investition gekauft. Sie hatten etwas an sich, was ich nicht erklären kann. Es kam mir vor, als würdest du mich kennen und als wüsstest du etwas Wichtiges von mir. Das wollte ich dir natürlich nicht gleich am ersten Tag verraten.“

    Irgendjemand stieß Lauren an, und sie lehnte sich an Reece, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Automatisch legte er die Arme um sie. „Danke, dass du es mir gesagt hast“, erwiderte sie sanft.

    Ihren Körper so dicht an seinem zu spüren brachte ihn beinah um den Verstand. „Lass uns gehen. Ich möchte mit dir allein sein.“

    „Freust du dich wirklich, mich zu sehen?“

    Überrascht antwortete er: „Natürlich. Spürst du das nicht?“

    „Ich setze nichts als selbstverständlich voraus, was dich betrifft.“

    „Aber das, meine liebe Lauren, kannst du als selbstverständlich voraussetzen“, entgegnete er und sah, wie es in ihren Augen aufleuchtete. Während sie Laurens Gepäck abholten, anschließend die Stadt verließen und zu seinem Landhaus fuhren, hatten sie sich viel zu erzählen. Reece berichtete von den schlimmen Wochen in Ecuador, sie erzählte ihm von einer Theateraufführung, sie sprachen über Filme und Bücher. Er war fasziniert von ihrer oft außergewöhnlichen Sichtweise, von ihren Ansichten und ihrer Meinung.

    Schließlich fuhren sie die Auffahrt zu seinem Haus hinauf. Die Dämmerung brach schon herein, als das große, klassizistische Haus vor ihnen auftauchte. Lauren betrachtete es mit großen Augen.

    „Wir können in dem großen Haus bleiben, wenn du möchtest. Aber ich habe gedacht, dass dir das Pförtnerhaus vielleicht lieber ist. Es ist gemütlicher“, erklärte er unbehaglich.

    Er bog auf den Weg ein, der von Buchen und Eschen gesäumt war, und fuhr zu dem kleineren Haus aus Steinen und mit einem Schieferdach. Ein Blumenkranz hing neben der Tür aus massiver Eiche. Lauren seufzte erleichtert. „Das gefällt mir viel besser.“

    „Das habe ich mir gedacht. Das große Haus ist gut, um bestimmte Leute zu beeindrucken, aber nicht für das tägliche Leben. Hazel, die Haushälterin, hat uns das Abendessen hingestellt. Du musst hungrig sein. Ich trage deinen Koffer, wenn du den Flieder nimmst.“

    Weshalb redete er so viel? Weil er so aufgeregt war? Oder weil er sich wünschte, dass ihr das Haus gefiel, das von all seinen Häusern sein liebstes war? Während er die Tür aufschloss, nahm er Laurens dezenten Duft wahr. Er musste vorsichtig sein und durfte nicht über sie herfallen.

    In den holzverkleideten Wänden spiegelte sich das Licht eines Leuchters aus Zinn. Reece führte sie ins Wohnzimmer, wo das Feuer im Kamin brannte.

    Lauren sah sich um. „Was für ein wunderschöner Raum, Reece!“

    Er liebte die überladenen Regale und die altmodischen Möbel. „Man kann von hier den ganzen Garten sehen“, erklärte er. „Gib mir dein Cape. Wir sollten den Flieder ins Wasser stellen, er verliert schon die Blütenblätter.“

    „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du seist nervös“, stellte sie plötzlich fest.

    Für seinen Geschmack kam sie damit der Wahrheit viel zu nahe. „Ich wärme die Suppe auf“, schlug er vor, um sie abzulenken.

    Lauren hob den Kopf. „Ich möchte jetzt keine Suppe. Lass uns den Flieder ins Wasser stellen und dann ins Bett gehen.“ Obwohl ihre Stimme forsch klang, spürte Reece, wie nervös Lauren war. Sie hielt den Strauß so fest in der Hand, dass ihre Knöchel weiß wurden.

    Die seltsamsten Emotionen breiteten sich in ihm aus. So kannte er sich gar nicht. „Du bist in jeder Hinsicht eine wunderbare Frau, Lauren. Und du hast recht, wir sollten ins Bett gehen. Gib mir die Blumen“, sagte er rau.

    Aber sie hielt den Strauß fest. „Ich komme mit.“

    In der Küche stellte Reece den Flieder in eine silberne Vase und füllte sie mit Wasser.

    „Lass uns die Blumen mit ins Schlafzimmer nehmen, sie sind so schön“, schlug Lauren vor.

    Reece trug die Vase die schmale Treppe hoch und über den Flur. Das Schlafzimmerfenster ging auf den Garten mit den mächtigen Eichen hinaus, die zwischen dem Pförtnerhaus und dem Haupthaus standen. Der Kamin war mit einem Metallgitter verziert. Reece hatte auf einmal das Gefühl, das breite Bett mit dem Baldachin würde den Raum beherrschen. Momentan habe ich eine viel zu lebhafte Fantasie, schoss es ihm durch den Kopf, während er die Vase in eine Ecke stellte. „Soll ich das Feuer anmachen?“

    „Ja, bitte. Ich würde gern ein heißes Bad nehmen, um mich frisch zu machen nach dem langen Flug.“

    „Das Badezimmer ist durch die Tür dahinten.“ Er wies mit der Hand in die Richtung und kniete sich dann vor den Kamin. Er hielt ein entzündetes Streichholz in zerknülltes Papier.

    Nach kurzer Zeit flackerten die Flammen im Kamin, und er zündete Kerzen an. Als er das Wasser im Badezimmer rauschen hörte, dachte er darüber nach, dass Lauren mindestens für eine Woche bei ihm sein würde. Obwohl er sich immer stärker nach ihr sehnte und sich kaum noch beherrschen konnte, brauchte er nichts zu überstürzen.

    Er setzte sich auf das Bett und zog Schuhe und Strümpfe aus. „Soll ich dir den Rücken waschen?“, rief er und legte die Krawatte auf einen Stuhl.

    Lauren lachte. „Aber klar doch“, erwiderte sie, „vorausgesetzt, du hast genauso wenig an wie ich.“

    Reece lächelte und zog sich aus. Dann ging er in das Badezimmer, das er hatte modernisieren lassen. Lauren lächelte ihn an. Auch wenn sie die Badewanne mit Wasser gut gefüllt hatte, waren ihre Brüste entblößt und glänzten feucht. Seine Reaktion war nicht zu übersehen. Deshalb sagte Lauren herausfordernd: „Ich sollte mich wohl beeilen.“

    Er kniete sich vor die Badewanne, umfasste Laurens Gesicht und küsste sie mit der ganzen Leidenschaft, die sich in den vielen Wochen der Trennung aufgestaut hatte. Als sie seine Küsse hingebungsvoll erwiderte, fing sein Puls an zu rasen. Er streichelte ihren Körper. „Komm mit mir ins Bett, Lauren, jetzt“, bat er sie und zog sie hoch.

    Sie stellte sich auf die Badematte, und Reece legte liebevoll das Badetuch um sie. Hatte er sich jemals so lebendig gefühlt? Und war er sich jemals so sicher gewesen, genau an dem Platz zu sein, wo er sein wollte? Lauren hob den Kopf und sah Reece voller Verlangen an. Sogleich küsste er sie wieder wild und ungestüm, und das Badetuch fiel auf den Boden.

    Wie sie aus dem Badezimmer in das Schlafzimmer gelangt waren, war ihm später ein Rätsel. Aber Lauren lag schließlich unter ihm, und ihre vollen Brüste und die leidenschaftlichen Küsse erregten seine Sinne. Sein Herz klopfte so heftig, dass er glaubte, es würde zerspringen. Sie streichelte seinen Körper und atmete schnell. Immer wieder schrie sie leise auf, und es hörte sich in seinen Ohren wie Musik an. Er bemühte sich sehr, sich zurückzuhalten und ihr so viel Vergnügen zu bereiten, wie er konnte, während er ihr mit den Händen durch das Haar fuhr, ihre Brustspitzen liebkoste und ihre sensibelste Stelle zwischen den Oberschenkeln streichelte. Mit jeder Bewegung kam er dem Höhepunkt näher.

    Schließlich erbebte Lauren. Sie rief seinen Namen, und er fühlte sich hinweggetragen von einer Woge der Lust und purer Sinnlichkeit. Er ließ sich auf Lauren sinken, und sein Atem streifte ihre Haut, während er den Höhepunkt erreichte. Er kam sich leer und erfüllt zugleich vor, wie ein Gefangener und doch befreit. Reece barg das Gesicht in ihrem Haar und schloss die Augen.

    Sie legte die Arme um ihn, und ihr Herzschlag verlangsamte sich. Sie duftete verführerisch. Heiser sagte er: „Es war wunderschön, Lauren.“

    „Es hat sich wie ein Geschenk angefühlt.“ Sie reckte und streckte sich, und es wirkte ungemein erotisch. „So etwas ist nicht zu übertreffen.“

    „Das würde ich nicht sagen. Warte zehn Minuten“, antwortete er und zeichnete mit dem Finger die Konturen ihrer Brüste nach.

    Sogleich richteten sich ihre Brustspitzen auf. „Zehn Minuten sind eine lange Zeit“, erklärte sie gespielt ernst.

    „In der Zwischenzeit können wir uns ja etwas anderes einfallen lassen“, schlug er vor und küsste ihre feine helle Haut.

    „O Reece, ich bin so glücklich, dass ich bei dir bin!“

    Sie sah wirklich glücklich aus, aber auch zufrieden, sinnlich und so wunderschön, dass es ihm beinah die Sprache verschlug. „Ich bin auch glücklich, dass du da bist“, murmelte er. Dann hatte er genug von Worten. Langsam ließ er die Lippen über ihr Gesicht, ihren schlanken Hals und weiter hinuntergleiten. Er ließ ihr Zeit, auf seine Zärtlichkeiten zu reagieren. Ihm wurde bewusst, dass sie immer selbstbewusster und mutiger wurde, je öfter sie sich liebten.

    Vielleicht ist das das größte Geschenk, das ich ihr habe machen können, überlegte er. Doch dann wollte er an nichts mehr denken und gab sich seinen leidenschaftlichen Gefühlen hin. Er drang in Lauren ein und glaubte, sich in ihr zu verlieren. Er vergaß jede Selbstbeherrschung und schrie heiser auf, als er den Höhepunkt erreichte. Und der Schrei schien in seinen Ohren wie ein Echo widerzuhallen.

    Er rang nach Atem und legte sich neben sie. Dann drückte er sie so fest an sich, als wollte er sie nie mehr loslassen. Wie könnte er je genug von ihr bekommen? Sie ergänzten einander, und so etwas hatte er noch nie erlebt.

    War das Liebe? Aber woher sollte er das wissen? Als Erwachsener hatte er sich noch nie verliebt. Doch darüber wollte er sich jetzt lieber keine Gedanken machen.

    „Reece, wie kann ich dir dafür danken?“, fragte Lauren in dem Moment leise. „Du hast mich geheilt. Ich komme mir nicht mehr vor wie ein halber Mensch. Bei dir fühle ich mich so frei und lebendig.“

    Plötzlich breiteten sich die seltsamsten Emotionen in ihm aus. Lauren hatte die Gabe, die Mauern, die er um sich her errichtet hatte, zu durchbrechen, als wären sie nichts anderes als Luft. „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite“, antwortete er schroff und gestand sich ein, dass er ihr auswich. „Vielleicht sollten wir versuchen zu schlafen.“

    „Du hast recht“, sagte sie zufrieden. „Gute Nacht, Reece.“

    Ihr Blick war klar und arglos. Sie hat nichts von Liebe gesagt, ich habe sie nur körperlich befreit, dachte Reece. Seelisch hatte sie sich ihm noch nicht geöffnet. Und das war ihm doch recht, oder? „Ich blase die Kerzen aus“, erklärte er und stieg aus dem Bett. Nach und nach verlöschten die Kerzen, und dann konnte man nur noch die glühende Kohle im Kamin sehen. Reece legte sich wieder neben Lauren ins Bett, nahm sie in den Arm und schlief ein.

    Am nächsten Tag wachte Lauren spät auf. Sekundenlang lag sie ganz ruhig da und lauschte den leisen Geräuschen, die Reece im Erdgeschoss machte. Er ist ein wunderbarer Liebhaber, großzügig, feurig und einfühlsam, überlegte sie. War das nicht genug? Natürlich war es das.

    Es gab keinen Grund, beunruhigt zu sein und sich unbehaglich zu fühlen.

    Reece kam die Treppe hinauf. Er hatte Jeans an und trug ein Tablett. „Frühstück“, verkündete er fröhlich.

    Der Kaffee war mit Schlagsahne garniert. Es gab Erdbeeren, Pfirsiche und heiße Croissants. „Oh“, sagte Lauren, „du kannst ja kochen. Ich sollte bei dir bleiben.“

    Die Worte klangen in ihr nach. Sie hoffte, dass Reece nicht zu viel hineinlegte, und setzte sich auf. Natürlich konnte sie nicht bei Reece bleiben. Den Rückflug hatte sie schon gebucht. Was danach passieren würde, wusste sie nicht. Reece redete nicht über die Zukunft, und sie fragte ihn nicht.

    „Ich habe die Croissants im Ofen aufgebacken“, erklärte er. „Es war keine große Sache.“

    Sie frühstückten in aller Ruhe. Nachdem Lauren sich angezogen hatte, gingen sie nach unten. Sie nahm das hübsch eingepackte Geschenk mit und reichte es ihm: „Herzlichen Glückwunsch, Reece.“

    Er öffnete das Päckchen und zog eine kleine Holzskulptur hervor. Aus der wellenförmigen Oberfläche des Treibholzes, die wie das Meer aussah, stiegen drei Killerwale auf. Er betrachtete das Kunstwerk lange, dann sagte er heiser: „Es ist wunderschön.“

    „Eigentlich wollte ich dir keine Skulptur schenken. Aber irgendwie wusste ich, dass diese hier für dich bestimmt ist“, erklärte sie.

    „Ich habe auch etwas für dich“, sagte er und reichte ihr ein flaches Päckchen. Lauren entfernte das Band und das Papier und zog eine gerahmte Fotografie hervor, die einen Strand mit Felsen und Zedern zeigte. Eine Frau stand am Ufer neben gebleichtem Treibholz und sah versonnen drein.

    „Das bin ja ich“, wunderte sich Lauren.

    „Ich habe das Foto an dem Tag gemacht, als wir Kajak gefahren sind. Erinnerst du dich?“

    „Ja. Es ist schön, es gefällt mir.“ Sie küsste ihn. „Danke, dass du mir nicht irgendetwas schrecklich Teures gekauft hast.“ Ungestüm fügte sie hinzu: „Die Sache im Yachtclub ist vergessen. Du hast alles wieder gutgemacht.“

    „Du hast mir verziehen?“

    „Natürlich.“

    „Ich wünschte, ich könnte mir selbst so leicht verzeihen … wegen Clea, meine ich.“

    „O Reece.“ Lauren legte die Arme um ihn und spürte seine Anspannung. „Ich war in der Bibliothek und habe die alten Zeitungen gelesen. Es war eine fürchterliche Tragödie. Aber es war nicht deine Schuld. Du hättest genauso leicht getötet werden können oder irgendjemand anderes. Gegen diese wahllose Gewalt gibt es keinen Schutz.“

    Er seufzte. „Du hast recht, das sagt mir mein Verstand auch. Aber wenn ich sie nur nicht allein gelassen hätte.“

    Plötzlich wurde ihr etwas klar. „Deshalb bist du nach Ecuador geflogen, stimmt’s? Um den Geiseln so nahe wie möglich zu sein, weil du dich für sie verantwortlich gefühlt hast. Du wolltest etwas gutmachen.“

    „So habe ich das noch nie gesehen. Aber du hast recht, ich habe mich für sie verantwortlich gefühlt.“

    „Du bist ein guter Mensch, Reece.“ Ihre Stimme klang unsicher. Wenn ich ihn nur so leicht heilen könnte, wie er mich geheilt hat, aber er ist zu tief verletzt, dachte sie.

    Sekundenlang war er sprachlos. „Ich werde dein Geschenk in Ehren halten, Lauren. Es ist wunderschön“, sagte er dann rau.

    „Wir waren damals auf derselben Wellenlänge, besser gesagt an demselben Strand“, neckte sie ihn und hätte ihm gern geholfen, die Anspannung aufzulösen.

    „Wie wäre es mit Champagner zur Geburtstagstorte?“, fragte er.

    „Das ist eine gute Idee. Und dazu einen Geburtstagskuss …“

    In den nächsten Tagen küssten sie sich unzählige Male. Sie liebten sich, lachten viel, wuschen zusammen das Geschirr ab, gingen spazieren und redeten. Zweimal wanderten sie zum Haupthaus, wo Lauren Reece’ Kunstsammlung bewunderte. Dort trafen sie auch die Haushälterin Hazel, die Lauren kritisch betrachtete, sie dann aber ausgesprochen freundlich behandelte.

    Lauren hatte sich noch nie so sorglos, so glücklich und so umsorgt gefühlt. Es gefiel ihr, mit Reece zusammen zu sein. Und wenn sie sich nicht sehr täuschte, empfand er genauso. Er sah sogar jünger und fröhlicher aus.

    Nur wenn er sie mit verschlossener Miene musterte, erinnerte er sie wieder an den früheren Reece. Beim nächsten Mal frage ich ihn, was er denkt, auch wenn mir die Antwort vielleicht nicht gefallen wird, nahm sie sich vor.

    Es kann ja etwas ganz Harmloses sein, fügte sie in Gedanken zuversichtlich hinzu. Nichts konnte ihr Glück zerstören, davon war sie überzeugt.

15. KAPITEL

    Drei Tage später regnete es in Strömen, sodass Reece und Lauren den Tag vor dem Kamin verbrachten. Lauren las einen Roman, den sie aus der beachtlichen Auswahl im Bücherregal ausgewählt hatte, während Reece die Zeitungen las, die sich seit ihrer Ankunft gestapelt hatten. Als er die Wirtschaftsseite aufschlug, fragte er beiläufig: „Hast du das Geld von dem Haus in Maine angelegt, Lauren? Hier gibt es einige gute Tipps.“

    Sie zögerte kurz. Dann erwiderte sie: „Ich habe den Betrag einer Organisation in Chicago gespendet, die sich um Straßenkinder kümmert.“

    Er ließ die Zeitung sinken. „Was hast du gemacht?“ Er sah sie entsetzt an.

    „Du hast mich richtig verstanden. Ich habe recherchiert und eine Organisation mit gutem Ruf ausgesucht.“

    „Du wolltest von mir kein Geld annehmen, oder?“

    „Ich kann kein Geld behalten, das auf unehrliche Weise erworben wurde. Das hat nichts mit dir zu tun.“

    „Das ist Haarspalterei.“

    „Reece, lass uns bitte nicht über Geld streiten.“

    „Du bist so …“ In dem Moment läutete das Telefon in der Eingangshalle. Reece stand auf, und die Zeitung fiel auf den Boden.

    Betrübt sah Lauren ihm nach. Seit sie hier waren, hatten sie nicht gestritten. Sie hatten sich sogar so gut verstanden, dass sie all ihre Bedenken vergessen hatte.

    Reece kam zurück und erklärte mit verschlossener Miene: „Deine Agentin will dich sprechen.“

    „Beth? Ich habe ihr die Nummer nicht gegeben. Wie hat sie mich bloß gefunden?“ Lauren eilte in die Eingangshalle. „Hallo?“

    „Hallo, Lauren, gut, dass ich dich endlich erreiche. Ich habe die Nummer von deinem Vermieter, nachdem ich geschworen habe, dass es dir nichts ausmachen würde. Hör zu, der Kurator des neuen Kunstmuseums – du weißt schon, Maxwell Galway – ist an der Skulptur interessiert, die du vor deinem Abflug fertig gestellt hast. Leider fliegt er übermorgen nach Japan. Kannst du sogleich zurückkommen?“

    Lauren blickte wie erstarrt auf das Telefon, während ihr alles Mögliche durch den Kopf schwirrte. Das würde ihrer Karriere zum Durchbruch verhelfen. Es war eine große Ehre, dass sich die Museumsleitung für ihre Skulpturen interessierte. Aber wie konnte sie Reece verlassen?

    „Lauren, bist du noch da?“

    „Ja. Ich bin sehr überrascht, das ist alles.“

    „Das ist eine einmalige Chance. Du bekommst heute Abend bestimmt noch einen Flug, sonst morgen früh.“

    Beth würde natürlich auch von dem Geschäft profitieren, das war Lauren klar. „Kann ich dich in einer halben Stunde zurückrufen?“, fragte sie.

    „Du willst doch wohl nicht ablehnen, oder? Maxwell Galway baut Karrieren auf oder zerstört sie.“

    Plötzlich ärgerte Lauren sich. „Beth, ich bin hier bei einem Freund. Und ich weiß noch nicht mal, ob es noch einen Platz im Flieger gibt. Ich rufe dich zurück.“

    „Schön“, sagte Beth wenig erfreut. „Du hast meine Nummer.“

    Lauren legte den Hörer auf und stand regungslos da. Sie konnte es sich nicht leisten abzulehnen. Sie musste nach New York fliegen.

    Vielleicht konnte Reece ja mitkommen.

    Sie eilte ins Wohnzimmer und erzählte ihm kurz von dem Gespräch. „Ich muss hin. Maxwell Galway ist bekannt und sehr einflussreich. Es wäre dumm, ihn zu ignorieren. Aber ich …“

    „Soll ich meine Beziehungen spielen lassen und dir kurzfristig einen Flug buchen?“ Reece sah sie feindselig an.

    „Ich möchte lieber bei dir bleiben“, entgegnete Lauren energisch. „Aber ich kann es mir nicht leisten, mir diese Chance entgehen zu lassen. Verstehst du das denn nicht?“

    „Doch, ich verstehe alles. Deine Karriere ist dir wichtiger als alles andere.“

    „Ah ja, da haben wir es. Du kannst mich allein lassen, um nach Ecuador zu fliegen, aber ich darf dich nicht allein lassen, um nach New York zu fliegen. So ist es doch, stimmt’s?“, fuhr sie ihn an.

    „Das mit Ecuador war eine Ausnahmesituation. Aber du bist eine Künstlerin, Lauren. Ich komme immer an zweiter Stelle, oder?“

    „Wieso immer?“, fragte sie unsicher.

    Reece ignorierte die Frage und erklärte hart: „Ich will nicht die zweite Geige spielen.“

    „Warum muss ich mich überhaupt entscheiden? Ich bin beides, eine Frau und eine Künstlerin. Du kannst nicht die eine ohne die andere haben. Es gibt sie nur zusammen.“

    „Ich werde dir einen Flug buchen.“

    Lauren gab den Gedanken auf, ihn zu bitten mitzukommen. „Männer können also beides haben, eine Beziehung und eine Karriere, aber Frauen nicht. Ich dachte, darüber wären wir hinaus.“

    „Ich will nicht fallen gelassen werden, sobald in der Kunstszene jemand auftaucht, der für dich wichtiger ist als ich.“

    „Aber die Sache ist wichtig für mich!“

    „Und ich bin es nicht.“

    „Musst du mir immer die Worte verdrehen?“, stieß sie ungestüm hervor und blickte hinter ihm her, während er den Raum verließ.

    Aus der Eingangshalle hörte sie Gesprächsfetzen. Zehn Minuten später kam Reece zurück. „Nur in der Maschine morgen früh um halb neun ist noch ein Platz frei. Ich habe uns für die Nacht ein Hotelzimmer in der Nähe des Flughafens reservieren lassen. In einer Stunde sollten wir aufbrechen.“

    Lauren sah sich in dem friedlichen Zimmer um, in dem sie so viele schöne Stunden verbracht hatte. „Ich möchte nicht gehen.“

    „Ich wünsche mir auch, dass du die nächsten fünf Tage mit mir verbringst und nicht in Manhattan“, antwortete er.

    „Dann komm doch mit“, bat sie ihn.

    „Trotz meiner guten Beziehungen kann ich keinen zweiten freien Platz in dem Flieger herbeizaubern. Meine beiden Firmenjets sind momentan leider nicht verfügbar. Und wenn ich schon irgendwo hinfliege, dann geschäftlich nach Kairo.“

    Sie war schmerzlich enttäuscht. Das Einzige, worüber sie nicht gesprochen hatten, war Liebe. Reece liebte sie nicht und wollte sich nicht verlieben. Sie sollte sich also nicht so sehr von ihm abhängig machen. Aber sehnte sie sich nicht danach, von ihm zu hören, dass er sie liebte? „Ich werde dich vermissen“, sagte sie leise.

    „Wir können telefonieren. Und wir haben noch diese eine Nacht. Wir sollten aufbrechen, Lauren. Es gießt in Strömen, und ich kann nur langsam fahren.“

    „Aber zuerst möchte ich einen Kuss von dir“, erklärte sie herausfordernd.

    „Wirklich?“, sagte er sanft und ging zu ihr.

    Er küsste sie ungestüm und wild, zornig und voller Verlangen zugleich. Lauren bekam weiche Knie und zitterte. Reece sollte es nicht merken, deshalb erklärte sie rasch: „Ich werde jetzt packen, sonst lieben wir uns noch hier auf dem Teppich.“

    In weniger als zehn Minuten war sie fertig. Reece’ Geschenk steckte sie in ihre Umhängetasche. Dann sah sie sich noch einmal in dem Schlafzimmer um, in dem sie so glücklich gewesen war. Würde sie jemals zurückkehren? Oder war dies das Ende?

    Ihr war, als würde es ihr das Herz zerreißen. Sie ging hinunter und zog das Cape und ihre Schuhe an. Reece telefonierte mit Hazel, um ihr Bescheid zu sagen, dass sie wegfuhren. Dann rannte er nach oben und kam einige Minuten später im Geschäftsanzug und mit einer Reisetasche aus Leder wieder herunter. Er sieht wie ein Fremder aus, wie ein Furcht erregender Fremder, dachte Lauren. Und zum ersten Mal wünschte sie sich, dass sie sich ihren Lebensunterhalt auf eine andere, normalere Art verdienen würde.

    Er nahm einen schwarzen Schirm aus dem Ständer neben der Tür. „Bist du fertig? Wir müssen uns beeilen.“

    „Reece …“

    Etwas in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. „Blick mich nicht so an, Lauren“, bat er sie rau.

    „Wir sehen uns doch wieder, oder?“

    „Natürlich. Wir sind noch nicht miteinander fertig, das weißt du doch.“

    Das war nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte. Aber mehr würde er dazu nicht sagen, das war ihr klar. „Gehen wir“, forderte sie ihn betont ruhig auf und griff nach der Türklinke.

    Obwohl Reece ein guter Fahrer war, forderte der Regen seine ganze Aufmerksamkeit. Lauren schwieg während der Fahrt und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wir sind noch nicht miteinander fertig, hatte Reece gesagt. Was meinte er damit? Hatte er vor, länger mit ihr zusammen zu sein? Oder würde er sie wegschicken, wenn er genug von ihr hatte?

    Waren diese Tage des Glücks nur ein Intermezzo statt der Anfang einer dauerhaften Beziehung?

    Und noch eine Frage ging ihr durch den Kopf, die sie lieber verdrängte und auf die sie keine Antwort fand. Liebte sie ihn? Vielleicht habe ich Angst vor der Antwort, überlegte sie.

    Das Hotel war ungemein luxuriös. Reece verschwand im Badezimmer, um vor dem Abendessen zu duschen. Er lud sie nicht ein, mit ihm zu duschen. Lauren hängte ihre Seidenbluse auf und stellte dann fest, dass sie ihre Zahnbürste vergessen hatte. Sie zog den Mantel an, nahm das Portemonnaie in die Hand und schrieb eine kurze Notiz für Reece, ehe sie im Fahrstuhl hinunterfuhr. Sie hatte zuvor ganz in der Nähe eine Drogerie gesehen.

    Lauren war froh, einige Minuten allein zu sein. Sie eilte die Straße entlang. Die Drogerie war fast leer. Sie wählte eine Zahnbürste, bezahlte und stieß die Glastür auf. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie den jungen Mann nicht bemerkte, der ihr in der Dunkelheit folgte.

    Wir werden uns heute Nacht lieben, dachte sie und lächelte. Sie würden die Kluft überwinden, die sich so plötzlich zwischen ihnen aufgetan hatte. Lauren könnte es nicht ertragen, wenn bei ihrer Abreise auch nur der Hauch einer Unstimmigkeit auf ihrer Beziehung lag. Es war dumm, an einer gemeinsamen Zukunft mit ihm zu zweifeln. Sein Feingefühl und seine Fürsorglichkeit in den letzten Tagen hatten ihr bewiesen, dass es für ihn nicht nur eine flüchtige Affäre war.

    Plötzlich traf ein harter Schlag ihren rechten Arm. Lauren schrie auf und ließ das Portemonnaie fallen. Ein zweiter Schlag streifte ihre Wange, traf ihre Schulter und schleuderte Lauren gegen die Wand. Sekundenlang empfand sie keinen Schmerz. Und so, als würde das alles nicht ihr, sondern jemand anderem passieren, beobachtete sie, wie ein junger Mann mit einer Kapuze über dem Kopf ihr Portemonnaie ergriff, über die Straße rannte und im Regen verschwand.

    Die Beine versagten ihr, und sie brach auf dem Bürgersteig zusammen. Dann breitete sich ein heftiger Schmerz von dem Arm bis zur Schulter aus. Mit der anderen Hand berührte sie ihre Wange und bemerkte entsetzt das Blut an ihren Fingern.

    „Miss? Was ist passiert? Sind Sie okay?“

    Ihr Retter war ein kräftiger Mann in einer alten Lederjacke. Er warf einen kurzen Blick auf ihre Wange. „Es ist nicht schlimm“, sagte er tröstend. „Mein Freund bleibt bei Ihnen, während ich die Polizei rufe. Es dauert nur eine Minute.“

    Ihre schwache Bitte, nicht die Polizei zu rufen, ging im Rauschen des Regens unter. Der dürre Freund stellte fest: „Man hat Ihnen das Portemonnaie gestohlen, was? Das passiert hier immer wieder. Sie können froh sein, dass er keine Pistole hatte.“

    Eine Pistole, Clea, schoss es Lauren durch den Kopf. Sie versuchte nachzudenken. Sie konnte nicht mit blutverschmiertem Gesicht zu Reece zurückkehren. Als sie ein Taschentuch aus der Tasche ziehen wollte, ließ der Schmerz im Arm sie zusammenzucken. Die Hand gehorchte ihr nicht. Der dürre Mann sagte: „Da kommt die Polizei. Die kümmert sich jetzt um Sie.“

    Der Polizeiwagen fuhr auf den Gehweg. Ein uniformierter Beamter kniete sich neben sie und stellte ihr eine Reihe von Fragen, die sie so gut wie möglich beantwortete. Danach half er ihr aufzustehen. Plötzlich drängte sich jemand durch die Schaulustigen. „Lauren, was ist passiert? Geht es dir gut?“, ertönte Reece’ Stimme.

    „Kennen Sie die Frau, Sir?“, fragte der Polizist.

    „Lauren, beantworte meine Fragen!“

    Schwach erwiderte sie: „Mir geht es gut. Ich bin überfallen worden. Das ist alles.“

    „Ich lasse einen Arzt ins Hotel kommen“, sagte Reece zu dem Polizisten. „Haben Sie alle nötigen Informationen?“

    „Geben Sie mir bitte den Namen des Hotels, Sir. Es besteht kaum eine Chance, den Dieb zu finden.“

    Reece nannte seinen Namen und den des Hotels. Dann legte er den Arm um Lauren. „Gehen wir.“

    „Danke für Ihre Hilfe“, bedankte sie sich bei ihren Rettern und fügte an Reece gewandt hinzu: „Du musst auf der anderen Seite gehen, der rechte Arm tut mir zu weh.“

    Als er ihren linken Arm nahm, lehnte sie sich an ihn, und sie kehrten zum Hotel zurück. In der Lobby versuchte Lauren peinlich berührt, nicht auf die indiskreten Blicke und das Geflüster zu achten. Schließlich erreichten sie die Suite. Reece schloss die Tür auf und ging sogleich zum Telefon.

    „Ich brauche keinen Arzt. Ich muss nur mein Gesicht waschen und den Arm kühlen“, erklärte sie energisch.

    „Der Arzt wird dich untersuchen.“

    Lauren schluckte ihre Antwort hinunter und zog den nassen Mantel aus. Als er den Hörer auflegte, sagte sie: „Die Zahnbürste ist in meiner Tasche. Kannst du sie mir rausholen?“

    Er nahm ihren Mantel hoch und zog eine kleine Plastiktüte aus der Tasche. „Das Hotel hätte dir zehn Zahnbürsten zur Verfügung gestellt. War dir das nicht klar?“

    War das alles etwa ihre eigene Schuld? „Daran habe ich nicht gedacht.“

    „Du hast überhaupt nicht gedacht.“

    „Wenn du streiten willst, muss ich mich setzen.“ Vorsichtig ließ sie sich auf dem Bett nieder. „Es tut mir wirklich leid, dass du mich mit all dem Blut sehen musstest.“

    „Weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als ich den Zettel entdeckt habe und du nicht zurückgekommen bist?“, fragte er kühl. „Die fünf Minuten, die ich gewartet habe, sind mir wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen. Als ich dann draußen die Lichter des Polizeiwagens gesehen habe, dachte ich, es sei aus.“

    Ihre Schulter brannte, und Lauren wollte sich nur noch hinlegen und die Augen schließen. Aber sie war zu stolz, ihre Schwäche zu zeigen. „Das war es aber nicht.“

    „Das hast du nicht dir selbst zu verdanken. Warum hast du nicht auf mich gewartet, wenn du schon nachts durch die Straßen laufen musst?“

    Viel zu laut antwortete Lauren: „Du bist nur deshalb so zornig, weil dich der Überfall an Clea erinnert. Reece, es war keine Absicht, sondern einfach Pech, okay?“

    „Ja“, gab Reece zu, „es erinnert mich an Clea und an alles, was ich an jenem Tag in Chicago begriffen habe. Ich darf nie wieder jemanden so dicht an mich heranlassen, denn es tut zu weh, wenn etwas schief läuft. Das hätte ich beinah vergessen. Gut, dass du morgen nach New York zurückkehrst. Dann ist alles Vergangenheit.“

    Laurens Herz fühlte sich an, als wäre es von Eis umgeben. „Das ist nicht dein Ernst.“

    „O doch, das ist es.“

    „Heißt das, wir sehen uns nicht wieder?“

    „Es hätte sowieso keinen Sinn. Es tut mir leid, ich hätte die Lektion von damals nicht vergessen dürfen. Wir hatten eine wunderschöne Zeit, Lauren. Aber es muss vorbei sein, ehe einer von uns verletzt wird.“

    Es klopfte an der Tür. Reece ließ einen grauhaarigen Mann in einem nassen Regenmantel herein. „Ich bin Dr. Huskins“, stellte er sich vor. „Sie sind überfallen worden? Es ist schlimm, dass die Straßen so unsicher sind. Wo wurden Sie getroffen, Madame?“

    Als er ihre Schulter untersuchte und ihre Wange säuberte, wurde sich Lauren plötzlich bewusst, dass sie im BH dasaß. Es war ihr unangenehm, dass Reece sie so sah, und sie fühlte sich viel zu verletzlich. Noch vor wenigen Stunden hätte ihr das alles nichts ausgemacht.

    Der Arzt verordnete ihr Bettruhe, Eisbeutel und Schmerzmittel. Sie bedankte sich höflich. „Ich dusche jetzt, und dann gehe ich ins Bett“, erklärte sie, als der Arzt wieder weg war.

    „Ich lasse dir etwas zu essen bringen.“

    „Ich bin nicht hungrig. Morgen nehme ich ein Taxi zum Flughafen. Kannst du mir eins bestellen?“

    „Nein, ich fahre dich hin“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Das möchte ich nicht! Du kannst es doch gar nicht erwarten, mich los zu sein. Also bestell mir ein Taxi.“

    „Ich lasse mir nichts befehlen. Ich bringe dich morgen früh hin.“

    „Du musst immer deinen Willen durchsetzen“, fuhr Lauren ihn an. „Du fliegst nach Ecuador und Kairo, du sagst mir, was ich mit meinem Geld machen soll, und du servierst mich ab, wann und wie es dir gefällt. Schön, mach doch, was du willst. Aber glaub nicht, dass du jemals wieder etwas von mir hörst.“

    Sie musste sich sehr anstrengen, nicht vor Schmerzen zu stöhnen, als sie aufstand und in das Badezimmer ging. Zum ersten Mal seit vielen Tagen schloss sie die Tür ab. Dann zog sie sich aus und betrachtete sich im Spiegel. Getrocknetes Blut klebte an ihrer Wange, und sie war ganz blass.

    Die Schulter war gerötet. Ich sehe schlimm aus, dachte sie. Und warum auch nicht? Die glücklichen Stunden, die sie mit Reece geteilt hatte, waren vorbei. Hatte sie nicht tief im Herzen geglaubt, dass die Vertrautheit zwischen ihr und Reece im Lauf der Zeit noch tiefer und stärker werden und sie immer fester und inniger miteinander verbinden würde?

    Sie hatte sich getäuscht. Er war dagegen gewesen, dass sie wegen der für sie so wichtigen Sache nach New York flog, und dann hatte dieser Überfall den Rest besorgt.

    Ich werde morgen Abend weinen, nicht heute und auch nicht morgen früh am Flughafen, dachte sie.

    Vielleicht würde sie auch gar nicht weinen. Vielleicht sollte sie dankbar sein, einem Mann zu entkommen, der in seiner Vergangenheit gefangen war.

    Sie verzog die Lippen. Wem wollte sie etwas vormachen? Sie würde sich die Augen ausweinen, sobald sie zu Hause und allein war. Aber das brauchte niemand zu wissen, schon gar nicht Reece.

16. KAPITEL

    Um fünf Uhr morgens zog Lauren die Decke über sich. Sie hatte Kopfweh, denn es war bereits die siebte Nacht, die sie sich in den Schlaf geweint hatte. Sie hatte Liebeskummer. Sie war unglücklich, fühlte sich elend, einsam, und sie sehnte sich nach Reece.

    Wie hatte sie sich in so kurzer Zeit daran gewöhnen können, dass er neben ihr im Bett lag? Sie hatte sich an sein Lachen, seine Intelligenz, seinen scharfen Verstand gewöhnt. Als er sie an dem Morgen zum Flughafen gebracht hatte, hatte er nicht gelacht. Er hatte so ausgesehen, als könnte er sie gar nicht schnell genug loswerden.

    In der letzten Woche hatte sie nichts von ihm gehört. Was für eine Überraschung, dachte sie ironisch und barg das Gesicht in den Kissen. Für ihn war es vorbei, und er lag bestimmt nachts nicht wach und dachte an sie. Wahrscheinlich hatte er schon eine neue Freundin, sozusagen als Gegenmittel gegen zu viel Gefühl.

    Ihr einziger Trost war, dass sie nichts hätte anders machen können. Sie war sie selbst gewesen, und Reece hatte sie nicht gewollt.

    Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Um halb sechs stand sie schließlich auf, machte sich einen Kaffee und zog sich an. Als sie in den Holz- und Metallresten in ihrem Studio herumwühlte, erinnerte sie sich plötzlich an den Ton, den sie vor Kurzem gekauft hatte. In Ton zu modellieren machte ihr Spaß. Sie zog einen alten Kittel über und setzte sich an den Tisch, den Becher Kaffee neben sich.

    Drei Stunden später schob Lauren den Stuhl zurück. Die Büste vor ihr war beinah wie von selbst entstanden. Lauren hatte Reece gut getroffen. Die Büste spiegelte seine Energie und seine Entschlossenheit wider. Seine Augen schienen direkt in sie hineinzusehen und ihre intimsten Gedanken zu erforschen. Ich liebe ihn, dachte sie und war selbst überrascht. Dann wiederholte sie: Ich liebe Reece Callahan.

    Natürlich liebte sie ihn. Warum sonst hatte sie an dem Tag, an dem Maxwell Galway eine ihrer Skulpturen gekauft hatte, so herzzerreißend geweint? Vor sechs Monaten hätte sie sich darüber gefreut. Aber jetzt freute sie sich nicht, denn sie konnte die Freude über die Neuigkeit nicht mit Reece teilen. Sie waren sich fremd geworden. Sie vermisste ihn sehr, immer und überall.

    Er liebte sie nicht. Das würde er sich niemals erlauben. Aber zum ersten Mal überlegte sie, ob er sich davor gefürchtet hatte, sich in sie zu verlieben. Warum sonst hätte er diesen lächerlichen Streit über ihren Flug nach New York vom Zaun gebrochen, wenn er nicht darüber erschrocken gewesen war, wie nahe sie sich gekommen waren? Und warum sonst hatte er sie auf der Straße im kalten Licht des Polizeiwagens so feindselig angesehen? Plötzlich erinnerte sie sich, dass seine Hände leicht gezittert hatten. Als er gemerkt hatte, dass es ihr aufgefallen war, hatte er sie in die Taschen gesteckt.

    Hatte Reece sie fortgeschickt, damit er sich nicht in sie verliebte? Oder machte sie sich nur selbst etwas vor, weil sie die harte Wahrheit nicht ertragen konnte?

    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie konnte kaum atmen. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden: Sie musste ihn fragen oder ihm sagen, dass sie ihn liebte, und dann abwarten, wie er reagierte.

    Lauren lief im Studio auf und ab. Es war verrückt, so etwas zu denken. War es nicht genug, dass sie einmal zurückgewiesen worden war?

    Kurz entschlossen rief sie Sam in Boston an. „Sam“, fiel sie mit der Tür ins Haus, „glaubst du, Reece könnte sich in mich verlieben?“

    „Ja, das kann ich mir gut vorstellen“, antwortete er. „Du bist ihm nicht gleichgültig. Ich habe vor einigen Tagen mit ihm gesprochen und ihn gefragt, wie es dir geht. Seine heftige Reaktion hat mich nachdenklich gemacht. Was ist passiert?“

    Kurz berichtete sie von den Ereignissen der letzten Woche. „Weißt du, wo er jetzt ist?“

    „In Surrey. Ende der Woche fliegt er nach Hongkong. Warum rufst du ihn nicht an und fragst ihn, ob er dich liebt?“

    „Ich möchte sein Gesicht dabei sehen“, erwiderte sie leicht gereizt.

    „Heute hätte ich nach London fliegen sollen. Aber das Treffen wurde verschoben, und ich bin noch nicht dazu gekommen, die Buchung zu annullieren. Du kannst das Ticket haben.“

    „Du liebe Zeit“, sagte Lauren, „ich muss verrückt sein, so etwas auch nur zu denken. Aber gut, ich nehme es.“

    „Ich regle alles mit der Fluggesellschaft. Du holst dir das Ticket am Schalter ab, ja?“ Rasch gab er ihr alle Informationen. „Soll ich ihn anrufen? Ich könnte versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen.“

    „Nein! Ich möchte ihn überraschen. Nur so finde ich vielleicht heraus, was wirklich los ist. Drück mir die Daumen, Sam.“

    „Ja. Lass mich wissen, wie es ausgegangen ist oder ob ich dir irgendwie helfen kann.“

    „Du hast gerade sehr viel für mich getan. Danke. Bis bald.“

    Lauren legte das Telefon weg. Gedankenverloren fuhr sie mit dem Finger über die Büste. Was nützte ihr die Skulptur aus Ton? Sie sehnte sich nach dem lebendigen Reece, dem Mann aus Fleisch und Blut. Sie würde um ihn kämpfen. Und hatte sie ihn nicht unbewusst so dargestellt, wie er ausgesehen hatte, wenn sie sich liebten? Er war so zärtlich und liebevoll gewesen, dass sie ihm vertraut hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihr bewusst wurde, dass sie das Gesicht eines verliebten Mannes modelliert hatte.

    Sie würde die Büste mitnehmen. Vielleicht würde Reece das spüren, was sie mit Worten nicht ausdrücken konnte.

    Und wenn es nichts brachte, dann hatte sie es wenigstens versucht.

    Viele Stunden später stieg Lauren vor der Einfahrt zu Reece’ Anwesen aus dem Taxi. Die Sonne war längst untergegangen, und die Bäume hoben sich gegen den schwarzen Nachthimmel ab. „Wollen Sie wirklich hier aussteigen, Miss?“, fragte der Taxifahrer.

    Sie war sich nicht mehr sicher. „Ja“, erwiderte sie jedoch und lächelte, während sie den kleinen Karton mit der Büste unter den Arm klemmte und die Reisetasche in die Hand nahm. „Es ist okay.“

    Der Taxifahrer tippte an seine Mütze und fuhr davon. Lauren ging durch das Tor über die Einfahrt. Langsam gewöhnte sie sich an die Dunkelheit. Die Äste der Eichen rieben sich aneinander, und es hörte sich an wie der Schmerzensschrei eines Tieres. In der Ferne schrie eine Eule. Dann sah Lauren die Lichter des Hauses durch die Bäume.

    Reece war also zu Hause. Ihre Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer, denn Angst breitete sich in ihr aus. Sie wusste überhaupt nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Oder sollte sie ihm einfach den Karton in die Hand drücken und abwarten, was passieren würde?

    Entschlossen ging sie weiter. Ich darf jetzt nicht anfangen, darüber nachzudenken, was ich hier mache, sonst verliere ich den Mut und laufe davon, mahnte sie sich. Schließlich ging sie die Stufen hinauf und drückte auf die Klingel. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen.

    Dann wurde die Tür geöffnet. „O Miss Courtney“, begrüßte Hazel sie, „was für eine nette Überraschung.“

    Lauren schluckte ihre Enttäuschung hinunter und fragte: „Ist Reece da?“

    „Kommen Sie rein, es ist kalt geworden“, sagte Hazel und nahm Lauren die Reisetasche ab. „Sind Sie die Auffahrt hinaufgelaufen? Ich wohne schon mein ganzes Leben hier, aber das habe ich noch nie gemacht. Mr. Reece ist gestern Morgen nach London gefahren. Er wollte in die Staaten fliegen.“

    „Gestern?“, wiederholte Lauren wie betäubt.

    „Ja. Es ging um einen Notfall oder so. Er hat nicht erwähnt, was los ist oder wann er zurückkommt. Geht es Ihnen gut, meine Liebe?“

    Lauren stellte den Karton auf einen Stuhl. Reece war gestern auf ihrer Seite des Atlantiks gewesen und hatte sie nicht angerufen.

    Das sagte alles, mehr brauchte sie nicht zu wissen. „Mir geht es gut. Danke“, erwiderte sie, während die Wärme in der Eingangshalle sie zu umhüllen schien.

    Hazel zog einen anderen Stuhl heran und drückte Lauren darauf. „Sie sehen nicht gut aus, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben. Sie bleiben heute Nacht hier, und ich rufe Mr. Reece’ Büro an …“

    Lauren erwachte aus ihrer Lethargie. „Nein, das ist wirklich nicht nötig.“

    Hazel blickte sie mit ihren grauen Augen scharf an. „Nun gut. Aber ich mache Ihnen etwas zu essen und vergewissere mich, dass Sie alles haben, ehe ich ins Haupthaus zurückgehe. Mein Mann Tom kommt morgen früh vorbei. Fühlen Sie sich auch wohl so ganz allein?“

    „O ja.“ Lauren sehnte sich danach, allein zu sein. Trotz Hazels aufrichtiger Freundlichkeit war sie froh, als sie nach zwei Stunden das Haus ganz für sich hatte. Hazel hatte sie in dem Gästezimmer untergebracht. Lauren hätte es nicht ertragen, in dem Bett zu schlafen, das sie mit Reece geteilt hatte.

    Ruhelos wanderte Lauren durch das Haus. Alles erinnerte sie an Reece. Sie würde gleich morgen früh abreisen. Dann würde sie sich bemühen, diesen Mann zu vergessen, der ihr Leben auf den Kopf gestellt und ihr die Freuden und Leiden der Liebe gezeigt hatte.

    Sie nahm die Tonbüste aus dem Karton und betrachtete sie so aufmerksam, als könnte sie ihr die Antworten geben, die sie brauchte. Schließlich stellte sie sie auf den Couchtisch und setzte sich auf das Sofa. Sie hatte sich etwas vorgemacht, als sie die Plastik modellierte. Reece liebte sie nicht, er hatte sie nie geliebt.

    Unglücklich barg sie das Gesicht in einem Samtkissen. Zwischen Schlafen und Wachen und zu müde, um ins Schlafzimmer zu gehen, hörte Lauren die antike Uhr jede Stunde schlagen: zehn, elf, zwölf, eins. Plötzlich richtete sie sich auf, ihr Herz pochte wie wild. Jemand drehte den Schlüssel im Schloss der Haustür herum.

    Die Eingangstür öffnete sich leicht quietschend, wurde zugeschlagen, dann hörte sie Schritte in der Eingangshalle. „Lauren?“, rief Reece. „Wo bist du?“

    Woher wusste er, dass sie hier war? „Im Wohnzimmer“, erwiderte sie. Dann sah sie, wie sein muskulöser Körper den Türrahmen ausfüllte und er sie mit seinen leuchtend blauen Augen ansah. Sie versuchte, die Büste zu verstecken. „Ich hätte nicht kommen sollen, entschuldige. Gleich morgen früh reise ich wieder ab …“

    „Was versteckst du da?“, unterbrach er sie.

    Sein unerwartetes Erscheinen mitten in der Nacht löste ihr die Zunge. „Eine Skulptur, die ich gemacht habe. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, aber das hätte ich nicht tun sollen. Du warst einen Tag zuvor in den Staaten und hast mich nicht angerufen. Ich habe mich lächerlich gemacht.“ Sie flüchtete sich in Ärger, weil sie nicht wusste, wie sie mit der Situation umgehen sollte. „Warum gehst du nicht einfach ins Bett und vergisst, dass ich hier bin? Es fällt dir doch leicht, mich zu vergessen. Wenn du aufwachst, bin ich weg, für immer.“

    Reece ging auf sie zu. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein blaues Seidenhemd und eine Seidenkrawatte. Er sah erschöpft aus.

    „Komm mir nicht zu nahe!“, rief sie aus und drückte die Büste an sich.

    Sekundenlang hielt Reece inne. „Aber du hast gesagt, dass du mich liebst.“

    Sie reichte ihm die Tonbüste. „Als ich daran gearbeitet habe, ist es mir bewusst geworden. Aber ich habe die dumme Angewohnheit, zu handeln, ohne nachzudenken. Den Fehler mache ich nicht noch einmal.“

    Er nahm die Büste in die Hand und betrachtete sie, ehe er sie auf den Tisch stellte. „Wann hast du mich so gesehen?“

    „Immer wenn wir uns geliebt haben“, erwiderte sie.

    „Du hast etwas gesehen, für das ich blind war.“

    „Ich weiß nicht, was du meinst.“

    „Ich bin nach Kairo geflogen, nachdem du weg warst. Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Ich bin zurückgekommen und habe es hier ohne dich nicht ausgehalten. Dann bin ich nach London gefahren, vorgestern, glaube ich. Der Jetlag macht mir so sehr zu schaffen, dass ich schon gar nicht mehr weiß, welcher Tag heute ist.“

    Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Ich habe in demselben Hotel übernachtet wie in der letzten Nacht mit dir. Ich habe Tag und Nacht an dich gedacht. Gestern Morgen bin ich nach New York geflogen. Du warst nicht in deinem Studio. Weder dein Vermieter noch deine Nachbarn wussten, wo du warst. Schließlich habe ich Sam angerufen, und er hat mir erzählt, du seist nach England geflogen.“

    „Hazel hat mir gesagt, dass du vorgestern in die Staaten geflogen bist, deshalb war ich so bestürzt.“

    „Ich war außer mir, als ich weggefahren bin. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“ Er betrachtete die Büste. „Die Wahrheit lag so nahe, aber ich wollte sie nicht sehen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich gegen meine Gefühle zu wehren, gegen Freude und Schmerz, gegen das Glück und die Verletzlichkeit, die man empfindet, wenn man jemanden liebt.“ Er zögerte. „Weißt du, was mir mitten in der Nacht im Hotel plötzlich bewusst geworden ist?“

    Lauren schüttelte den Kopf. Die Kehle war ihr vor lauter Anspannung wie zugeschnürt. „Was?“, fragte sie nur.

    „Dass Clea bestimmt nicht gewollt hätte, dass ich mich davor verschließe, dich zu lieben. Sie war ein lebenslustiger Mensch, und sie hätte dich sehr gemocht, Lauren.“

    „O nein, ich fange schon wieder an zu weinen“, murmelte Lauren. „Das muss aufhören.“

    „Ich war ein Dummkopf und habe mich wie ein Idiot benommen. Ich war in dich verliebt und wollte es nicht zulassen. Der Überfall war die perfekte Ausrede, mit dir Schluss zu machen und in die vermeintliche Sicherheit eines Lebens ohne dich zurückzukehren.“

    Ich habe recht gehabt, dachte Lauren wie betäubt. Reece hatte Angst gehabt, sich in sie zu verlieben. Sie schöpfte neue Hoffnung, und es fühlte sich an wie die ersten Sonnenstrahlen nach heftigem Regen. „Wahrscheinlich bist du in New York angekommen, als ich abgeflogen bin, oder?“

    „Ja. Wenn wir uns am Flughafen begegnet wären, hätten wir viel Zeit gespart.“

    „Zeit, Geld und Kummer. Als ich vorhin gehört habe, wie du die Tür aufgeschlossen hast, habe ich gedacht, ich würde ein zweites Mal überfallen.“

    Ohne sie zu berühren, sagte Reece heiser: „Lauren, ich liebe dich. Das versuche ich, dir mit diesem ganzen Gerede klar zu machen.“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Träume ich? Bitte sag mir, dass ich nicht in meinem Studio in einem leeren Bett aufwache.“

    „Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, es zu begreifen, und dass ich dir Schmerzen bereitet habe, obwohl ich dich nicht verletzen wollte“, erklärte er.

    „Liebst du mich wirklich?“

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Lauren, ich liebe dich wirklich.“

    Sie stand auf und sank ihm in die Arme. „O Reece, ich liebe dich so sehr. Es war schrecklich ohne dich. Halt mich fest, und lass mich nie wieder los.“

    „Ich werde dich nie wieder gehen lassen“, erklärte er ungestüm und presste sie so fest an sich, dass sie seinen Herzschlag spürte. „Du bist alles, was ich immer wollte und will. Und du bist trotz allem, was ich dir angetan habe, wieder zu mir gekommen.“

    „Du bist es wert“, antwortete sie und sah ihn strahlend an. „Du bist ja auch zu mir gekommen.“

    „Wir müssen Sam und seine neue Freundin zur Hochzeit einladen.“

    „Zu Hochzeit?“, wiederholte Lauren. „So weit sind wir doch noch gar nicht, oder?“

    Er lächelte. „Wenn du willst, dass ich auf die Knie falle, dann tue ich es. Willst du mich heiraten, Lauren?“

    „Ja, o ja.“ Sie lachte glücklich. „Du musst nicht auf die Knie fallen. Aber du kannst mit mir ins Bett gehen, wenn du möchtest.“

    „Natürlich will ich es.“ Er küsste sie leidenschaftlich. „Ich gehöre dir mit meinem Körper und meiner Seele. Du hast mich geheilt.“

    „Ich liebe dich so sehr“, sagte Lauren strahlend.

    „Lass uns ins Bett gehen.“ Reece trug sie ins Schlafzimmer und legte sie auf das breite Bett. Dann liebten sie sich so leidenschaftlich und innig, dass Lauren das Gefühl hatte, in eine Welt hinweggetragen zu werden, die man mit Worten nicht beschreiben konnte.

    Später kuschelte sie sich an ihn und lächelte ihn an. „Musst du morgen früh nach Tonga oder Tasmanien fliegen?“, neckte sie ihn.

    „Nein. Wirst du in einem Museum erwartet?“ Er strich ihr eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht. „Ich habe dich noch nicht mal nach Maxwell Galway gefragt.“

    „Er hat eine meiner Skulpturen gekauft, und ich muss nirgendwohin.“

    „Dann hat er dein Talent erkannt. Glückwunsch.“ Reece küsste sie innig. „Da wir beide nirgendwohin müssen, können wir den Tag im Bett verbringen und unsere Hochzeit planen und dergleichen.“

    „Was ist mit Hazel und Tom? Kommen sie nicht ins Haus?“

    „Hazel mag dich. Sie wird sehr taktvoll sein und uns allein lassen“, sagte Reece und küsste Lauren zärtlich.

    Und wirklich, als Hazel am nächsten Morgen die Tür aufschloss und Reece’ Koffer in der Eingangshalle entdeckte, machte sie lächelnd kehrt. Dann riet sie Tom, den ganzen Tag einen Bogen um das Haus zu machen.

    – ENDE –
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Wenn die rote Sonne im Meer versinkt

1. KAPITEL

    „Jordan Caine ist ein Schuft!“

    „Stimmt genau, Angelina!“ Moniques blassblaue Augen funkelten vor Empörung. „Monatelang musste die arme Mallory mit allem allein fertig werden, und er hat ihr nicht mal eine Postkarte geschickt.“

    „Der Mann scheint ein Abenteurer zu sein.“ Die achtzigjährige Emily sah ihre beiden Schwestern zaghaft über den Rand ihrer Lesebrille an. „Wir kennen ihn aber nicht persönlich. Vielleicht ist er gar nicht so schlimm, wie wir glauben? Im Zweifel für den Angeklagten, heißt es doch.“

    Angelina seufzte. „Emily, manchmal gehst du mir ganz schön auf die Nerven! Kein Mann verdient Nachsicht, wenn er sich so schlecht benimmt wie Jordan Caine.“

    Es klingelte an der Haustür. Die drei alten Damen sahen einander viel sagend an und stellten gleichzeitig die Tassen mit heißer Milch, ihrem üblichen Schlummertrunk, auf den Couchtisch.

    „Sie ist da“, flüsterte Emily. „Kein Wort mehr über Jordan Caine!“

    In der Diele erklangen energische Schritte, die Haustür wurde geöffnet, dann hörte man die Hausbesitzerin Elsa Carradine herzlich sagen: „Komm rein, Mallory. Wie war die Fahrt? Es ist beinah Mitternacht. Allmählich habe ich mir Sorgen gemacht.“

    „Das tut mir leid, Elsa! Es gab heute an meinem letzten Arbeitstag noch sehr viel zu erledigen. Dann haben mich die Kollegen mit einer Abschiedsparty überrascht, und ich wollte sie nicht enttäuschen …“

    Die Stimmen wurden leiser. Schweigend saßen die drei Schwestern einige Minuten lang da, dann hörten sie wieder Schritte und wandten sich der Tür zu.

    Sie wurde geöffnet, und die drei seufzten erfreut, als sie Mallory erblickten. Sie sah wie immer bezaubernd aus: Zu einem schwarzen Kostüm mit kurzem Rock trug sie eine cremefarbene Bluse und elegante schwarze Pumps. Mallory war blass und wirkte abgespannt, aber sie lächelte, und ihre braunen Augen strahlten.

    „Guten Abend! Ist nicht schon längst Schlafenszeit für euch?“

    Die alten Damen hätten um nichts in der Welt zugegeben, dass sie nur auf Mallorys Ankunft gewartet hatten.

    „Wir trinken bloß unsere heiße Milch aus“, erklärte Angelina.

    „Ich gehe jetzt rüber in Nummer fünf.“ Mallory fuhr sich mit beiden Händen durch das schwer zu bändigende rote Haar. „Kommt doch morgen mal bei mir vorbei.“

    „Ist alles geregelt?“, erkundigte Monique sich.

    „Ja.“

    „Du hast die Brücken hinter dir abgebrochen?“ Emily klang beeindruckt.

    „Richtig.“ Mallory lächelte wieder, und in ihrer Wange zeigte sich ein Grübchen. „Ab jetzt heißt das Motto: volle Kraft voraus.“

    „Viel Glück, Liebes“, sagten die drei Schwestern wie aus einem Mund.

    „Danke. Das werde ich brauchen.“ Sie winkte ihnen zu, schloss die Tür und ging in die Diele zurück.

    Dort stand Elsa mit dem Baby im Arm. „Matthew zahnt.“ Sie reichte Mallory das Kind. „Vorhin war er ziemlich quengelig, aber inzwischen hat er sich beruhigt.“

    Mallory wurde warm ums Herz, als sie den schlafenden Jungen betrachtete. Sanft strich sie ihm mit einem Finger über die heißen roten Wangen. „Armes Kerlchen!“

    „Ich war nachmittags drüben in Nummer fünf und habe gelüftet und die Betten bezogen. Leg den Kleinen ins Bett, und mit etwas Glück schläft er bis zum Morgen durch.“

    „Das hoffe ich.“ Mallory unterdrückte ein Gähnen. „Ich schlafe bestimmt sofort ein, sobald ich mich hinlege.“

    Jordan Caine schlug die Tür seines roten Sportwagens zu, hängte sich den Seesack über die Schulter und ging zielstrebig die Auffahrt zu Seaside Lane Nummer fünf entlang.

    Im Mondlicht sah das große alte Haus wie versilbert aus, aber er beachtete die Schönheit seiner Umgebung nicht. Nein, dieser Ort interessierte ihn nicht, denn er hasste das Kleinstadtleben. Nur eine Nacht würde er im Haus verbringen und es gleich am nächsten Morgen durch das hiesige Maklerbüro zum Verkauf anbieten lassen. Mittags bin ich schon wieder unterwegs und schüttele den Staub dieses Küstenkaffs namens Seashore im Staat Washington von den Schuhen, nahm er sich vor.

    Er schloss auf und betrat die vom Mond schwach erhellte, geräumige Diele.

    Jordan sah sich kurz um. Das bisher einzige Mal, als er hier gewesen war, hatte das Haus völlig leer gestanden. Während der Unterhaltung mit dem Makler Mr. Barton hatten die Stimmen gehallt wie in einer Kirche. Abgesehen von wenigen Möbelstücken schien es jetzt ebenso leer zu sein.

    Plötzlich knarrte etwas links von ihm, und Jordan wirbelte so schnell herum, als hätte er einen Schuss gehört. Dann fluchte er laut über seine Reaktion. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie angespannt seine Nerven noch immer waren.

    Das Geräusch war aus dem Schlafzimmer im Parterre gekommen. Leise ging er hin und öffnete behutsam die Tür.

    Im gedämpften Schein einer Nachttischlampe sah er ein leeres Bett, der übrige Raum lag im Halbdunkel. Als Jordan die Gestalt einer Frau im Schaukelstuhl vor dem Fenster entdeckte, setzte sein Herz einen Schlag lang aus.

    Die Frau schlief, wie ihre regelmäßigen Atemzüge verrieten. Ihm fiel auf, dass sie langes rotes Haar hatte und ein schwarzes Kostüm trug, dessen kurzer Rock nach oben gerutscht war und wohlgeformte Beine enthüllte. Schwarze Pumps lagen auf dem Teppich.

    Plötzlich drehte sie sich seitwärts, und das Licht fiel auf sie.

    Donnerwetter, sie ist umwerfend attraktiv, dachte Jordan, und dann erkannte er, schockiert und erbost zugleich, dass es Mallory Madison war.

    Was, zum Teufel, hatte sie hier zu suchen? Er ballte die Hände zu Fäusten und beherrschte nur mühsam den Drang, Mallory wachzurütteln und zu sie fragen, was sie in seinem Haus zu suchen habe.

    Seine Miene verfinsterte sich, als er auf dem Nachttisch ein gerahmtes Hochzeitsfoto seiner Schwester Janine entdeckte.

    Trauer überkam ihn und beinah gleichzeitig die ihm seit Langem vertraute Wut, die alle anderen Gefühle überlagerte. Am liebsten hätte er das Bild gegen die Wand geschmettert, das Janine und ihren frisch gebackenen Ehemann zeigte, die sich verliebt in die Augen schauten. Rechts von ihnen stand Mallory Madison, die strahlende Brautjungfer, und links der Trauzeuge, niemand anderer als er, Jordan Caine, ebenfalls glücklich aussehend, aber das war nur Theater gewesen. Er hatte damals eine des Oscars würdige schauspielerische Leistung geliefert, um seiner Schwester nicht den schönsten Tag im Leben zu verderben.

    Die Ehe wäre niemals zu Stande gekommen, wenn Mallory dem jungen Paar nicht jegliche Unterstützung gewährt hätte, obwohl er strikt gegen die Verbindung gewesen war.

    Dass sie sich eingemischt hatte, würde er Mallory niemals verzeihen.

    Es wäre jedoch ein schwerer Fehler, sie jetzt aufzuwecken und ihr Vorwürfe zu machen. Nach den erst vor Kurzem ausgestandenen Strapazen hatte er seine Gefühle nicht immer im Griff. Nein, ich schlafe mich besser erst mal aus, dann kann ich mich besser beherrschen, sagte er sich.

    Jordan blickte Mallory noch einmal finster an, dann verließ er das Zimmer und ging müde die Treppe hinauf.

    Im ersten Stock gab es, wie er wusste, vier Schlafzimmer. Er öffnete die Tür des ersten und stellte fest, dass ein Einzelbett und eine kleine Kommode darin standen. Offensichtlich wurde das Zimmer nicht benutzt, denn es lagen keine persönlichen Sachen herum, und die Luft war stickig. Für eine Nacht würde es ihm genügen.

    Nachdem er den Seesack abgestellt hatte, ging er ungeduldig zum Fenster und öffnete es. Im Mondlicht glitzerte das Meer wie mit Pailletten bestreut, am schwarzblauen Himmel glänzten die Sterne. Eine leichte Brise wehte, nach Sommer duftend, vom Meer her, und ein seltsam schmerzliches Gefühl ergriff Jordan. Plötzlich war ihm die Kehle wie zugeschnürt.

    Gereizt zog er die Vorhänge zu und ging zum Bett. Er zog sich das Hemd und die Schuhe aus, legte sich hin und schlief innerhalb von Sekunden ein.

    Im Morgengrauen wachte Mallory auf und stellte bestürzt fest, dass sie im Schaukelstuhl geschlafen hatte. Sie hatte sich doch nur kurz ausruhen wollen, nachdem sie Matthew ins Bett gebracht hatte! Offensichtlich war ich erschöpfter, als ich dachte, sagte sie sich.

    Rasch stand sie auf und dehnte die verspannten Muskeln, dann ging sie, erwartungsvoll lächelnd, zum Gitterbett am anderen Ende des Raums. Matthew schlief noch. Wie immer wurde ihr warm ums Herz, während sie den neun Monate alten Jungen betrachtete. Sie hätte ihn nicht inniger lieben können, wenn er ihr Sohn gewesen wäre.

    Sobald Jordan Caine jeglichen Anspruch auf das Kind aufgab – und das tat er bestimmt –, konnte sie Matthew adoptieren.

    Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatte, wo Jordan sich aufhielt. Alle Versuche, ihn zu kontaktieren, waren ergebnislos geblieben. Seit Monaten hatte sie nicht einmal mehr mit ihm telefoniert – seit dem Tag, an dem sie ihm hatte mitteilen müssen, dass seine Schwester und deren Mann Ray bei einem Zugunglück ums Leben gekommen waren.

    Jordan war nicht zum Begräbnis nach Seashore gekommen, und das fand sie unverzeihlich. Sie wusste, dass er Ray nicht hatte leiden können, aber Janine hatte er aufrichtig gern gehabt.

    Von bitteren Gedanken erfüllt, ging Mallory in die Küche und machte Kaffee. Sie betrachtete den großen, behaglichen Raum und malte sich ihr zukünftiges Leben mit Matthew in diesem Haus aus, was ihre Stimmung augenblicklich aufhellte.

    Ein Lied vor sich hin summend, schnitt sie zwei Scheiben Brot ab und schob sie in den Toaster. Anschließend zog sie die weißgelb gestreiften Vorhänge an den Fenstern auf.

    Plötzlich stockte ihr der Atem, als sie in der Auffahrt einen schnittigen roten Sportwagen entdeckte und in genau diesem Moment hinter ihr ein Bodenbrett knarrte.

    Mallory wirbelte herum, und ein Schock durchfuhr sie. An der Tür stand ein bärtigen Fremder! Sein schwarzes Haar war zerzaust, er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und der wilde Ausdruck in seinen grauen Augen verhieß Unheil, wenn nicht sogar Mord.

    Schnell nahm sie das Brotmesser vom Tisch und hielt es, die Spitze auf den Mann gerichtet, mit beiden Händen vor sich.

    „Verschwinden Sie! Und zwar sofort!“, rief Mallory scharf.

    Der Unbekannte zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Meine liebe Mallory, das ist doch keine Art, seinen Schwager zu begrüßen, oder?“

    „Schwager?“ Mit bebenden Finger umklammerte sie das Messer. „Wovon reden Sie? Ich habe keinen …“

    „Genau genommen nicht, aber da dein Bruder Ray mit meiner Schwester Janine verheiratet war, bin ich mit dir irgendwie ‚verschwägert‘. Oder fällt dir eine bessere Bezeichnung für unsere Beziehung ein?“

    Mallory atmete tief durch und blickte den Mann ungläubig an. Das war Jordan Caine? Sie war ihm nur das eine Mal bei Rays und Janines Hochzeit begegnet, und damals war er rasiert gewesen, hatte einen eleganten Smoking getragen und so umwerfend attraktiv wie ein Filmstar ausgesehen. Der Mann vor ihr wirkte eher wie ein entsprungener Sträfling. Er war ungepflegt, sichtlich gereizt und trug nichts weiter als schäbige alte Jeans. Seine Haut war sonnengebräunt, die festen Muskeln des kräftigen Körpers zeichneten sich deutlich darunter ab.

    „Ja, Mallory, ich bin tatsächlich Janines Bruder. Das fragst du dich doch, stimmt’s? Oder siehst du mich so starr an, weil es dich erregt, einen halb nackten Mann zu betrachten?“

    Mühsam wandte sie den Blick von seiner Brust und setzte zu einer vernichtenden Erwiderung an, da strich er sich das Haar aus der Stirn und enthüllte eine zentimeterlange Narbe.

    Die ist mir damals schon aufgefallen, dachte Mallory, jetzt erst überzeugt, dass der Mann wirklich Jordan Caine war. Vor Erleichterung wurden ihr die Knie weich. Seit Monaten versuchte sie, ihn ausfindig zu machen, und nun stand er plötzlich hier direkt vor ihr.

    Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie sich darüber freute, sondern legte bedächtig das Messer auf den Tisch zurück. „Wie bist du ins Haus gekommen?“

    „Ich habe zum Glück einen Schlüssel, denn du hättest mich bestimmt nicht klingeln hören. Du hast geschlafen wie ein Murmeltier. Übrigens freut es dich wahrscheinlich, zu erfahren, dass du nicht schnarchst.“

    „Wie bitte? Woher weißt du …?“

    „Ich bin schon seit letzter Nacht hier. Als ich ein seltsames Geräusch aus dem einen Zimmer hörte, sah ich nach und entdeckte dich, fest schlafend, in einem knarrenden alten Schaukelstuhl.“

    „Du hast hier übernachtet, Jordan?“

    „Natürlich.“

    Mallory konnte es nicht fassen, wie unverfroren er war. Kam einfach ins Haus spaziert, als würde es ihm gehören! Mühsam bewahrte sie die Beherrschung. „Was möchtest du?“

    „Als Erstes eine Tasse Kaffee.“ Er lächelte spöttisch. „Ist zufällig genug da für …?“

    In dem Moment sprangen die Brotscheiben im Toaster hoch, und Jordan wirbelte zum Küchentresen herum, den Körper angespannt wie eine Stahlfeder.

    Das überraschte Mallory und machte sie zugleich neugierig. Sie hatte schon bemerkt, dass Jordan irgendwie überreizt war, aber eine so heftige Reaktion auf das unerwartete Geräusch kam ihr übertrieben vor.

    Er wandte sich ihr wieder zu, und sein warnender Blick sagte unmissverständlich: Misch dich nicht in meine Angelegenheiten!

    Dann frage ich lieber nicht, was los ist, sagte sie sich. „Nein, es ist nicht genug Kaffee für zwei da, aber nimm dir ruhig welchen, Jordan. Ich mache mir frischen, sobald ich geduscht habe.“

    „Dann musst du mir auch einiges erklären.“

    „Ich dir?“ Mallory funkelte ihn an. „Machst du Witze? Du bist derjenige, der …“

    „Gibst du mir bitte einen Becher?“

    Sie presste die Lippen zusammen und nahm einen aus dem Schrank. Jordan kam zu ihr und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie den Duft seiner Haut wahrnahm. Ein seltsam beunruhigendes Prickeln überlief Mallory, und sie wich einen Schritt zurück.

    „Du bist wohl nicht daran gewöhnt, morgens einen halb nackten Mann um dich zu haben“, meinte Jordan boshaft und nahm ihr den Becher ab.

    Herausfordernd hob sie den Kopf. „Ich bin durchaus daran gewöhnt, einen spärlich bekleideten Mann zu sehen – und zwar nicht nur in der Küche, sondern in meinem Bett.“

    Dann wandte sie sich um und ging errötend hinaus, hörte aber noch, wie Jordan spöttisch lachte.

    Je eher ich ihn loswerde, desto besser, dachte Mallory zornig und sagte sich sofort, dass sie behutsam vorgehen musste und ihn nicht gegen sich einnehmen durfte. Er konnte ihren Plan vereiteln, das Sorgerecht für Matthew zu erlangen. Das musste sie unbedingt vermeiden, und deshalb würde sie sich Jordan Caine gegenüber freundlich verhalten. Es war ein geringer Preis, um ans Ziel zu gelangen.

    Leise schloss sie die Schlafzimmertür und ging zu Matthews Bett. Glücklicherweise schlief er noch – und wachte hoffentlich nicht auf, bevor sie mit Jordan alles besprochen hatte! Während des wichtigsten Gesprächs ihres Lebens wollte sie nicht von einem Baby abgelenkt werden.

    „Lass uns jetzt alles besprechen.“ Jordan lehnte sich an den Küchentresen und beobachtete Mallory, die frischen Kaffee machte.

    Vorhin, als sie zerzaust, das Make-up verwischt und mit einem scharfen Messer in der Hand dagestanden hatte, hatte sie unglaublich sexy gewirkt. Jetzt trug sie ein einfaches grünes T-Shirt und Shorts, hatte das Haar zusammengebunden und sich das Gesicht gewaschen – und sah sogar noch hinreißender aus. Nur schade, dass sie rothaarig ist, andernfalls hätte die Situation ganz reizvoll werden können, dachte Jordan.

    „Erste Frage: Was machst du überhaupt hier, Mallory?“

    „Genau das wollte ich dich fragen.“ Sie nahm die Brotscheiben aus dem Toaster und ging zum Tisch. „Aber gut, ich antworte zuerst: Ich bin gestern hier eingezogen.“

    „Eingezogen?“

    „Ja, ich werde hier leben.“

    „In diesem Haus? Seaside Lane Nummer fünf?“, hakte Jordan nach.

    Mallory wandte sich ihm zu. „Genau! Ist das für dich ein Problem?“

    Er zögerte kurz, dann schlug er einen trügerisch ermunternden Ton an, obwohl er am liebsten mit den Zähnen geknirscht hätte. „Erzähl mir mehr von deinen Plänen. Soweit ich mich erinnere, hast du in Seattle gearbeitet, oder?“

    Ja, die sanfte Tour wirkte. Mallory entspannte sich sichtlich und war nicht länger auf der Hut.

    „Richtig“, bestätigte sie. „Es war in den letzten Monaten ziemlich stressig, freitags nach der Arbeit hierher zu fahren und sonntagabends zurück in die Stadt. Während der Woche konnte ich Matthew nicht sehen und habe ihn schrecklich vermisst. Ab jetzt können wir immer zusammen sein, und das macht mich wirklich glücklich. Du wirst ihn gleich kennenlernen.“ Liebevoll lächelte sie. „Er schläft noch, müsste aber jeden Moment aufwachen.“

    Sie hat ihren Liebhaber mitgebracht, dachte Jordan ungläubig. „Er hat letzte Nacht hier geschlafen?“

    „Ja.“

    „Aber nicht in deinem Bett!“

    „Ich lasse ihn nicht jede Nacht zu mir. Nur wenn er quengelig ist.“

    „Quengelig?“, wiederholte er. Der Mann musste ja ein echter Waschlappen sein!

    „Ich erwarte nicht, dass du dich viel mit ihm abgibst, Jordan. Das willst du bestimmt nicht, und mir wäre es auch lieber. Es wäre allerdings nett, wenn du ihm ab und zu eine Postkarte schickst, sobald du wieder im Ausland bist.“

    „Hast du den Verstand verloren, Mallory? Ich möchte mit … Wie heißt er doch gleich? Ach ja, Matthew … nichts zu tun haben! Nicht mal sehen möchte ich ihn.“

    Bei seinem heftigen Ton fuhr sie zusammen, wirkte jedoch zugleich erleichtert.

    „Umso besser für mich! Ich hatte befürchtet, dass du dich in ihn verlieben und für dich beanspruchen würdest, sobald du ihn im Arm hältst.“

    „Was, zum Teufel, willst du damit …?“

    „Versuch bitte, die Lage von meinem Standpunkt aus zu sehen, Jordan“, unterbrach sie ihn. „Seit Monaten versuche ich vergeblich, Kontakt mit dir aufzunehmen und alle nötigen Schritte mit dir abzusprechen. Da du dich auch nicht bei mir gemeldet hast, habe ich mittlerweile ohne Rücksicht auf dich gewisse Pläne geschmiedet, weil ich angenommen habe, dass du nichts mit uns zu tun haben möchtest. Mein eigenmächtiges Vorgehen in dieser Angelegenheit darfst du mir nicht vorwerfen.“ Sie atmete tief durch. „Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, zu Janines Begräbnis zu kommen. Bei der Hochzeit hast du mir gesagt, du würdest mir niemals verzeihen, dass ich Rays und Janines Heiratspläne unterstützt habe. Deshalb dachte ich, ich würde dich nie wieder sehen.“

    „Ich war gegen die Hochzeit, weil Janine erst achtzehn Jahre alt war“, erwiderte Jordan scharf. „Beinah noch ein Kind und völlig unerfahren! Dein Bruder hat das ausgenutzt, sie verführt, geschwängert und …“

    „Sie haben aus Liebe geheiratet.“

    „Es hat keinen Zweck, das jetzt zu diskutieren, weil es Schnee von gestern ist. In einem hast du allerdings recht, Mallory: Ich werde dir niemals verzeihen, welche Rolle du dabei gespielt hast!“

    „Das ist mir völlig gleichgültig! Du hast Ray nie verstanden, weil du dir nicht die Zeit genommen hast, ihn näher kennen zu lernen. Sonst hättest du erkannt, dass er ein feinfühliger, durch und durch anständiger Mensch war.“

    „Kein anständiger Mann hätte …“ Jordan winkte ab. „Lassen wir das! Wir wiederholen ja doch nur, was wir am Tag der Hochzeit gesagt haben. Um auf das eigentliche Thema zurückkommen: Erzähl mir mehr über dein Vorhaben, in diesem Haus zu leben.“

    Bevor sie antwortete, goss sie sich Kaffee ein. „Ray und Janine hatten das Haus für ein Jahr gemietet, und bei ihrem Tod war die Frist noch nicht abgelaufen. Ich übernahm den Mietvertrag, und als er vorigen Monat auslief, verlängerte ich ihn für ein weiteres Jahr.“ Gedankenverloren spielte sie mit ihrer goldenen Halskette. „Ich verstehe nur nicht, warum der Besitzer das Haus für eine so geringe Summe vermietet.“

    „Das ist ja alles schön und gut für dich, aber man sollte den Tag nicht vor dem Abend loben.“ Jordan presste kurz die Lippen zusammen. „Es gibt ein kleines Hindernis bei der Verwirklichung deines Vorhabens.“

    „Wie meinst du das?“

    „Setz dich“, forderte er Mallory auf. „Trink deinen Kaffee, bevor er kalt wird. Jetzt gehe ich erst mal nach oben und dusche. Danach reden wir weiter. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.“

    Erstaunt sah Mallory ihm nach. Welches Hindernis meinte er? Sie hatte doch alles im Griff, oder? Das Haus gehörte ihr für die nächsten elf Monate, und Matthew würde ihr für immer gehören! Jordan hatte unmissverständlich klargemacht, dass er an dem Jungen nicht interessiert war.

    Schließlich setzte Mallory sich und trank den Kaffee, der ihr ausnahmsweise nicht schmeckte, obwohl sie sonst die ersten Schlucke morgens richtig genoss. Es gelang ihr nicht, die unbestimmten, bösen Vorahnungen abzuschütteln. Was konnte Jordan ihr Wichtiges zu sagen haben? Während sie darüber nachdachte, hörte sie ein Fahrzeug vor dem Haus halten.

    Sie stand auf und blickte durchs Fenster. Hinter Jordans Auto stand ein Lastwagen der Speditionsfirma, die sie mit dem Umzug beauftragt hatte.

    Wenigstens das klappt wie geplant, dachte Mallory trocken und eilte zur Haustür.

2. KAPITEL

    Auf dem Treppenabsatz blieb Jordan unvermittelt stehen. Als er kurz zuvor nach oben gegangen war, war die Diele leer gewesen, abgesehen von einem kleinen Telefontisch und einem Stuhl daneben. Jetzt war sie vollgestellt mit Kisten, Möbeln und sonstigem Kram, und inmitten des Chaos’ stand Mallory.

    „Was, zum Teufel, ist denn jetzt los?“, rief Jordan.

    Sie blickte zu ihm auf. „Meine Sachen sind aus Seattle gekommen.“

    Ihre Sachen? Verdammt, das machte die Situation noch komplizierter, und darauf hätte er gut verzichten können. Mühsam beherrschte er seine Frustration und blickte wütend die Kartons an … und die diversen Regale, Stühle, den Schreibtisch, sowie ein Ölgemälde, ein gutes Dutzend Topfpflanzen, eine Garnitur Korbmöbel …

    Plötzlich erschienen zwei Männer in beigen Overalls auf der Szene. Die Namensschilder wiesen sie als „Rocky“ und „Archie“ aus. Sie trugen ein pflaumenblaues Sofa.

    „Wo soll das hin, Miss?“, fragte Archie.

    „Da hinein bitte.“ Mallory wies auf das Wohnzimmer rechts von ihr.

    Während die Männer das Sofa in das Zimmer schleppten, eilte Jordan endlich die Treppe hinunter.

    „Mallory!“

    Sie wandte sich ihm zu und strich sich eine Locke aus dem erhitzten Gesicht. „Ich weiß, dass du mit mir reden möchtest, aber es geht nicht, bevor die Männer fertig sind.“

    „Schmeiß es raus!“

    „Wie bitte?“

    Er machte ein umfassende Handbewegung. „Das Zeug muss weg. Sag den Männern, sie sollen es wieder rausschaffen.“

    Mallory sah ihn so verständnislos an, als würde er plötzlich Chinesisch sprechen. „Würdest du, bitte, nicht länger im Weg stehen?“ Das klang sehr kühl. „Das Gespräch muss warten, bis meine Sachen im Haus sind.“

    „Genau darüber möchte ich mit dir reden: Du kannst nicht hier bleiben. Sag den Männern, sie sollen deine Möbel und Sachen wieder im Lastwagen verstauen und …“

    „Tut mir leid, das geht nicht.“ Rocky kam mit Archie aus dem Wohnzimmer zurück und reichte Mallory ein Formular. „Haben Sie nachgesehen, ob alles da ist?“

    Sie nickte.

    „Dann unterschreiben Sie das hier, und wir machen uns wieder auf den Weg.“

    Ungeduldig mischte Jordan sich ein. „Mallory, ich möchte nicht, dass du hier lebst. Du kannst nicht …“

    Ohne auf ihn zu achten, unterschrieb sie das Formular.

    Rocky riss es vom Block und lächelte Jordan breit an. „Wollen Sie nicht, dass sie hier einzieht, Kumpel? Da machen Sie einen schweren Fehler.“ Bewundernd blickte er Mallory an und zwinkerte ihr zu. „Ich würde die junge Frau gern im Haus haben.“

    Die beiden verließen das Haus und ließen die Tür weit offen stehen.

    Gereizt blickte Jordan Mallory an. „Du musst das Zeug hier rausschaffen!“

    „Und du klingst allmählich wie eine Schallplatte mit Sprung!“ Ihre braunen Augen blitzten. „Ich habe das Haus, wie ich dir bereits sagte, für ein Jahr gemietet, und woher du das Recht nimmst, mich … Still!“

    Sie lauschte auf ein Geräusch im Schlafzimmer.

    „Das ist Matthew“, erklärte sie. „Er ist wach. Kein Wunder bei dem Lärm, den du machst.“ Sie eilte an ihm vorbei. „Komm mit, und lerne ihn kennen! Nach dem Aufwachen hat er meist gute Laune.“

    „Zum x-ten Mal: Ich möchte weder dich noch ihn im Haus haben.“

    Mallory war schon im Schlafzimmer verschwunden, und nun hörte er sie zärtlich fragen. „Du bist also wach, mein Süßer?“ Dann lachte sie leise. „Nein, Matthew, nimm die Finger aus meinem Haar. So ist es brav. Jetzt bekommst du auch einen Kuss!“

    Die Verwicklungen habe ich so nötig wie eine Kugel im Kopf, dachte Jordan aufgebracht. Er ging um einen Korbsessel herum und fluchte, als er über den dahinter stehenden Staubsauger stolperte. Dann eilte er nach draußen. Wütend ging er die Auffahrt entlang, überquerte die Straße und den angrenzenden Wiesenstreifen mit rauem, kurzem Gras und gelangte an den Strand.

    Drei Meilen weiter südlich ragte ein schroffes Vorgebirge ins Meer, an dessen Fuß ein kleines Hotel stand, das sich Schutz suchend an die Felsen zu lehnen schien. Nach Norden hin erstreckte sich die kleine Stadt entlang der sanft geschwungenen Bucht, an deren Ende der Yachthafen lag. Segelboote waren an den Anlegern vertäut und schaukelten auf den Wellen.

    Jordan blieb kurz stehen und überlegte, dann wandte er sich nach Norden. In der Hauptstraße der Stadt lag das Maklerbüro, und dort würde er jetzt hingehen und das Haus zum Verkauf anbieten. Dann konnte er Mallory vor vollendete Tatsachen stellen, wenn er das nächste Mal mit ihr redete. Sobald das Haus den Besitzer wechselte, wurde ihr Mietvertrag null und nichtig! Und es würde sehr bald verkauft sein, denn er beabsichtigte, einen vernünftigen Preis dafür zu verlangen. Geld brauchte er nicht. Er wollte nur diese Frau ein für alle Mal los werden.

    „Er ist jetzt seit etwa zwei Stunden weg, Elsa.“ Mallory sah durchs Wohnzimmerfenster und schnitt ein Gesicht. „Aber da sehe ich ihn gerade den Strand entlang zurückkommen. Vergiss bitte nicht, den Schwestern zu sagen, sie sollen mich heute nicht besuchen. Ich rufe sie an, sobald die Lage sich beruhigt hat.“

    „Warum ist er überhaupt nach Seashore gekommen?“ Elsa klang besorgt. „Er war nie hier, als Janine noch lebte. Glaubst du, er will das Sorgerecht für Matthew?“

    „O nein! Er hat ganz deutlich gemacht, dass er mit dem Kleinen nichts zu tun haben will.“

    „Wenigstens etwas Gutes!“

    „Ja.“ Mallory rieb sich den Nacken. „Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl. Mit welchem Recht glaubt Jordan Caine, mir befehlen zu können, meine Sachen nach Seattle zurückzuschicken?“

    „Wahrscheinlich ist er einfach herrisch, will alles unter Kontrolle haben und jeden herumkommandieren. Du weißt doch, wie er Janines Leben zu beeinflussen versucht hat. Und jetzt, da sie tot ist, versucht er es bei dir. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass er lang hier bleibt. Janine sagte mir einmal, ihr Bruder würde Kleinstädte hassen wie die Pest.“

    Mallory verspannte sich, als sie Jordan die Straße überqueren und aufs Haus zukommen sah. Er wirkte energiegeladen, und der Bart ließ ihn irgendwie verwegen aussehen, wie einen Piraten – einen schwarzhaarigen Piraten mit einem markanten Gesicht, das den Blick fesselte. Ja, Jordan war sehr attraktiv, aber überhaupt nicht ihr Typ. Sie bevorzugte liebevolle, mitfühlende Männer, die zugleich stark und zärtlich …

    „Mallory, bist du noch dran?“

    Elsas Stimme riss sie aus den Gedanken. „Was? Ja, Elsa, ich bin noch dran, aber ich muss jetzt Schluss machen.“

    „Viel Glück, Mallory. Und halt mich bitte auf dem Laufenden.“

    Mallory legte den Hörer auf. Dann hob sie Matthew hoch, der über den Teppich robbte, und zog ihm das T-Shirt zurecht.

    „Du bist das süßeste Baby der Welt!“ Zärtlich küsste sie ihn auf die Stirn. „Ich möchte, dass du ein ganz braver Junge bist, wenn du gleich deinen Onkel kennenlernst. Ja, ich weiß, er will dich nicht sehen, aber es wäre doch unhöflich, wenn du ihm nicht wenigstens Hallo sagst, bevor er die Stadt verlässt. Er ist ein ziemliches Scheusal. Glaubst du, du erträgst ihn trotzdem?“

    Der Kleine gluckste und versuchte, ihr Haar zu packen.

    Leise lachend neigte sie den Kopf zurück. „Ja, mit meinem Haar spielst du gern, stimmt’s?“ Sie hörte Schritte auf dem Kies vor dem Haus, und ihr Herz pochte rascher.

    Dann wurde die Tür geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen.

    „Mallory!“ Jordans tiefe Stimme klang so herrisch wie die eines Feldwebels. „Wo steckst du?“

    „Na schön, bringen wir es hinter uns.“ Mallory straffte sich und ging in die Diele. Dort stand Jordan mit dem Rücken zu ihr zwischen ihren Habseligkeiten.

    „Hier bin ich“, sagte Mallory.

    Er wandte sich um, ein weißes Kuvert in der Hand. „Ich möchte, dass du das liest und …“ Verblüfft verstummte er, als er das Baby entdeckte. „Was geht denn jetzt hier vor?“, fragte er dann finster.

    „Ich weiß, dass du mit Matthew nichts zu tun haben willst, aber du fällst bestimmt nicht gleich tot um, wenn du ihm Guten Tag sagst.“

    Starr blickte er das zappelnde Baby an, das versuchte, Mallory an den Haaren zu ziehen. Na, da habe ich mich ja schön geirrt mit der Annahme, Matthew sei ihr Liebhaber, dachte Jordan. Dass sie ein Baby hatte, überraschte ihn. Bei der Hochzeit ihres Bruders hatte man Mallory die Schwangerschaft gar nicht angesehen.

    Janine hatte einmal erwähnt, Rays Schwester sei einunddreißig und unverheiratet, woraufhin er Mallory als vertrocknete alte Jungfer bezeichnet hatte, die sich nicht in sein und Janines Leben einmischen solle.

    Als er Mallory kennenlernte, stellte er fest, dass sie überhaupt nicht „vertrocknet“ war, sondern ihn an eine saftige, exotische Frucht erinnerte. Sie war aber überhaupt nicht sein Typ. Er verabscheute Rothaarige genauso sehr wie Kleinstädte – und Babys.

    „Ich kann mir vorstellen, wie schwierig das für dich ist“, fügte Mallory nun entschuldigend hinzu. „Du warst ja dagegen, dass Janine meinen Bruder heiratete, aber sie hat dich aufrichtig geliebt, und sie hätte gewollt, dass du das Baby liebst.“

    „Weshalb, zum Teufel, sollte sie das gewollt haben? Ein für alle Mal, Mallory: Ich mag keine Babys, ich interessiere mich weder für dieses noch sonst irgendeines. Steck das Kind ins Bett zurück, dann können wir uns endlich übers Geschäftliche unterhalten. Das hier“, er schlug mit der Hand auf das Kuvert, „ist ein Vertrag, den ich soeben mit Mr. Barton abgeschlossen habe. Das Haus wird verkauft.“

    „Das Haus? Welches Haus?“

    „Dieses Haus. Seaside Lane Nummer fünf. Es gehört mir.“

    Mallory hätte nicht erstaunter aussehen können, wenn er ihr erklärt hätte, er habe eine Bombe im Keller deponiert.

    „Nein, das kann nicht sein, Jordan!“

    Er verspürte nun doch leichte Skrupel, als er die Panik in ihren Augen sah, ließ sich aber davon nicht beirren. „Doch. Ich habe es gekauft, sobald mir klar geworden war, dass Janine und Ray dank deiner Unterstützung und trotz meiner Einwände auf jeden Fall heiraten würden. Ja, du hast mich damals um Längen geschlagen.“

    „Das war doch kein Wettbewerb, bei dem es darum ging, wer wen schlägt! Ich wollte nur das Beste für Ray und Janine“, unterbrach sie ihn.

    Er ging nicht darauf ein. „Alle Vereinbarungen wurden von meinem Anwalt getroffen“, berichtete er weiter. „Dein Bruder hatte, wie ich von Janine hörte, einen Job in Seashore angenommen, aber noch keine passende und erschwingliche Unterkunft gefunden. Deshalb kaufte ich das Haus und sorgte dafür, dass er und Janine erfuhren, dass es für relativ wenig Geld zu mieten sei. Ich wollte meiner Schwester ein behagliches Leben ermöglichen.“

    „Wussten die beiden, dass das Haus dir gehört?“, fragte Mallory.

    „Nein.“

    Die großzügige Geste, für die er nicht einmal Dank erwartet hatte, ließ ihn in neuem Licht erscheinen. Mallory fand Jordan sofort viel sympathischer. „Wie fürsorglich von …“

    „Ich habe es nur für Janine getan“, unterbrach er sie unhöflich. „Jetzt brauche ich das Haus nicht länger. Ende der Geschichte.“

    Nun fand sie ihn wieder unausstehlich. „Ich habe einen Mietvertrag für ein Jahr“, informierte sie ihn trotzig. „Du kannst mich nicht einfach rauswerfen – nicht, bevor das Jahr um ist.“

    „Doch, ich kann. Und ich werde es tun. Sobald der Besitz den Eigentümer wechselt, ist dein Vertrag hinfällig.“

    Sie schüttelte den Kopf und verzog verächtlich die Lippen. „Du bist unglaublich, Jordan.“

    Bisher hatte er nicht gewusst, dass braune Augen so kalt blicken konnten. „Geschäft ist Geschäft“, erwiderte er schroff. „Dabei haben Sentimentalitäten keinen Platz.“

    „Ray hatte Unrecht, als er meinte, dass du trotz deiner herrischen Art im Grund deines Herzens ein netter Mensch seist. Du hast gar kein Herz!“ Mallory biss kurz die Zähne zusammen. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als zu betteln. Ein demütigender Gedanke! „Kannst du mir das Haus nicht wenigstens noch diesen Sommer überlassen, damit ich Zeit habe, eine andere Unterkunft zu suchen?“

    „Nein. Mr. Barton meint, es würde sich hervorragend für eine Frühstückspension eignen, die natürlich vor dem Sommer in Betrieb genommen werden müsste. Es ist bereits Mai, deshalb ist keine Zeit zu verlieren.“

    „Du willst mich sofort auf die Straße setzen – mit dem Baby?“ Sie atmete tief durch, trotzdem klang ihre Stimme zittrig. „Ich habe meinen Job in Seattle aufgegeben, um zu Hause arbeiten zu können und dem Baby eine gute Mutter zu sein. Momentan muss ich mit wenig Geld auskommen. Die niedrige Miete war ein entscheidender Faktor, mich hier in Seashore niederzulassen.“

    „Das ist nicht mein Problem. Du hättest an alles denken sollen, bevor du schwanger wurdest, Mallory! Wo ist denn der Vater des Babys? Trägt er zum Unterhalt nichts bei?“

    Sie sah ihn so erstaunt an, als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.

    „Ich bin nicht für das Kind verantwortlich, sondern sein Vater“, fügte Jordan gereizt hinzu. „Was ist denn mit ihm? Hat dein Liebhaber dich sitzen gelassen oder …“

    Sie schluckte trocken. „Du glaubst, Matthew wäre mein Baby?“

    Zynisch zog er die Brauen hoch. „Wenn nicht deins, wessen dann?“

    „Janines natürlich!“ Sie klang, als würde sie eine ganz einfache Tatsache einem etwas dümmlichen Kind erklären.

    „Du lügst!“ Jordan funkelte sie an. „Janine ist tot.“ Ihm wurde schwer ums Herz, wie immer, wenn er an seine Schwester dachte. „Sie war im neunten Monat, als das Unglück passierte, aber …“

    „Nein. Janine hat das Baby zwei Wochen vor ihrem Tod bekommen.“

    Ungläubig sah er sie an. Seine Gefühle und Gedanken waren in Aufruhr.

    Mallory drückte den Kleinen an sich und fragte bestürzt: „Hat Janine dich damals denn nicht angerufen und dir gesagt, dass sie einen Sohn bekommen hat?“

    Jordan überlief es kalt. „Du meinst … das ist wirklich Janines Kind?“

    Sie nickte.

    „O nein!“ Jordan seufzte. „Janine hat mich damals nicht benachrichtigt. Wir hatten ausgemacht, dass ich sie anrufe. Ich war damals die meiste Zeit im Dschungel unterwegs und konnte im August nicht kontaktiert werden. Zum berechneten Geburtstermin ihres Babys wollte ich aber wieder im Camp sein. Bevor ich mich mit Janine in Verbindung setzen konnte, hast du mich angerufen und mir von dem Unglück berichtet. Ich war wie am Boden zerstört, als ich erfuhr, dass Janine tot war. Du sagtest mir, es hätte in dem Abteil keine Überlebenden gegeben. Außerdem dachte ich, Janine wäre noch schwanger gewesen – und ihr ungeborenes Baby ebenfalls gestorben. Dann bist du völlig zusammengebrochen, deshalb wollte ich dich nicht nach Einzelheiten fragen.“

    „Mehr wusste ich zu dem Zeitpunkt ja auch nicht. Aber hast du denn nicht die Nachricht bekommen, die ich dir am darauf folgenden Tag im Camp hinterlassen hatte?“

    „Nein.“

    „Jordan, einige Stunden nachdem man mich über Janines und Rays Tod informiert hatte, kam nochmals jemand von der Polizei zu mir und sagte, dass das Baby in den Trümmern gefunden worden sei, wie durch ein Wunder unverletzt. Ich habe sofort im Camp angerufen und, da du nicht da warst, eine Nachricht für dich hinterlassen.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich kann es nicht fassen, dass du sie niemals bekommen hast.“

    Er versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen. „Warum waren Janine und Ray mit dem Neugeborenen überhaupt im Zug unterwegs?“

    „Sie waren auf der Heimfahrt von Los Angeles, wo sie bei der Hochzeit eines Freundes gewesen waren. Matthew ist dort geboren worden.“

    „Ist er zu früh auf die Welt gekommen?“

    „Nein, der Geburtstermin war falsch berechnet. Nachdem Janine mit Matthew aus dem Krankenhaus gekommen war, blieben sie noch zehn Tage bei den Freunden. Für die Heimfahrt hatten sie für das Baby schon einen stabilen Kindersitz besorgt, wie man ihn eigentlich im Auto verwendet. Der hat Matthew, wie der Polizist mir sagte, das Leben gerettet.“

    Schweigend blickten sie und Jordan sich lange an.

    „Und wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte Mallory schließlich.

    „Janines Baby! Ich kann es nicht fassen.“

    Sie lächelte unter Tränen. „Matthew sieht ihr sehr ähnlich, abgesehen von dem blonden Haar. Ist er nicht süß?“ Sie kam zu Jordan und hielt ihm das Baby hin.

    Wie benommen sah er es an, und sobald es ihn erblickte, schrie es entsetzt auf.

    „Matthew, was ist denn?“, fragte Mallory erschrocken.

    Das Baby wand sich in ihren Armen und barg, noch immer schreiend, das Gesicht an ihrer Brust.

    „Was hast du denn, mein Süßer?“

    Der Kleine wandte den Kopf und schrie erneut gellend bei Jordans Anblick.

    „Es sieht so aus, als könnte mein Neffe mich nicht leiden“, meinte Jordan ironisch.

    „Still, mein Kleiner.“ Sie streichelte dem Baby beruhigend den Rücken und sagte zu Jordan: „Ich glaube, dein Bart erschreckt ihn.“

    „Hat er noch nie einen gesehen?“

    „Er ist überhaupt nicht an Männer gewöhnt, ob bärtige oder glatt rasierte. Wochentags hat Elsa sich bisher um ihn gekümmert und …“

    „Wer ist Elsa?“

    „Elsa Carradine. Sie lebt einige Häuser weiter. Wie gesagt, sie hat sich wochentags um den Kleinen gekümmert. Er ist nur an sie gewöhnt und an ihre drei Mieterinnen – die Schwestern Barnley.“

    Mittlerweile schluchzte Matthew nur noch krampfhaft. Rasch sagte Mallory: „Ich bringe ihn ins Bett und versuche, ihn zu beruhigen. Es ist ohnehin Zeit für sein Nickerchen.“ Sie ging zum Schlafzimmer und wandte sich an der Tür nochmals Jordan zu. „Ich hoffe, du änderst deinen Entschluss. Jetzt weißt du ja, warum mir so viel an dem Haus liegt.“

    Erschöpft vom Weinen, schlief Matthew ein, sobald Mallory ihn ins Bett gelegt hatte.

    Froh, einen ruhigen Moment für sich zu haben, ging sie zum Fenster und sah hinaus. Die Entdeckung, dass das Haus Jordan gehörte, war ein Schock, auch dass er die unglaublich niedrige Miete festgesetzt hatte. Janine zuliebe, obwohl er so unnachgiebig gegen ihre Heirat gewesen war.

    Er hatte sie, Mallory, mehrmals telefonisch aufgefordert, den beiden jungen Leuten die Ehe auszureden, aber sie hatte sich geweigert, es zu tun.

    Ray war schon immer vernünftig gewesen, und sie, Mallory, hatte absolutes Vertrauen zu ihm und seinen Entscheidungen gehabt.

    Am Tag der Hochzeit hatte sie Jordan Caine zum ersten Mal getroffen. Sie hatte diese Begegnung gefürchtet, aber zu ihrer Überraschung hatte er anfangs auf eine Auseinandersetzung mit ihr verzichtet und erst später sein wahres Gesicht gezeigt.

    Der Hochzeitsempfang fand in einem Hotel an einem See nahe Seattle statt, und nachdem Ray und Janine in die Flitterwochen aufgebrochen waren, war Mallory nach Weinen zu Mute. Sie verließ die Party und ging zum Seeufer hinunter.

    Obwohl es schon spät war, war die Luft noch warm. Mallory blickte auf das vom Mond beschienene Wasser und hörte plötzlich Jordan sagen: „Das verzeihe ich dir nie!“

    Ihr Herz pochte wie wild, während sie sich ihm zuwandte. Er stand, die Hände in den Hosentaschen, dicht neben ihr und funkelte sie an.

    Bevor sie etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: „Deinen Bruder müsste man ins Gefängnis sperren! Meine Schwester ist achtzehn und hat gerade erst die Schule beendet. Er hat Janine ausgenutzt, sie geschwängert – es ist eine Schande!“

    „Die beiden sind jetzt verheiratet. Kannst du das nicht akzeptieren, Jordan?“

    „Sie ist doch noch fast ein Kind. Warum hat sie nicht daran gedacht, das Baby zur Adoption freizugeben?“

    „Weil sie es unbedingt behalten möchte.“

    „Janine ist viel zu unreif und kann kaum auf sich selbst aufpassen.“

    „Ray wird sich um beide kümmern.“ Obwohl sie wütend war, sprach Mallory ruhig. „Du brauchst dir wegen Janine keine Sorgen zu machen – oder wegen des Babys.“

    „Verdammt, Mallory, du bist ebenso stur und verantwortungslos wie dein Bruder! Wenn du mich unterstützt hättest, wäre es nicht zu dieser Hochzeit gekommen. Janine hätte das Baby adoptieren lassen können, und ihr Leben wäre nicht ruiniert.“

    „Das ist es nicht! Ray hat einen Job in Seashore gefunden und fängt gleich nach den Flitterwochen zu arbeiten an. Die beiden haben ein schönes Haus zu einem unglaublich günstigen Preis gemietet, was, wie ich zugebe, ein Glücksfall war, denn andernfalls hätten sie sich mit einer Wohnung begnügen müssen, aber auch da wären sie glücklich. Weil sie sich lieben.“

    Eine Möwe flog vor dem Fenster vorbei, und schlagartig kam Mallory in die Gegenwart zurück.

    Im Zimmer über ihr hörte sie Schritte. Packte Jordan seine Sachen, um abzureisen? Sie hoffte es. Und sie hoffte, er würde ihr versichern, dass er das Haus nicht verkaufte – wenigstens noch nicht gleich.

    Er konnte seinen Neffen doch nicht einfach auf die Straße setzen!

    Ihr Herz pochte wild, während sie das Zimmer verließ und in der Diele auf Jordan wartete.

3. KAPITEL

    Jordan wies zum Wohnzimmer. „Wir reden da drinnen.“

    Wie herrisch er war! „Lass uns auf die Terrasse gehen“, schlug Mallory vor. „Es ist ein herrlicher Tag. Und da mein Fenster offen steht, höre ich Matthew, falls er aufwacht.“

    Er zuckte die Schultern. „Na schön.“

    Sie führte ihn durch die Küche zur Hintertür und weiter zur Terrasse, wo sie sich an den Tisch setzte. Jordan blieb stehen und betrachtete das Grundstück.

    „Das ist ein ziemlich großer Garten.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Der macht wahrscheinlich viel Arbeit.“

    „Aber er ist wunderbar für Kinder geeignet mit dem flachen Rasen und dem Gebüsch, in dem sie Verstecken spielen können.“

    „Als ich mir damals den Besitz ansah, war hier alles verwildert.“

    „Stimmt, aber Ray hat den Garten in Ordnung gebracht. Elsa hat ihm einige Tipps gegeben, und da er einen grünen Daumen hatte, wuchs alles hervorragend.“

    Jordan verspannte sich sichtlich. Er hatte nichts von Ray gehalten und wollte anscheinend kein gutes Wort über ihn hören.

    Na ja, das war Jordans Pech! Sie würde nicht die Fähigkeiten und Talente ihres Bruders schmälern, nur weil Jordan gegen ihn voreingenommen war.

    Als Jordan schließlich zu ihr kam, wirkte sein Gesicht verschlossen. Statt sich, wie sie erwartet hatte, neben sie zu setzen, lehnte er sich gegen den Tisch, so dicht neben ihr, dass sie seinen muskulösen, sonnengebräunten Schenkel hätte streicheln können, wenn sie gewollt hätte – und das war keineswegs der Fall. Entschlossen hob sie den Blick.

    Jordan verschränkte die Arme vor der Brust. „Es gibt verschiedene Möglichkeiten“, begann er. „Erstens könnte man das Baby zur Adoption …“

    „Nein“, unterbrach Mallory ihn leise, aber bestimmt.

    „Okay, das überrascht mich nicht. Zweitens: Du erhältst das alleinige Sorgerecht für Matthew.“

    Sie umfasste die Sessellehnen fester. „Natürlich wäre das die Möglichkeit, die ich wählen würde.“

    „Der Haken daran wäre allerdings, aus deiner Sicht, dass du das Haus nicht haben könntest“, fügte Jordan hinzu.

    Ihr sank der Mut. „Ich kann mir aber bestenfalls eine billige Wohnung leisten.“

    „Die dritte Möglichkeit besteht darin, dass ich Matthews Vormund werde, in welchem Fall ich das Haus behalte und …“

    „Du?“, unterbrach sie Jordan und sah ihn erstaunt an. „Du magst keine Babys. Das hast du heute Morgen gesagt, und auch, dass du nichts mit Matthew zu tun …“

    „Da wusste ich noch nicht, dass er mein Neffe ist“, fiel er ihr ins Wort. Seine grauen Augen blickten kalt. „Dass er Janines Sohn ist, ändert natürlich alles und legt mir gewisse Verpflichtungen auf.“

    „Gerade eben noch hast du gesagt, eine Möglichkeit wäre, den Kleinen adoptieren zu lassen.“

    „Das habe ich nur der Vollständigkeit halber erwähnt, aber ebenso wenig wie du in Betracht gezogen.“

    Mühsam bewahrte Mallory die Beherrschung. „Du bist nicht sehr konsequent, denn du wolltest ursprünglich, dass Janine das Baby zur Adoption freigibt. Du wolltest es sogar unbedingt! Jetzt überlegst du, die Vormundschaft für den Kleinen zu übernehmen.“

    „Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe, meine Liebe. Ja, ich wollte, dass Janine das Baby weggibt, aber nur, weil sie zu jung und unreif war, um die Verantwortung für ein Kind zu tragen, und weil ich dachte, sie habe ihr Leben noch vor sich. Jetzt ist die Lage eine ganz andere. Für mich ist Geld kein Problem, und …“, fügte er trocken hinzu, „… im beträchtlichen Alter von fünfunddreißig Jahren habe ich die Hälfte meines Lebens bereits hinter mir.“

    „Aber wie willst du Matthew betreuen? Du verbringst die meiste Zeit im Ausland“, wandte Mallory ein.

    „Kein Problem: Ich stelle ein Kindermädchen ein.“

    „Ein Kindermädchen?“ Ihre wütende Miene verriet, was Mallory davon hielt. „Du würdest Matthew einer Fremden überlassen? Das kommt nicht in Frage. Ich gehe vor Gericht, falls du …“

    Er ließ sie nicht ausreden. „Die vierte Möglichkeit wäre folgende: Wir beantragen gemeinsames Sorgerecht.“

    „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

    „Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?“

    „Nein, Jordan. Aber wir beide als Matthews Vormunde?“ Sie schüttelte den Kopf. „O nein! Das würde nicht funktionieren. Wir würden uns nicht vertragen.“

    „Warum nicht?“

    „Weil du arrogant bist, und grob, herrisch …“

    „Und du bist stur und zänkisch“, unterbrach Jordan sie wütend. „Und romantischer, als dir gut tut.“

    „Romantisch?“ Wie kam er denn jetzt darauf?

    „Ja, du betrachtest deine Lage durch eine rosa Brille und siehst dich und das Kind glücklich zusammenleben bis ans Ende eurer Tage. Tatsache ist jedoch, dass du nur wenig Geld hast und den Unterhalt für Matthew nur mit Mühe und Not aufbringen kannst. Tatsache ist außerdem, dass ein Kind mit zwei Eltern glücklicher aufwächst.“

    „Nicht wenn die, so wie wir, ständig streiten. Wenn wir das Sorgerecht teilen, würde das auch bedeuten, dass Matthew ständig von dir zu mir und wieder zurück geschickt wird. Er würde nie ein richtige Zuhause kennen.“

    „Natürlich würde er das“, widersprach Jordan ungeduldig. „Du könntest dann in diesem Haus bleiben.“

    Völlig fassungslos sah Mallory ihn starr an. „Und wie passt du in dieses Szenario?“

    „Ich würde weiterhin im Ausland arbeiten, mit dir gemeinsam die Verantwortung für Matthews Wohlergehen tragen und ihn besuchen, sooft ich kann.“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Du würdest das Haus als dein Zuhause betrachten?“

    „O nein. Mein Zuhause ist da, wo ich meinen Hut aufhänge.“ Jordan lächelte ironisch. „Und ich trage niemals einen Hut.“

    Argwöhnisch sah Mallory ihn an. „Du wärst glücklich, Matthew in meiner Obhut zu lassen?“

    „Von ‚glücklich‘ war nicht die Rede. Ich will es mal so sagen: Du bist ideal für den Job, den Kleinen zu betreuen. Er mag dich.“

    „Du magst mich allerdings nicht.“

    „Das ist nicht nötig, Mallory. Auch nicht, dass du mich magst.“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte Jordan sie. „Überleg’s dir! Ich halte gemeinsames Sorgerecht wirklich für die beste Lösung.“

    „Ich hätte lieber das alleinige“, erwiderte sie hartnäckig.

    „Auch ohne dieses Haus?“

    „Ja. Irgendwie schaffe ich es schon.“

    „In einer armseligen kleinen Wohnung? Wenn du die Kosten für einen Prozess um das Sorgerecht tragen müsstest, den ich spielend gewinnen würde?“

    „Nicht unbedingt“, widersprach Mallory heftig. „Nur weil du in Geld schwimmst, bekommst du nicht automatisch Recht.“

    „Mit genügend Geld kann man sich die besten Anwälte leisten. Du hättest nicht die geringste Chance.“ Jordan lächelte zynisch. „Jetzt bin ich am Zug, meine Süße: Du hast gewonnen, als es um Janines und Rays Hochzeit ging, ich behalte die Oberhand, wenn es um das Baby geht. Das ist nur gerecht, oder?“

    „Ach so, dir geht es gar nicht um Matthew, sondern nur darum, zu gewinnen.“

    „Trotzdem wirst du mir, sobald du dich beruhigt hast, zustimmen, dass gemeinsames Sorgerecht die beste Lösung darstellt.“

    Mallory atmete tief durch und sagte zögernd: „Ich stimme zumindest zu, dass ich sie in Betracht ziehen sollte.“

    „Gut. Für Matthew wäre es wirklich das Beste, wenn wir beide uns um ihn kümmern. Außerdem ist er an dich gewöhnt, deshalb wäre es besser, dich als Kindermädchen zu engagieren statt einer Fremden.“

    „Mich engagieren?“ Entgeistert sah sie ihn an. „Als Kindermädchen?“

    „Hast du mir nicht zugehört? Ich sagte vorhin, du seist ideal für den Job, das Kind zu betreuen, und ich meinte Job wörtlich. Du bleibst im Haus, bezahlst keine Miete und erhältst von mir den üblichen Lohn, der einem guten Kindermädchen zusteht.“ Er richtete sich auf. „Das ist mein Angebot, Mallory. Nun musst du dich entscheiden.“

    Rasch stand sie auf und funkelte ihn an. „Und wenn du eines schönen Tages heiraten willst? Dann stehe ich in null Komma nichts auf der Straße.“

    „Nein, keine Sorge! Ich werde bestimmt nie heiraten.“

    „Das sagst du jetzt. Und wer garantiert mir, dass du nicht irgendwann der Richtigen begegnest, und plötzlich ist hier eine Braut im Haus, die Kinder mag und mich nicht dahaben möchte. Nein!“ Sie straffte sich. „Ich lehne das Angebot ab. Das Risiko ist mir zu groß.“

    „Ich würde dasselbe Risiko tragen, Mallory. Du könntest doch einen Millionär heiraten, der dir den Prozess um das Sorgerecht bezahlt, den du dir jetzt nicht leisten kannst.“

    „Ich beabsichtige nicht zu heiraten“, erwiderte Mallory kühl. „Weder einen Millionär noch sonst jemand.“

    „Das sagst du jetzt.“ Spöttisch wiederholte er ihre Worte. „Aber wer garantiert mir, dass du deine Meinung niemals änderst?“

    Mallory sank der Mut. „Damit sind wir, wie es scheint, bei einem Patt angelangt: Ich traue dir nicht, und du traust mir nicht.“

    „Wir könnten einen Vertrag aufsetzen, in dem wir beide uns verpflichten, niemals zu heiraten.“

    „Ich glaube nicht, dass der rechtsgültig wäre.“

    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Jordan rieb sich das Kinn. „Trotzdem solltest du mich beim Wort nehmen, dass ich nicht heirate. Ich möchte keine Ehefrau, ich möchte mich überhaupt nicht an eine Frau binden. Was soll ich tun, um dich davon zu überzeugen?“

    Wieder atmete sie tief durch. „Das weiß ich auch nicht. Nur eins weiß ich: Ich möchte Garantien, dass unsere Vereinbarung unumstößlich bleibt. Ich liebe Matthew viel zu sehr, als dass ich riskieren würde, ihn irgendwann hergeben zu müssen.“

    Jordan blickte nachdenklich in den Garten, in dem ein Rotkehlchen munter über den Rasen hüpfte. Mallory hatte das Gefühl, an einem toten Punkt angelangt zu sein, und war verzweifelt. Sie sah jedenfalls keinen Ausweg aus der vertrackten Situation.

    Im Haus klingelte das Telefon. Mallory eilte in die Küche zum Nebenanschluss.

    „Hallo? Hier Mallory Madison.“

    „Hier Celia vom Maklerbüro Barton. Könnte ich mit Mr. Caine sprechen?“

    „Er ist im Garten. Warten Sie bitte einen Moment, ich hole …“

    „Ich bin schon hier.“ Jordan kam in die Küche.

    Mallory hielt ihm den Hörer hin. „Jemand vom Maklerbüro für dich.“

    „Danke. Hier Jordan Caine. Oh, hallo, Celia.“ Einige Sekunden lang hörte er zu, dann sagte er: „Okay, zwei Uhr.“ Er legte auf und wandte sich Mallory zu. „Um zwei Uhr kommt ein potentieller Käufer, um sich das Haus anzusehen.“

    Ihr wurden die Knie weich, und sie lehnte sich an den Küchentresen. „Das ging ja schnell.“

    „Das Haus ist ein erstklassiges Objekt in erstklassiger Lage.“

    „Das stimmt.“

    „Celia hat mich gebeten, das Haus zu verlassen, während der Interessent es besichtigt. Die Anwesenheit von Besitzer und bisherigen Bewohnern macht mögliche Käufer angeblich befangen.“

    „Dann sollten wir rasch zu Mittag essen, danach füttere ich Matthew.“ Mallory ging zum Kühlschrank. „Ich kann allerdings nur Schinkensandwiches anbieten, weil ich noch nicht einkaufen war. Das erledige ich dann, wenn der Interessent da ist.“

    Sie bereitete die Sandwiches, und als sie mit Jordan am Tisch saß, fragte sie zaghaft: „Beabsichtigst du nicht länger, mir Matthew streitig zu machen?“

    „Wie kommst du denn darauf, Mallory?“

    „Weil du gesagt hast, du würdest das Haus unter der Bedingung behalten, dass du das Sorgerecht für den Jungen erhältst oder ich dem gemeinsamen Sorgerecht zustimme. Da gleich ein möglicher Käufer zur Besichtigung kommt, sieht es so aus, als wolltest du das Haus doch verkaufen. Deshalb nehme ich an, du hast die beiden Möglichkeiten ausgeschieden. Als dritte bleibt dann ja, dass ich alleiniges Sorgerecht erhalte, und darum frage ich, ob du den Anspruch auf Matthew aufgibst.“

    „Nein. Ich habe es mir nur mit dem Haus inzwischen anders überlegt“, verkündete Jordan überraschend. „Es ist viel zu umständlich und zeitraubend, jedes Mal nach Seashore zu fahren, wenn ich Matthew besuchen möchte. Ich kaufe mir lieber ein großes Apartment im Zentrum von Seattle.“

    „Eine Wohnung mitten in der Stadt?“ Mallory funkelte ihn an. „Jordan, du weißt nicht das Geringste über Kinder! Ein kleiner Junge braucht einen Garten oder wenigstens einen Hof, in dem er gefahrlos spielen kann.“

    „Das Kindermädchen kann mit Matthew zum Spielen in den Park gehen“, meinte er sorglos. „Der Junge wird das überleben. Andere Kinder schaffen es ja auch.“

    Sie legte das Sandwich weg, denn ihr wurde flau. „Dir liegt gar nichts an Matthew“, warf sie Jordan vor. „Nur daran, mir eins auszuwischen. Du bist wirklich niederträchtig!“

    „Sei nicht so heftig, Mallory.“ Seine Augen funkelten, während er ihr Haar betrachtete. „Obwohl du vermutlich nichts für dein hitziges Temperament kannst … bei der Haarfarbe!“

    „Ich bin lieber hitzig als so herzlos wie du!“, erwiderte sie scharf. „Und das Klischee von den aufbrausenden Rothaarigen ist so abgedroschen, dass …“ Das Klingeln der Türglocke unterbrach sie.

    Rasch stand Mallory auf und eilte hinaus. Jordan war unerträglich – und sein Humor kindisch!

    Vor der Tür stand Elsa. Ihr silbergraues Haar glänzte in der Sonne, und ihre Augen blickten freundlich.

    „Ich bringe dir Abendessen.“ Sie hielt eine Auflaufform hoch. „Hüherfrikassee. Heute Morgen habe ich den Möbelwagen vor deinem Haus gesehen, und da habe ich mir gedacht, du hast alle Hände voll zu tun mit Auspacken – und Jordan Caine.“

    „Danke, Elsa, du bist wirklich ein Schatz!“

    „Wie läuft es denn?“

    Mallory wandte den Blick zum Himmel. „Frag lieber nicht!“

    „So schlimm ist es?“

    „Ich war drauf und dran, Jordan den Hals umzudrehen, als du geklingelt hast.“

    „Dann will ich dich nicht länger aufhalten.“

    „Komm rein, und lern ihn kennen. Du wirst schon sehen, wie aufreizend er ist.“

    „Na gut, aber ich bleibe nur eine Minute. Schläft Matthew?“

    „Ja“, antwortete Mallory. Als sie an der Schlafzimmertür vorbeigingen, hörten sie dahinter ein rhythmisches Hämmern. „Er hat geschlafen. Jetzt ist er, wie man hört, munter.“

    Lachend gingen sie ins Zimmer und zum Bettchen, in dem Matthew lag und mit der Faust gegen das Gitter schlug. Als er die beiden Frauen entdeckte, strahlte er.

    „Sieh mal“, rief Elsa erfreut. „Ich glaube, der erste Zahn ist endlich durch.“

    „Du hast recht, Elsa. So, mein Kleiner, jetzt gehen wir in die Küche und füttern dich.“

    In der Küche stellte Jordan bereits das benutzte Geschirr in die Spülmaschine.

    „Elsa, darf ich dich mit Janines Bruder, Jordan Caine, bekannt machen? Jordan, das ist Elsa Carradine.“

    Er richtete sich auf und hielt Elsa die Hand hin. „Guten Tag, Elsa. Wie geht’s?“

    „Danke, gut. Und Ihnen?“

    „Mir könnte es nicht besser gehen“, erwiderte er freundlich.

    Vor Wut hätte Mallory beinah mit den Zähnen geknirscht. Da stand er und lächelte, als könnte er kein Wässerchen trüben, aber sie wusste es besser.

    „Es tut mir so leid wegen Janine“, sagte Elsa mitfühlend. „Sie war ein wirklich nettes Mädchen. In der kurzen Zeit, die sie hier gelebt hat, haben wir alle sie ehrlich lieb gewonnen.“

    „Danke, Elsa. Es tut gut, zu wissen, dass meine Schwester allgemein beliebt war.“

    „Matthew ist seiner Mutter sehr ähnlich. Meistens sehen Babys ja beiden Eltern ähnlich, aber er hat gar nichts von Ray.“

    Panik durchzuckte Mallory. Sie musste Elsa unterbrechen, bevor das Gespräch eine gefährliche Wendung nahm.

    „Elsa, stellst du bitte das Frikassee in den Kühlschrank? Ich kümmere mich um Matthews Lunch.“

    Nachdem Elsa die Auflaufform in den Kühlschrank gestellt hatte, streckte sie die Arme nach dem Baby aus. „Gib ihn mir, ich setze ihn in sein Stühlchen.“

    „Danke. Pass aber auf, dass er Jordan nicht sieht. Matthew hat schreckliche Angst vor dem schwarzen Bart.“ Mallory nahm ihre Jacke von der Lehne des Kinderstuhls und drehte ihn so, dass er von Jordan weg zeigte. „So, jetzt setz ihn rein. Ich häng nur schnell meine Jacke weg.“ Sie verließ die Küche.

    Jordan beobachtete Elsa und den Jungen, der die Hände nach ihr ausstreckte und fröhlich gluckste. Ihre Stimme klang warm, während sie mit dem Kind sprach.

    „Ja, du bist ein lieber Junge! Du hast deinen ersten Zahn bekommen, und jetzt wirst du deine Tante nachts nicht mit Weinen wach halten, und sie kann sich ausruhen, was sie sich ehrlich verdient hat.“

    Mallory kam zurück, wärmte ein Glas Babynahrung in der Mikrowelle auf und begann, den Kleinen zu füttern, wobei sie liebevoll mit ihm redete.

    Jordan unterdrückte ein selbstzufriedenes Lächeln. Er hatte den Hebel bei Mallory genau an der richtigen Stelle angesetzt, um zu bekommen, was er wollte. Ja, die scheinbar beiläufige Bemerkung, er wolle sich eine Wohnung mitten in Seattle kaufen, würde Wirkung zeigen.

    Natürlich beabsichtigte er keineswegs, Matthew aus seiner vertrauten Umgebung zu reißen und ihn von seinen bisherigen Bezugspersonen zu trennen. Er hatte vielmehr Mallorys Reaktion testen wollen, und die war genauso ausgefallen wie erwartet. Mallory liebte den Kleinen über alles und würde jedem Plan zustimmen, der Matthews Bestem diente – auch dem gemeinsamen Sorgerecht, gegen das sie vorerst noch Einwände hatte.

    In einem hatte sie Unrecht: Ihm, Jordan, ging es nicht darum, ihr eins „auszuwischen“, vielmehr wollte auch er nur das Beste für das Baby. Er war jetzt verantwortlich für Janines Kind, und vor Verantwortung hatte er sich noch nie gedrückt. Dass Mallory diese ebenfalls unbedingt übernehmen wollte, passte ihm gut ins Konzept. Wenn er im Ausland war, brauchte er ein absolut zuverlässiges Kindermädchen für Matthew – und Mallory war wirklich ideal für diese Aufgabe geeignet.

    Nachdem Matthew gegessen hatte, bot Elsa an, ihn zu sich mitzunehmen. „Dann kannst du in Ruhe auspacken, ohne dass er dir in die Quere kommt, Mallory.“

    „Danke, Elsa“, antwortete Mallory angespannt. „Ich packe nicht aus. Heute Vormittag habe ich erfahren, dass das Haus Jordan gehört und er es verkaufen möchte.“

    Erstaunt wandte Elsa sich Jordan zu. „Das hier ist Ihr Haus?“

    Er nickte.

    „Wussten Janine und Ray das?“

    „Nein“, antwortete Mallory. „Jordan wollte es geheim halten.“

    Nachdenklich blickte Elsa wieder Jordan an. „Das war sehr großzügig von Ihnen. Heutzutage sind gute Taten selten. Und im Stillen getan, zählen sie doppelt.“

    Mallory war zu Mute, als wäre ihre treueste Verbündete zum Feind übergelaufen.

    Dann fügte Elsa jedoch hinzu: „Weshalb wollen Sie das Haus ausgerechnet jetzt verkaufen? Wo soll Mallory denn dann wohnen?“

    „Nett, dass Sie so besorgt um Mallory sind, Elsa“, erwiderte Jordan beiläufig. „Wir werden uns etwas einfallen lassen. Inzwischen komme ich gern auf Ihr Angebot zurück, das Baby zu beaufsichtigen. Um zwei Uhr kommt nämlich der Makler mit einem möglichen Käufer, und bis dahin müssen wir die Diele ausräumen.“

    „Schon heute erscheint jemand zur Besichtigung des Hauses?“ Elsa hob Matthew aus dem Stühlchen. „Na komm, mein Schatz, du darfst zu mir.“ Sie verabschiedete sich von Jordan und ging mit Mallory in die Diele.

    Während Mallory den Buggy aus dem Wandschrank holte, flüsterte Elsa: „Was, um alles in der Welt, wirst du jetzt unternehmen?“

    „Ich weiß es nicht.“ Mallory setzte den Jungen in den Kinderwagen und schnallte ihn fest. „Jordan sagt, er würde notfalls vor Gericht um das Sorgerecht für Matthew kämpfen … und gewinnen. Dann will er eine Wohnung in Seattle kaufen und ein Kindermädchen für den Kleinen engagieren.“

    „Oh, Liebes, das ist ja schrecklich!“

    „Schrecklich ist nur ein Hilfsausdruck, Elsa! Der Mann ist niederträchtig, und nicht nur das, sondern …“

    „Was ist er noch, Süße?“

    Mallory wirbelte herum und sah Jordan neben ihrem Schrank aus Kiefernholz stehen, die Hände in den Hosentaschen, einen herausfordernden Blick in den grauen Augen. Sein selbstgefälliges Verhalten brachte sie in Wut, und obwohl sie wusste, dass sie ihn nicht reizen durfte, warf sie alle Vorsicht über Bord und beherrschte sich nicht länger.

    „Du bist hinterhältig, Jordan, und herrisch, herzlos und …“

    An Matthew hatte sie nicht gedacht. Da sie sich umgedreht hatte, verstellte sie ihm nicht mehr die Sicht. Er entdeckte seinen Onkel und begann, gellend zu schreien.

    Pünktlich um zwei Uhr klingelte es, als Jordan gerade die letzte Kiste in der Abstellkammer neben der Küche verstaute.

    Mallory war im Wohnzimmer und sah sich noch einmal um, ob alles ordentlich weggeräumt war. Dann ging sie schweren Herzens in die Diele. Am liebsten hätte sie Jordans Plan vereitelt, das Haus zu verkaufen, aber es gehörte ihm, und er konnte damit machen, was er wollte.

    Jordan war schon auf dem Weg zur Tür. „Ich lasse die Leute rein, und dann räumen wir beide besser das Feld.“

    Mallory nickte und ging durch ihr Zimmer ins angrenzende Bad. Dort kühlte sie sich das erhitzte Gesicht mit kaltem Wasser und sah anschließend prüfend in den Spiegel. Ihre Frisur war völlig zerzaust. Missmutig schnitt sie ein Gesicht und zog das Band aus dem Haar. Sie wollte sich nicht die Mühe machen, es wieder ordentlich zusammenzubinden, sondern bürstete es nur kräftig.

    Wieder im Schlafzimmer, nahm sie die Handtasche von der Kommode und hörte in der Diele eine durchdringende Frauenstimme.

    „Der Besitz ist mir vertraut, Mr. Caine. Ich war hier oft zu Besuch, als das Haus noch der Familie Prentice gehörte. Es ist, wie Sie sagten, ideal geeignet für eine Frühstückspension, abgesehen davon, dass es nicht genug Parkplätze gibt. Ich müsste das Areal hinter dem Gebäude asphaltieren lassen.“

    Mallory atmete scharf ein. Den Garten in einen Parkplatz verwandeln? Undenkbar!

    „Und da es bereits Mai ist, wäre sofortiger Einzug für mich von entscheidender Bedeutung“, fügte die Frau hochtrabend hinzu.

    „Kein Problem.“ Jordan klang zuvorkommend. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen! Mr. Barton führt Sie weiter herum.“

    Mallory wurde beinah von Panik überwältigt. Es passierte alles zu schnell. Verwirrt ließ sie sich nochmals Jordans Vorschläge und deren Konsequenzen durch den Kopf gehen.

    Letztlich lief es auf Folgendes hinaus: Wenn sie Matthew behalten wollte, musste sie dem gemeinsamen Sorgerecht zustimmen. Weder konnte sie sich einen Prozess leisten, noch würde sie es ertragen, den Kleinen einem Kindermädchen zu überlassen.

    Jordan erschien an der offenen Tür. „Gehen wir.“

    Mechanisch folgte Mallory ihm nach draußen.

    „Der Verkauf ist so gut wie abgemacht“, meinte er zufrieden, während sie zur Straße gingen. „Mrs. Trent sagte mir, sie habe schon seit Jahren ein Auge auf Nummer fünf geworfen. Voriges Jahr wollte sie es kaufen, aber ich habe es ihr vor der Nase weggeschnappt.“ Neben seinem Auto blieb er stehen. „Du wolltest doch in den Supermarkt, stimmt’s? Wo ist denn dein Auto?“

    „In der Garage. Bitte warte einen Moment, Jordan.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Inzwischen habe ich mir alles gründlich überlegt. Ich bin mit dem gemeinsamen Sorgerecht für Matthew einverstanden.“

4. KAPITEL

    „Endlich!“, hätte Jordan beinah gerufen, riss sich aber noch rechtzeitig zusammen. Seine Strategie hatte funktioniert! Er hatte gewonnen.

    „Trotz der damit verbundenen Risiken?“ Er zog die Brauen hoch und betrachtete Mallory gespielt gleichmütig.

    „Ja. Die nehme ich in Kauf.“

    Er hatte nichts anderes erwartet. „Gut. Lass uns an den Strand gehen und die Einzelheiten besprechen.“

    Jordan hakte sie unter und ließ sie erst los, als sie die Straße überquert und den Strand erreicht hatten.

    Es wehte eine steife Brise, die Mallorys Haar zauste. Obwohl Jordan eine Abneigung gegen Rothaarige hegte, gefiel ihm Mallory. Ihr Haar passte so gut zu den dunklen Wimpern und fein geschwungenen Brauen – und den winzigen Sommersprossen auf den Wangen. Plötzlich fiel ihm auf, wie blass und angespannt Mallory aussah.

    Die Ungewissheit wegen Matthews Zukunft belastete sie offensichtlich. Das hatte sie aber sich zuzuschreiben! Wenn ihr Bruder Janine nicht verführt hätte, wäre es nie zur der jetzigen problematischen Situation gekommen. Bestimmt war Mallory Ray gegenüber immer viel zu nachsichtig gewesen. Sie hatte ihn nach dem Tod ihrer Mutter großgezogen und dabei völlig verzogen. Nein, er, Jordan, brauchte sie nicht zu bedauern wegen der Probleme, die Ray ihr hinterlassen hatte!

    „Du bist also mit Plan vier glücklich?“, fragte Jordan schließlich.

    „Von glücklich habe ich nichts gesagt.“ Ihre Augen funkelten spöttisch, als sie seine Worte von vormittags zitierte. „Ich vertraue dir nach wie vor nicht, aber ich stimme deinem Plan zu. Abgesehen von einem Punkt.“

    Er blieb stehen und sah sie an, die Stirn gerunzelt. „Und der wäre? Hör mal, wenn du jetzt anfängst, spitzfindig zu werden …“

    „Ich werde von dir kein Geld annehmen.“ Mallory rieb sich die Hände, als wären die plötzlich klamm geworden. „Du kannst mich nicht als Kindermädchen engagieren. Matthew ist Janines Sohn, aber ich liebe ihn wie ein eigenes Kind. Ich fühle mich als seine Mutter, nicht als bezahlte Betreuerin.“

    „Du akzeptierst mein Geld, oder wir kommen zu keiner Einigung.“ Das klang unnachgiebig.

    „Dann zahle ich es auf ein Sparbuch für Matthew.“

    „Du kannst es von mir aus auch ins Meer werfen. Was du damit machst, ist mir jedenfalls egal.“ Ungeduldig verlagerte Jordan das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „War das alles?“

    „Eins noch: Ich will dir nicht verpflichtet sein, deshalb werde ich dir die bisherige Miete für das Haus zahlen.“

    Er wollte ihr sagen, dass das nicht in Frage komme, überlegte es sich aber anders. Sie stand da, die Schultern hochgezogen, die Finger fest ineinander verschränkt, angespannt wie eine Stahlfeder. Noch mehr seelischer Druck, und sie würde daran zerbrechen. Und ein Kindermädchen, das unter Beruhigungsmitteln stand, wäre nicht das Richtige für seinen Neffen.

    „Schön, dann zahl mir Miete.“ Es war ja nur ein geringfügiger Betrag. „Wenn du das brauchst, um dich unabhängig zu fühlen.“

    „Ja.“

    „Gut, in dem Punkt gebe ich nach.“ Er hielt ihr die Hand hin. „Lass uns das Abkommen mit Handschlag besiegeln.“

    Nach kurzem Zögern legte sie die Hand in seine, und er war überrascht, wie fest sich ihre Finger anfühlten. Schlank und kraftvoll zugleich. Sehr weiblich. Am liebsten hätte er Mallory jetzt an sich gepresst und sie auf die weichen Lippen geküsst, aber das wäre ein schwerer Fehler.

    Sie zog die Hand zurück und strich sich glättend übers Haar, das der Wind ihr wie einen Schleier ums Gesicht geweht hatte. Jordan hätte es auch gern berührt und die Finger hindurchgleiten lassen, widerstand aber der Versuchung.

    Er räusperte sich und schnitt ein sachliches Thema an. „Welchen Job hattest du eigentlich in Seattle?“

    „Buchhalterin bei Patterson Smythe.“

    „Und möchtest du jetzt als freiberufliche Buchhalterin in Seashore arbeiten?“

    „Wenn du mich aus dem Haus geworfen hättest, wäre mir nichts anderes übrig geblieben, obwohl es mir nicht gefallen hätte. Ich wollte nie Buchhalterin werden“, gestand Mallory ihm. „Im Rechnen war ich jedoch immer gut, und als in meinem letzten Schuljahr ein Berufsberater von Patterson Smythe zu uns in die Schule kam und mir eine gut bezahlte Lehrstelle anbot, akzeptierte ich die, weil ich … bestimmte Verpflichtungen hatte.“

    „Ja, du musstest dich um Ray kümmern.“ Es machte Jordan schon gereizt, nur den Namen seines Schwagers zu nennen. „Dein Vater war doch fast ständig arbeitslos, deshalb blieb es dir überlassen, die Familie zusammenzuhalten.“

    „Es war kein Opfer, mich um Ray zu kümmern“, erwiderte Mallory abweisend. „Ich war schon zwölf Jahre alt, als Mom starb, er erst fünf. Der Verlust hat ihn am schwersten getroffen. Ich habe versucht, Ray darüber hinwegzuhelfen und …“

    „Und ihn dabei unglaublich verzogen.“

    „Das habe ich nicht! Er war ein wirklich lieber Junge, rücksichtsvoll und verantwortungsbewusst … ach, was soll’s? Mit dir kann ich über Ray nicht reden. Du bist immer noch völlig gegen ihn eingenommen.“

    Das stimmte! Deshalb war es wirklich besser, nicht über ihren Bruder zu reden. Jordan ging weiter. „Und was hast du jetzt beruflich vor?“

    „Ich möchte eine Kindertagesstätte eröffnen. Das Haus ist ideal dafür geeignet, vor allem, da der große Garten dazugehört. Die Konzession habe ich bereits beantragt. Soweit sieht es gut aus.“

    Planen und Organisieren konnte Mallory anscheinend gut, das musste er ihr lassen.

    „Zuerst möchte ich allerdings ein, zwei Monate mit Matthew allein verbringen und ihn an einen geregelten Tagesablauf gewöhnen, damit er nicht verunsichert ist, wenn fremde Kinder ins Haus kommen.“

    Jordan schauderte beim Gedanken an ein Haus voller johlender Kinder. Das war Grund genug, in Zukunft nur selten nach Seashore zu kommen.

    „Ich hätte gedacht, dass du vom Kinderhüten für immer genug hast, weil du doch als Teenager deinen Bruder betreuen musstest.“

    „Nein, das hat mir vielmehr bewusst gemacht, wie erfüllend es ist, sich um andere zu kümmern. Außerdem habe ich gern Menschen um mich, besonders Kinder. Sie halten einen jung.“

    „Ich kann mir nichts vorstellen, was einen schneller altern lässt, als eine Horde kleiner Kinder“, erwiderte Jordan.

    „Wenn du dich ein bisschen mit Matthew befasst, änderst du bestimmt deine Meinung.“

    „Das glaube ich nicht.“ Was sollte er mit einem Baby anfangen? Babys konnten nicht sprechen, und einseitige Unterhaltungen waren, wie er fand, nur etwas für Zahnärzte und Betrunkene.

    „Wann willst du denn abreisen?“, erkundigte Mallory sich.

    „Am Montag. Sobald ich von einem Notar einen Vertrag habe aufsetzen lassen, in dem alles das steht, worauf wir uns jetzt geeinigt haben.“

    Sie sah auf die Armbanduhr. „Ich sollte jetzt endlich einkaufen, dann muss ich Matthew abholen, bevor Elsa sich völlig verausgabt. Ihr Sohn und ihre Schwiegertochter kommen morgen zu Besuch. Sie muss bestimmt noch einiges vorbereiten.“

    Als sie zurück zur Straße gingen, fragte Jordan: „Hast du hier schon ein Konto eröffnet?“

    „Nein.“

    „Dann erledige das doch bitte gleich, wenn du in der Stadt bist, Mallory, damit ich dir das Geld per Dauerauftrag zukommen lassen kann.“

    „Okay. Gehst du jetzt ins Haus zurück und informierst Mr. Barton, dass es nicht länger zum Verkauf steht?“

    „Nein, ich besuche ihn später in seinem Büro.“

    „Und was, wenn dir Mrs. Trent inzwischen ein so großzügiges Angebot macht, dass du einfach nicht widerstehen kannst?“, fragte Mallory besorgt.

    „Mit keinem Geld der Welt könnte sie mich dazu bringen, ihr das Haus zu verkaufen“, antwortete Jordan wütend. „Einer Person wie ihr, die plant, den wunderbaren Garten in einen Parkplatz zu verwandeln!“

    Mallory ging die Gänge des Supermarkts entlang und legte gedankenverloren Sachen in den Einkaufswagen.

    Sie hatte sich in Jordan nicht geirrt: Er wollte über Matthews Zukunft bestimmen, war an dem Kind aber nicht wirklich interessiert. Würde er sonst so bald wie möglich wieder abreisen wollen?

    Nicht dass sie etwas dagegen hatte! Sie und Jordan würden sich niemals vertragen, denn sie hatten grundsätzlich verschiedene Anschauungen. Wenn sie jemand in einer Notlage sah, stand sie ihm mit Rat und Tat zur Seite. Jordan hingegen zückte nur die Brieftasche.

    Und die war vermutlich prall gefüllt. Immerhin bestand er darauf, sie, Mallory, für Matthews Betreuung zu bezahlen, und hätte ihr sogar die Miete erlassen. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, von ihm übervorteilt worden zu sein. Irgendwie hatte Jordan sie reingelegt, aber sie konnte nicht genau sagen, wie. Nein, sie traute ihm nach wie vor nicht und befürchtete weiterhin, dass er ihr Matthew eines Tags wegnehmen könnte.

    Mallory seufzte. Es hat keinen Sinn, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, was vielleicht niemals geschieht, sagte sie sich und konzentrierte sich endlich aufs Einkaufen.

    Anschließend ging sie ins Stadtzentrum, um die Bankangelegenheiten zu regeln. Plötzlich hörte sie jemand ihren Namen rufen.

    Sie wandte sich um und entdeckte Tyler Scott, den jüngsten Arzt der örtlichen Klinik, der ausgesprochen modebewusst war und wie üblich umwerfend elegant aussah.

    Freudestrahlend begrüßte er sie. „Mallory, wie schön, Sie zu sehen!“

    „Hallo, Tyler. Es wundert mich, dass Sie an einem herrlichen Tag wie heute nicht beim Segeln sind.“

    „Ich wünschte, ich wäre es, aber ich habe Bereitschaftsdienst. Und Sie haben inzwischen den Sprung von der Großstadt zu uns gewagt. Wie läuft es denn so?“

    Nicht so reibungslos wie gehofft, antwortete sie im Stillen, wollte ihn mit ihren persönlichen Problemen jedoch nicht belästigen. Tyler hatte bisher, wenn sie mit Matthew zum Impfen in der Klinik erschienen war, deutlich durchblicken lassen, dass er sie gern näher kennenlernen würde. Sie war daran nicht interessiert, wollte ihn aber auch nicht vor den Kopf stoßen.

    „Nicht schlecht“, antwortete Mallory beiläufig. „Die Möbel wurden heute Morgen gebracht, und wenn ich nach Hause komme, fange ich an, die Kisten auszupacken. Elsa passt auf Matthew auf. Und dabei fällt mir ein: Ich muss mich beeilen.“ Sie wollte weitergehen, aber er legte ihr die Hand auf den Arm.

    „Möchten Sie irgendwann mal mit mir segeln gehen?“

    „Danke für die Einladung, aber in der nächsten Zeit werde ich viel zu tun haben. Ich muss das Haus für meine Kindertagesstätte herrichten, auf Matthew aufpassen, im Garten arbeiten und …“

    „Schon gut, ich habe verstanden.“ Tyler lachte. „Aber es war den Versuch wert.“ Offensichtlich sah er ihr an, wie verlegen sie war, denn er fügte hinzu: „Sehen Sie doch nicht so besorgt aus, Mallory! Das war nicht der erste Korb, den ich bekommen habe, und es wird nicht der letzte sein. Wir bleiben einfach gute Freunde, einverstanden?“

    Zweifelnd sah sie ihn an.

    „Ehrenwort!“ Er zwinkerte ihr zu, während er die Hand aufs Herz presste.

    Mallory lächelte. „Na schön. Auf gute Freundschaft!“

    „Und darf ich, da wir das jetzt geklärt haben, meine Einladung zum Segeln wiederholen? Sie dürfen Matthew mitbringen.“

    „Das wird bestimmt lustig. Bis dann, Tyler.“

    Während sie weiterging, sah sie plötzlich Jordan in seinem roten Auto vorbeifahren. Er bemerkte sie nicht. Oder wenn doch, tat er jedenfalls überzeugend so, als hätte er sie nicht gesehen.

    Als Jordan ins Haus zurückkam, war es darin still. Er ging in die Küche und sah Mallory im Garten, wo sie Windeln und Hemdchen auf die Wäscheleine hängte. Sie trug Shorts, ein T-Shirt und war barfuß.

    Matthew lag im Schatten eines Apfelbaums in seinem Laufställchen und spielte mit einer Rassel.

    Jordan blickte wieder zu Mallory, die sich über den Wäschekorb beugte und die letzte Windel herausnahm.

    Sie hat wirklich tolle Beine, dachte er. Und eine sexy Kehrseite. Dazu eine schlanke Taille, schmale Hüften … und, wie er bemerkte, als sie sich zur Leine reckte, kleine, aber feste und runde Brüste, deren Spitzen sich unter dem engen T-Shirt deutlich abzeichneten.

    Begehren durchflutete ihn unwillkürlich.

    Verdammt. Er runzelte missmutig die Stirn. Erotisches Interesse an Mallory war das Letzte, was er jetzt brauchte! Zum Kuckuck noch mal, er konnte Rothaarige nicht ausstehen.

    Seine Abneigung wurde von dem blonden Lackaffen anscheinend nicht geteilt, mit dem Mallory sich so angeregt im Ort unterhalten hatte. Der hatte so ausgesehen, als würde er sie am liebsten gleich vernaschen … und sie hatte ausgesehen, als hätte sie nichts dagegen.

    Der Typ hatte auch so ausgesehen, als hätte er Geld. Der Anzug war bestimmt von Armani und kostete ein kleines Vermögen. Ob der Unbekannte genug Geld besaß, um Mallory in einem Prozess um das Sorgerecht finanziell zu unterstützen?

    Jordan strich sich übers Kinn. Mallory hatte ihm versichert, er könne ihr vertrauen. Konnte er das wirklich? So einfach ließ sich sein Misstrauen nicht beschwichtigen.

    Mallory kam herein. „Hallo“, begrüßte sie ihn freundlich. „Wie war’s? Hast du mit Mr. Barton alles geregelt?“

    „Ja. Mrs. Trent hatte noch kein Angebot gemacht, was die Sache vereinfachte.“ Er goss sich ein Glas Wasser ein. „Und wie lief’s bei dir? Warst du auf der Bank?“

    „Ja. Ich habe die Kontonummer aufgeschrieben und den Zettel in dein Zimmer gelegt.“

    „Gut.“ Er trank einen Schluck und bemerkte dann beiläufig: „Mir ist, als hätte ich dich im Ort mit jemand reden sehen.“

    „Das war Doktor Scott. Er ist Arzt an der örtlichen Klinik.“

    Ärzte verdienen viel, dachte Jordan. „Kennst du ihn gut?“

    „Ja sicher. Ich gehe mit Matthew immer zu Tyler.“

    Mallory und der Arzt nannten sich also beim Vornamen.

    „Ich musste mich bisher noch nie um ein Baby kümmern“, fügte Mallory hinzu. „Zuerst war ich völlig unsicher. Ständig fragte ich Tyler etwas. Er war sehr verständnisvoll und hilfsbereit.“

    Sie öffnete den Kühlschrank und nahm das Hühnerfrikassee heraus.

    „Für einen Arzt sieht er ziemlich jung aus“, bemerkte Jordan.

    „Er ist ungefähr zwei Jahre älter als ich“, erklärte Mallory.

    „Und er sieht wohlhabend aus.“

    Sie schaltete das Backrohr ein, dann nahm sie Kartoffeln und Möhren aus dem Vorratsschrank und ein Messer aus der Besteckschublade. „Gehst du mir bitte aus dem Weg, Jordan? Ich muss ans Spülbecken.“

    Er trat einen Schritt beiseite und fragte beiläufig: „Wieso arbeitet der Doktor ausgerechnet in Seashore? Hier ist doch nichts los.“

    „Vor einigen Jahren erbte er die Yacht seines Paten, die hier im Hafen lag. Tyler kam von Chicago zu einem Kurzbesuch her, weil er das Boot inspizieren und verkaufen wollte, und verliebte sich in die Yacht und in die Gegend. Danach verbrachte er jeden Urlaub hier, und als die Stelle in der Klinik angeboten wurde, hat er sie angenommen. Er arbeitet hart und amüsiert sich auch gern. Segeln ist seine Leidenschaft.“

    „Eine kostspielige Leidenschaft.“

    Mallory wusch die geschälten Kartoffeln und widmete sich den Möhren. „Ja, aber glücklicherweise hat Tyler nicht nur die Yacht, sondern auch das Vermögen seines Paten geerbt.“

    Ein Vermögen, sieh mal an, dachte Jordan. „Und warst du schon mal auf dem Boot?“, erkundigte er sich.

    „Nein, aber demnächst mache ich meine Jungfernfahrt.“ Sie wusch die geschabten Möhren, legte sie in einen Topf und ging zur Hintertür. „Ich hole jetzt Matthew rein. Könntest du dich woanders hinbegeben? Du weißt ja, dein Bart …“

    Jordan stellte das Glas in die Spülmaschine und sah durchs Fenster. Mallory hob den Kleinen aus dem Laufställchen. Er versuchte, ihr Haar zu packen, und lachend neigte sie den Kopf zurück.

    Die beiden boten einen bezaubernden Anblick.

    Jordan blieb wie gebannt stehen, während sie aufs Haus zukamen. Erst als sie die Terrasse erreichten, riss er sich zusammen. Das Kind musste er nicht unbedingt sehen – und auf keinen Fall wollte er einen neuerlichen Schreikrampf bei dem Kleinen auslösen.

    „Er ist weg, mein Schatz.“ Mallory setzte Matthew in den Kinderstuhl. „Du möchtest nicht den struppigen schwarzen Bart sehen, oder?“

    Sie fütterte den Kleinen und brachte ihn anschließend ins Bett. Als sie in die Küche zurückging, um sich ums Abendessen zu kümmern, stand Jordan dort und öffnete eine Flasche Weißwein.

    „Was gibt es denn zu feiern?“, erkundigte Mallory sich.

    „Gar nichts.“ Jordan goss den Wein in zwei Kristallgläser. „Das ist mein Beitrag zum Abendessen.“

    Sie öffnete das Backrohr und holte das Frikassee und das Gemüse heraus. „Es ist ziemlich heiß in der Küche. Wollen wir auf der Terrasse essen?“

    „Ich habe draußen schon den Tisch gedeckt.“

    Sie zog die Brauen hoch. „Du bist ja richtig häuslich.“

    „Gott behüte!“, rief Jordan gespielt entsetzt aus. „Ich bin lediglich selbstständig.“

    Mallory trug das Essen nach draußen, Jordan folgte ihr mit den Weingläsern.

    „Hast du inzwischen die Umzugskisten ausgepackt?“, fragte er, während sie sich an den Tisch setzten.

    „Ich wollte es tun, aber dann habe ich mit Matthew gespielt und bin nicht dazu gekommen.“ Sie trank einen Schluck Wein. „Oh, der schmeckt gut. Jedenfalls werde ich nach dem Essen noch ein, zwei Kisten auspacken, die anderen morgen. Und wo warst du noch, nachdem du den Wein gekauft hattest?“

    „Ich bin zum Friedhof gefahren.“

    Mallory stellte ihr Glas hin. Plötzlich schien ein Schatten auf sie gefallen zu sein. „Es tut mir leid, ich hätte dir schon früher anbieten sollen, dich hinzubringen.“

    „Ich wollte lieber allein sein.“ Er schwieg eine Zeit lang. „Es ist ein schöner Platz. So friedlich.“

    Das fand Mallory auch. Der Friedhof befand sich am Stadtrand auf einem Hügel mit Blick aufs Meer, weitab vom Lärm und dem Gedränge des Highways.

    „Ich gehe dort manchmal mit Matthew spazieren.“ Plötzlich brannten ihr die Augen. „Und erzähle ihm … von Ray und Janine.“

    „Du musstest mit so vielem allein fertig werden. Ich hätte da sein sollen, um dich zu unterstützen.“

    Mallory atmete tief durch. Sie hatte sich damals über Jordans Abwesenheit geärgert, und nun bot sich ihr die Gelegenheit, ihn darauf anzusprechen.

    „Und warum warst du nicht hier?“, fragte sie herausfordernd.

    Sofort entstand Spannung zwischen ihnen und verdarb den kurzen Moment des Einklangs.

    „Ich war verhindert.“

    „Du warst mit einer Frau zusammen“, warf Mallory Jordan zornig vor.

    „Woher weißt du das?“

    „Als ich dich damals zum zweiten Mal im Camp anrufen wollte, sagte man mir, jemand hätte dich mit einer Frau wegfahren sehen. War sie dir wirklich so wichtig, dass du ihretwegen das Begräbnis deiner Schwester versäumen musstest?“

    „Ja.“ Jordan leerte sein Glas in einem Zug und stellte es hin. „Glaub mir einfach.“ Das klang schroff. „Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

    Sie wollte nachhaken, ließ es aber bleiben, als sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkte und ein seltsames Prickeln sie überlief. Nein, es könnte unangenehme Folgen haben, auf eine Erklärung zu drängen. Das hatte Jordan sie, Mallory, schon einmal deutlich spüren lassen.

    Sie unterdrückte einen Schauder und widmete sich wieder dem Essen, obwohl ihr der Appetit vergangen war. Schließlich blickte sie vom leeren Teller hoch. Jordan saß zurückgelehnt da und betrachtete sie.

    „Ich habe über uns nachgedacht, Mallory.“ Das klang sanft.

    Sein plötzlicher Stimmungswechsel machte sie argwöhnisch. „Über uns?“

    „Ja. Uns und Matthew.“

    „Wir haben doch alles geklärt, oder?“ Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich die Schläfen. Der Wein war ihr zu Kopf gestiegen, und nun war ihr schwindlig. „Am Montag gehen wir zu einem Anwalt und unterschreiben einen Vertrag …“

    „Das genügt nicht.“

    „Warum nicht? Du hast doch gesagt …“

    „Ich habe mir einen besseren Plan zurechtgelegt.“ Sein Ton war noch immer sanft.

    Panik durchzuckte Mallory. Was wollte Jordan nun wieder? Jede Änderung, die er sich ausdachte, würde bestimmt nur seinem Vorteil dienen.

    Er stand auf und kam zu ihr. „Du befürchtest doch, ich könnte eines Tages heiraten und dann das alleinige Sorgerecht für Matthew beantragen. Und nun biete ich dir einen Vertrag an, der dir garantiert, dass das nicht passieren wird: einen Ehevertrag. Anders gesagt: Heirate mich.“

    Ihr schwirrte der Kopf. „O nein! Das kommt nicht infrage. Ich will nicht heiraten.“

    „Ich ja auch nicht“, erwiderte Jordan ungeduldig. „Die Ehe würde nur auf dem Papier bestehen, aber verhindern, dass einer von uns jemand anders heiratet.“

    Starr blickte sie ihn an und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen.

    „Nun sag schon, Mallory: Was hältst du von meinem Angebot?“

    Ohne zu antworten, stand sie auf und ging in den Garten. Am Zaun blieb sie stehen. Es war Ironie des Schicksals, dass Jordan genau das vorgeschlagen hatte, was ihr den Seelenfrieden sichern würde. Aber seine Frau werden? Nein, sie durfte seinen Antrag nicht annehmen. Es wäre ihm gegenüber äußerst unfair, weil sie ihm eine ganz wesentliche Information vorenthielt. Es war eins, Janines Baby die Mutter zu ersetzen, aber etwas ganz anderes, sich auf eine Ehe, selbst eine reine Vernunftehe, einzulassen, die auf einer Lüge basierte.

    Das wäre unverzeihlich.

    Mallory hörte Schritte und straffte sich. Jordan kam zu ihr und stellte sich hinter sie.

    „Ich gebe zu, dass ich Ray nicht leiden konnte“, gestand er ihr. „Aber ich bin gleich eng mit seinem Sohn verwandt wie du und habe deshalb dasselbe Anrecht auf das Baby. Also, was sagst du zu meinem Vorschlag?“

    Sie machte ein ausdrucksloses Gesicht und wandte sich Jordan zu. „Ich sage Nein.“

    „Wenn du mich heiratest, kannst du ganz sichergehen, dass du Matthew …“

    „Ich kann dich nicht heiraten, Jordan.“

    Er sah sie misstrauisch und zornig zugleich an. „Warum nicht? Gibt es doch einen Mann in deinem Leben?“

    „Natürlich nicht!“

    „Warum willst du dann nicht …“

    „Du musst mir einfach glauben, dass ich dich nicht heiraten kann. Ich werde dir allerdings nicht sagen, warum ich dazu nicht in der Lage bin“, erwiderte Mallory unbeirrbar, obwohl sie das in einen Gewissenskonflikt stürzte.

    Sie fühlte sich eigentlich moralisch verpflichtet, Jordan den Grund für ihre Ablehnung zu nennen, auch wenn er dann ein Mittel in der Hand haben würde, ihr Matthew für immer wegzunehmen. Die Wahrheit durfte sie jedoch nicht enthüllen, weil sie Janine geschworen hatte, das Geheimnis niemals zu verraten.

    Ray war nicht Matthews Vater.

5. KAPITEL

    Jordan blickte Mallory finster an. „Wir bleiben also beim ursprünglichen Plan und unterzeichnen am Montag den Vertrag über ein gemeinsames Sorgerecht?“

    Mallory nickte und rieb sich die Augen, in denen Tränen glänzten.

    Verdammt, er hasste es, wenn Frauen weinten. Weil er dann keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Er räusperte sich und wandte den Blick ab.

    Dunst verschleierte den Horizont, über dem Meer war der Himmel blassblau, und leuchtend rote Wolken zogen an ihm dahin. Wie gebannt betrachtete Jordan das Schauspiel des Sonnenuntergangs. Ja, die Landschaft war großartig! Kein Wunder, dass Tyler Scott sich in diese Gegend auf Anhieb verliebt hatte.

    „Entschuldige mich einen Moment.“ Mallory ging zum Haus zurück. „Ich hole den Nachtisch.“

    Jordan folgte ihr langsam und bewunderte ihr Haar, das im Licht der untergehenden Sonne zu glühen schien. Er mochte keine rothaarigen Frauen, aber Mallory hätte er stundenlang ansehen können.

    In einem Garten irgendwo in der Nähe erklang plötzlich leise Gitarrenmusik, und jemand sang ein trauriges Lied von Liebe und zerstörten Träumen. Jordan wurde eigenartig schwer ums Herz, und schmerzliche Sehnsucht erfüllte ihn.

    Auch sein Körper schmerzte vor ungestilltem Begehren.

    Es ist verdammt lang her, dass ich mit einer Frau im Bett war, dachte Jordan.

    Frustriert ging er auf der Terrasse rastlos hin und her, bis Mallory wieder nach draußen kam.

    Sie stellte ein Tablett auf den Tisch. „Es gibt Schokoladensahnetorte und Kaffee.“ Lächelnd schob sie die Teller zurecht. „Lass es dir schmecken.“

    Nun wirkte sie wieder gefasst und machte zudem ein Friedensangebot, wofür er sie bewunderte. Er war ebenfalls bereit, die Feindseligkeiten einzustellen.

    „Das ist ja eine riesige Portion“, bemerkte Jordan und betrachtete kritisch den kalorienträchtigen Nachtisch, während er sich setzte. „Willst du, dass mich ein Herzinfarkt dahinrafft?“

    „Nein, ich möchte dich nur bisschen aufpäppeln“, erwiderte sie. „Du siehst aus, als hättest du seit Monaten nicht richtig gegessen.“

    Damit hatte sie recht, aber das würde er ihr nicht verraten. „Das liegt an der Hitze“, erklärte er unbestimmt. „Da vergeht einem der Appetit.“

    „Die Methode sollte ich auch mal ausprobieren, um meine überzähligen Pfunde loszuwerden.“

    „Wieso loswerden? Sie sitzen alle an den richtigen Stellen.“ Jordan sah auf und stellte erstaunt fest, dass Mallory errötete. „Du brauchst nicht verlegen zu werden“, fügte er hinzu. „Das war keine Anmache, sondern eine Feststellung. Deine Figur ist wirklich fantastisch. So, jetzt darfst du dich bedanken.“

    Sie lächelte flüchtig. „Danke.“

    „Gern geschehen.“ Er aß einen Bissen Kuchen, der ihm auf der Zunge zerging. „Der ist ja sündhaft köstlich! Hast du ihn gebacken?“

    Sie nickte.

    „Du solltest dich schämen, etwas so Verführerisches aufzutischen. Manche Menschen haben ihre Seelen schon für weniger verkauft.“

    „Eine Seele ist nicht viel wert, wenn man sie für ein Stück Kuchen bekommt.“

    Jordan lachte. „Du hast recht. Und wie ist es mit einem Herz? Liebe geht doch durch den Magen.“

    „An Männerherzen bin ich nicht interessiert“, erwiderte sie. „Und bei dir frage ich mich, ob du überhaupt eins besitzt.“

    „Kein Kommentar! Und warum hasst du Männer?“

    „Das tue ich doch gar nicht!“

    „Weshalb bist du dann gegen die Ehe?“

    „Und warum bist du es, Jordan?“

    „O nein, ich habe zuerst gefragt! Hattest du jemals eine ernst zu nehmende Beziehung zu einem Mann?“

    Sie verspannte sich. „Das geht dich nichts an.“

    Nun gab er den neckenden Ton auf. „Mallory, was ich über dich weiß, könnte man auf die Rückseite einer Briefmarke schreiben. Ich möchte dich besser kennenlernen. Immerhin wirst du ab jetzt meinen Neffen betreuen.“

    „Ach, ist das hier ein Einstellungsgespräch?“

    „Unsinn! Ich möchte nur mehr über dich wissen: was dir wichtig ist – wie du bist.“

    Sie schob mit dem Löffel Kuchenkrümel auf dem Teller hin und her, dann sagte sie zögernd: „Ich hatte bisher zwei ernst zu nehmende Beziehungen. Die zweite dauerte immerhin vier Jahre.“

    „Wann hast du dich von deinem Partner getrennt?“

    „Vor Kurzem.“

    „Und was war der Grund für die Trennung?“, erkundigte Jordan sich.

    „Wir waren in einer wichtigen Angelegenheit verschiedener Meinung.“ Sie senkte den Blick. „Ich wollte nicht nachgeben.“

    „Ging es um Matthew?“

    Erstaunt sah sie auf. „Ja.“

    „Er wollte das Kind nicht, deshalb hat der miese Kerl dir den Laufpass gegeben, stimmt’s?“

    „Nein, so war es nicht. Nick hat nichts gegen Babys, er erträgt sie nur nicht in seiner Nähe. Er ist Schriftsteller und braucht absolute Ruhe, sonst kann er sich nicht konzentrieren.“

    „Er hat dich vor die Wahl gestellt: entweder er oder Matthew“, vermutete Jordan.

    „Und ich habe ihm den Verlobungsring zurückgegeben.“ Mallory umfasste den Kaffeebecher so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Männer haben mich immer irgendwie im Stich gelassen, angefangen mit meinem Vater. Nach der Enttäuschung mit Nick habe ich beschlossen, es ab jetzt allein zu versuchen.“

    „Liebst du ihn noch?“

    „Das geht dich wirklich nichts an!“

    Beschwichtigend hob er die Hände. „Entschuldige.“

    Kurz presste sie die Lippen zusammen, dann nickte sie. „Okay. Und warum hast du nie geheiratet?“

    Jordan zuckte die Schultern. „Auch ohne mich an eine Frau binden zu müssen, habe ich immer bekommen, was ich wollte.“

    „Und das war Sex?“

    „Richtig.“

    „Wenn du wirklich nicht mehr von einer Frau willst, ist das natürlich deine Entscheidung und geht mich nichts an.“ Sie schob den leeren Teller beiseite. „Liegt dir wirklich nichts an Zuneigung und Verbundenheit?“

    „Glaubst du, die stellen sich automatisch ein, wenn man heiratet?“ Jordan lachte zynisch. „Die Ehe meiner Eltern war ein unablässiger Kampf.“

    „Ich weiß. Janine erzählte mir, dass eure Eltern sich scheiden ließen, als sie noch ein Baby war. Du warst damals siebzehn, oder? Dein Vater heiratete ein zweites Mal. Die Ehe war, laut Janine, glücklich, und eure Stiefmutter nahm euch freundlich auf, stimmt’s?“

    O ja, die verführerische Arlene mit den roten Locken hat mich so freundlich aufgenommen, dass ich jetzt eine tief gehende Abneigung gegen Rothaarige empfinde, dachte Jordan schaudernd. Seine Stiefmutter hatte ihm ständig eindeutige Angebote gemacht, sobald sie mit ihm allein war.

    „Ja, die zweite Ehe war ein Erfolg“, bestätigte er schließlich kühl. „Wenn man davon absieht, dass Arlene meinen Vater bei jeder sich bietenden Gelegenheit betrog.“

    „Das erwähnte Janine nicht.“

    „Weil sie nichts davon wusste.“

    Eine Brise kam auf, und da die Sonne inzwischen untergegangen war, wurde es kühl. Mallory fröstelte, während sie den letzten Schluck Kaffee trank.

    Jordan stand auf. „Sollen wir nicht lieber nach drinnen gehen?“

    „Ja.“ Sie stellte die Teller zusammen. „Ich möchte noch auspacken. Könntest du mir helfen, meine Möbel aus der Abstellkammer zu holen? Einige davon sollen in den ersten Stock, und das schaffe ich nicht allein.“

    „Natürlich helfe ich dir. Du brauchst mir nur zu sagen, wohin ich sie stellen soll.“

    Mallory trat einen Schritt zurück und betrachtete das goldgerahmte Ölgemälde, das Jordan über den Kamin hielt. „Etwas weiter nach links … Stopp! So ist es perfekt.“

    Jordan schlug den Nagel ein und hängte das Bild auf. Dann kam er zu Mallory und stellte sich neben sie. „Ja, das Bild wirkt gut da oben.“

    „Jetzt müssen wir nur noch den einen Schrank hinauf ins Kinderzimmer bringen.“

    „Ich dachte, Matthew schläft unten bei dir?“

    „Nur fürs Erste. Solange ich lediglich an den Wochenenden hier war, habe ich das obere Stockwerk nicht benutzt. Jetzt ziehe ich ins große Schlafzimmer oben. Ich helfe dir mit dem Schrank. Er ist nicht schwer, aber ziemlich unhandlich.“

    Es war tatsächlich nicht leicht, ihn die Treppe hinauf und ins Kinderzimmer zu bugsieren, aber schließlich war auch das geschafft.

    Jordan sah sich um und zog die Brauen hoch. „Es ist völlig verändert. Als ich es das erste Mal sah, war es ziemlich trist: kahle Wände, nackter Holzboden, keine Vorhänge.“

    „Ja, jetzt ist es richtig hübsch.“ Anerkennend betrachtete Mallory den himmelblauen Teppich, die weißblau gestreiften Tapeten und die weißen Jalousien im Erkerfenster. „Janine hat es eingerichtet, das heißt, sie hat die Sachen ausgesucht, Ray hat den Teppichboden verlegt und die Wände tapeziert.“

    Sie setzte sich auf die niedrige, breite Fensterbank und strich über das darauf liegende große Polster.

    „Sie hat auch diesen Bezug genäht. Es hat ihr so viel Freude gemacht, ein Zuhause zu schaffen. Und sie hatte Talent zur Innenarchitektin.“ Tränen stiegen ihr bei der Erinnerung an ihre Schwägerin in die Augen. „Du wärst stolz auf sie gewesen, Jordan. Sie war so glücklich, als sie alles für das Baby vorbereitet hatte.“

    „Ich war immer stolz auf sie.“ Er runzelte finster die Stirn. „Sie war ein liebes Mädchen.“

    „Du hast ihr sehr viel bedeutet. Ich weiß, wie sehr du gegen ihre Ehe warst, und dass du trotzdem zur Hochzeit erschienen bist, hat Janine überglücklich gemacht.“

    „Ich hätte meine Schwester niemals absichtlich gekränkt. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der mir etwas bedeutete.“ Er klang zornig und bekümmert zugleich.

    „Jordan, ich …“

    „Entschuldige mich“, unterbrach er sie. „Ich gehe noch für eine Weile aus.“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und verließ das Zimmer.

    Sie hörte ihn nach unten gehen, dann wurde die Haustür geöffnet und wieder geschlossen. Kurz darauf heulte der Motor des Sportwagens auf.

    Mitgefühl ergriff Mallory. Sie konnte sich gut vorstellen, was Jordan jetzt empfand, und wünschte, sie könnte ihm helfen. Es gab aber nichts, womit sie die herzzerreißende Trauer um Janine hätte lindern können, die der Anblick des Zimmers offensichtlich in ihm ausgelöst hatte. Er musste allein damit fertig werden – ebenso wie sie, Mallory.

    Seufzend ging sie nach unten und zog die Kiste mit der Aufschrift „Geschirr“ aus der Abstellkammer in die Küche.

    Alles in allem packte Mallory drei Kisten aus. Als sie damit fertig war, war es bereits nach Mitternacht. Sie wickelte Matthew, dann ging sie ins Bett.

    Noch lange lag sie wach da. Sie sorgte sich um Jordan und schlief erst ein, nachdem sie gehört hatte, dass er zurückgekommen war.

    Am folgenden Tag wachte Jordan kurz vor zwölf Uhr mittags auf. Mallory hatte ihm einen Zettel unter der Tür durchgeschoben, auf dem stand: Bin in die Kirche gegangen.

    Schön, dann habe ich das Haus für mich, dachte Jordan.

    Nachdem er geduscht hatte, zog er sich ein weißes T-Shirt und schwarze Jeans an und verließ sein Zimmer. Er war noch auf der Treppe, als die Haustür geöffnet wurde und Mallory hereinkam.

    Abrupt blieb er stehen. Sie trug ein schlicht geschnittenes Kleid aus seidigem mokkabraunem Stoff und hatte das Haar im Nacken zusammengebunden. Im Sonnenlicht, das durch das Fenster über der Treppe fiel, schienen die roten Locken zu glühen. Mallory sah so atemberaubend aus, dass ihm beinah schwindlig wurde.

    Sie blickte auf und entdeckte ihn. „Ach, da bist du ja, Jordan!“

    Er atmete tief durch und fragte sich, was mit ihm passierte. So wie jetzt hatte er noch nie auf eine Frau reagiert, noch dazu eine Frau, die überhaupt nicht sein Typ war.

    Reiß dich zusammen, befahl Jordan sich und ging hinunter in die Diele. „Wo ist denn der Kleine?“

    „Draußen vor dem Haus im Kinderwagen.“ Mallory betrachtete sein feuchtes Haar. „Bist du eben erst aufgestanden?“

    „Ja, ich bekenne mich schuldig, Euer Ehren“, erwiderte er scherzhaft. „Wahrscheinlich leide ich noch an Jetlag. Ich wollte mir gerade Frühstück machen.“

    „Da bin ich ja noch rechtzeitig zurückgekommen. Sam und Meg Grainger – die Besitzer des Seashore Hotels – haben uns zum Mittagessen eingeladen.“

    „Danke, aber mir ist nicht nach Gesellschaft zu Mute“, wehrte Jordan ab.

    „Bist du dir sicher? Meg hat sich immer rührend um Janine gekümmert. Ich dachte, du würdest Meg und ihren Mann vielleicht gern kennenlernen.“

    Welches Parfüm benutzt Mallory? fragte Jordan sich plötzlich. Es duftete orientalisch würzig, auf dezente Art sexy und ließ ihn an Küsse im Dunkeln denken. Betörende, erregende, verwirrende Küsse.

    Ja, Mallory verwirrte ihn. Er wünschte, sie würde ihn nicht so besorgt ansehen mit ihren großen braunen Augen!

    Finster runzelte er die Stirn. „Ich will ja nicht wie Greta Garbo klingen, aber …“

    „Du willst wie sie allein gelassen werden“, beendete Mallory den Satz und lächelte, wobei sich in ihrer Wange ein Grübchen zeigte. „Ich verstehe dich, denn ich möchte manchmal auch niemand sehen. Na gut, dann werde ich dich bei Meg entschuldigen und …“

    Es klopfte, und Jordan blickte zur offenen Haustür. Dort stand eine blonde junge Frau, die ihn neugierig musterte. Sie war groß und trug ein Umstandskleid, das farblich genau zu ihren leuchtend blauen Augen passte.

    „Ach Meg!“ Mallory winkte die junge Frau näher. „Darf ich dich mit Jordan bekannt machen?“

    Lächelnd kam Meg herein. „Ich wollte euch nur sagen, dass ihr euer Schwimmzeug mitnehmen sollt. Nach dem Essen gehen wir an den Strand.“ Sie streckte die Hand aus. „Hallo, Jordan. Nett, Sie kennen zu lernen.“

    Er schüttelte ihr die Hand, während Meg ihn kritisch betrachtete. „Und wie fällt das Urteil aus?“, fragte er und lächelte breit.

    Um ihre Lippen zuckte es. „Mallory hat mir ein falsches Bild von Ihnen vermittelt, Jordan.“

    Er zog fragend die Brauen hoch.

    „Sie sagte, Sie seien wild wie ein schwarzer Panther.“ Lachend wandte sie sich Mallory zu. „Mich erinnert er eher an einen schnurrenden Kater.“

    „Meg, wie kannst du so was sagen!“ Mallory errötete und senkte verlegen den Blick.

    „Entschuldige! Du kennst mich ja: Ich sage immer, was ich denke. Na ja, ich verlasse euch jetzt, bevor ich in weitere Schwierigkeiten gerate. Vergesst euer Schwimmzeug nicht!“, fügte sie hinzu und ging nach draußen.

    „Meg!“, rief Mallory ihr nach. „Jordan möchte nicht …“

    Zu spät. Meg war bereits außer Hörweite.

    „Wild wie ein schwarzer Panther?“ Jordan klang spöttisch.

    Ich hätte es Meg nicht sagen sollen, weil ich doch weiß, dass sie sich nie ein Blatt vor den Mund nimmt, tadelte Mallory sich frustriert. Jetzt konnte sie nur versuchen, sich möglichst geschickt aus der Affäre zu ziehen.

    „Sanft wie ein schnurrender Kater?“, konterte sie und musterte ihn herablassend. „Das finde ich nicht.“

    Er lachte. Es klang nicht spöttisch, wie bisher immer, sondern wirklich belustigt. Plötzlich wirkte er wie verwandelt: ein charmanter Mann, der durchaus auch sanft und anschmiegsam sein konnte, wenn es ihm ins Konzept passte.

    Anerkennend sah er sie an, seine grauen Augen strahlten. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als ihr bewusst wurde, wie leicht es wäre, sich in Jordan zu verlieben.

    Und das war das Letzte, was sie wollte!

    „Entschuldige mich.“ Von Panik ergriffen, ging Mallory rasch an ihm vorbei zur Abstellkammer. „Ich muss meinen Bikini suchen.“

    In der Kammer lehnte sie sich gegen die Wand und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Ich darf nicht einmal an die Möglichkeit denken, mich in Jordan zu verlieben, ermahnte Mallory sich. Er war ein rastloser Mann, heute hier, morgen dort. Bindungen scheute er wie der Teufel das Weihwasser. Sich mit ihm einzulassen würde Kummer bedeuten. Nein, nicht einmal, wenn sie auf der Suche nach einem Partner wäre, würde sie Jordan in die engere Auswahl ziehen!

    Egal, wie charmant er ist, ich lasse mich von ihm nicht beeindrucken, sagte Mallory sich. Energisch widmete sie sich der Suche nach dem Bikini und fand ihn, wie erwartet, zuunterst in der Kiste mit Sommersachen.

    Jordan stand noch immer in der Diele. „Alles gefunden?“

    Mallory nickte. „Ich geh dann jetzt.“

    Er begleitete sie nach draußen. Meg und Sam waren schon vorausgegangen und hatten Matthew mitgenommen. Ihr vierzehnjähriger Sohn Andy kurvte mit dem Skateboard vor ihnen den Bürgersteig entlang.

    Die Sonne stand hoch am Himmel, die Luft war warm und still. Vom Strand her hörte man das Rauschen der Brandung und die Schreie der Möwen.

    Mallory nahm die Sonnenbrille aus der Handtasche. „Ich komme gegen fünf Uhr zurück. Was hast du heute Nachmittag vor?“

    „Ich will mal nachsehen, was alles erneuert werden muss. Mir ist bisher aufgefallen, dass einige Zaunlatten fehlen und eins der Dachfenster kaputt ist. Vielleicht finde ich ja noch einiges. Bevor ich morgen abreise, beauftrage ich eine Baufirma mit den nötigen Reparaturen.“

    „Okay, Jordan. Bis dann!“

    Während Mallory ihren Freunden nacheilte, gingen ihr Jordans Worte „bevor ich abreise“ durch den Sinn. Seit Monaten hatte sie sich auf ihr neues Leben mit Matthew in Seashore gefreut, aber Jordans unerwartetes Erscheinen hatte sie aus dem Konzept gebracht – vorübergehend. Morgen würde er ja, glücklicherweise, die Stadt schon wieder verlassen.

    „Hat Caine dir gesagt, warum er nicht zum Begräbnis seiner Schwester gekommen ist?“

    „Nein, Sam.“ Mallory wischte sich Sand vom Kleid, während sie zu Megs Ehemann aufblickte. „Ich habe ihn gefragt, aber er hat mir die Antwort verweigert.“

    Meg stand neben ihrem Mann und schaukelte Matthew in den Armen. „Jordan tut ziemlich geheimnisvoll, stimmt’s? Trotzdem finde ich ihn sympathisch, und das überrascht mich angesichts seines bisherigen Verhaltens.“

    „Vielleicht hatte er einen zwingenden Grund für seine Abwesenheit.“ Sam streckte die Hand aus und wehrte den Ball ab, den Andy ihm zuwarf.

    „Das glaube ich nicht“, sagte Mallory verächtlich. „Ich sagte euch doch schon, dass er damals mit einer Frau das Camp verlassen hatte.“

    „Das muss eine tolle Frau gewesen sein, wenn sie ihn in einer solchen Situation ablenken konnte.“ Sam sah seine Frau neckend an. „Ach ja, was manche Männer der Liebe wegen alles tun.“

    „In Jordans Fall eher der Lust wegen“, meinte Mallory. „Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass Liebe bei ihm nicht auf der Tagesordnung steht.“

    „Schade.“ Meg lächelte schalkhaft. „Ihr würdet ein attraktives Paar abgeben.“

    „Meine Frau, die Ehestifterin!“ Sam gab Meg einen liebevollen Klaps auf den Po. „Nimm dich in Acht, Mallory! Bevor du weißt, wie dir geschieht, hat sie dich und Jordan vor den Traualtar gelotst.“

    „Ich will doch nur, dass alle anderen so glücklich sind wie ich“, rechtfertigte Meg sich. „Es ist wirklich schade, dass Jordan die Stadt schon morgen wieder verlässt – für Matthew, meine ich“, fügte sie rasch hinzu, als sie das warnende Blitzen in Mallorys Augen sah.

    „O nein, die beiden können nicht einmal zusammen in einem Zimmer sein“, berichtete Mallory und sah kurz auf die Armbanduhr. „Matthew wird hysterisch, sobald er Jordans Bart sieht.“ Sie stand auf. „Jetzt muss ich nach Hause, es ist schon nach fünf.“

    Unvermittelt warf Andy ihr den Ball zu. Beim Versuch, ihn zu fangen, stolperte sie und landete auf Händen und Knien im Sand. Lachend wollte sie aufstehen, als ein heftiger Schmerz ihre linke Hand durchzuckte. Mallory stöhnte laut.

    „Was ist passiert?“

    Meg eilte zu ihr, während sie sich hinsetzte und ihre Hand inspizierte. Beim Anblick des Bluts, das aus einem tiefen Schnitt floss, wurde ihr flau. „Ich habe mich geschnitten.“

    „Zeig her!“ Sam kniete sich neben sie. „Verdammt, das sieht böse aus. Meg, ein sauberes Tuch. Schnell!“

    Meg holte rasch eine saubere Baumwollwindel und reichte sie Sam. Er faltete den Stoff zusammen und legte ihn über den Schnitt.

    „Drück den Notverband so fest wie möglich auf die Wunde“, wies Sam Mallory an und zog sie hoch. „Meg und Andy, ihr kümmert euch um Matthew! Ich bringe Mallory ins Krankenhaus.“ Er legte ihr stützend einen Arm um die Taille und führte sie zum Auto.

    „Geht’s halbwegs?“, erkundigte Sam sich, während er sich hinters Steuer setzte und startete.

    „Ja, alles bestens“, erwiderte Mallory und schloss rasch die Augen, als sie Blut durch den Stoff sickern sah. Um sie her schien sich alles zu drehen.

    Jordan machte sich keine Sorgen, als Mallory um fünf Uhr nicht nach Hause kam, auch nicht, als sie um sechs noch immer nicht da war. Er machte sich zum Abendbrot ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade und trank dazu ein Glas Weißwein.

    Um sieben Uhr dachte er sich, dass sie sich in angenehmer Gesellschaft gut amüsierte und deshalb die Zeit übersah. Ihm war klar, dass Mallory sehr gesellig war, ganz anders als er, der sich aus Menschenansammlungen nichts machte – ebenso wenig wie aus Kleinstädten, Babys und Rothaarigen!

    Obwohl er bei Mallory eine Ausnahme zu machen bereit war – falls er lange genug bleiben sollte, was er natürlich nicht tun würde.

    Nach Zlobovia würde er jedoch nicht zurückkehren. Beim Gedanken an diese Hölle auf Erden, in der er die vergangenen acht Monate verbracht hatte, überkam ihn tiefe Niedergeschlagenheit.

    Ruhelos ging er im Haus hin und her und gelangte schließlich ins Wohnzimmer. Noch immer in düstere Gedanken versunken, setzte er sich in einen Sessel und blickte starr vor sich hin, während quälende Erinnerungen ihn heimsuchten.

    Er fragte sich, was schlimmer gewesen war: die seelische Folter, der er während seiner Gefangenschaft ausgesetzt gewesen war, oder die tiefe Trauer, die er über Janines Tod empfunden hatte, und der Kummer, nicht einmal zu ihrem Begräbnis fahren zu können.

    Das Klingeln der Türglocke schreckte ihn aus den trüben Gedanken. Sein Herz pochte wie rasend, während er aufstand und zum Fenster ging, um zu sehen, wer so spät noch kam.

    In der Auffahrt stand ein schwarzer Wagen. Wem konnte der gehören?

    Jordan runzelte die Stirn und ging in die Diele. Jemand drückte auf die Klinke. Kam Mallory zurück? Ja, das musste sie sein … Wer sonst würde ungebeten hereinkommen?

    Die Tür wurde geöffnet. Megs Ehemann Sam stand auf der Schwelle… und Mallory. Sie stützte sich auf Sam, und ihr Gesicht war beinah so weiß wie die Armschlinge, in der ihre verbundene linke Hand ruhte.

    Jordan betrachtete Mallory alarmiert. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

6. KAPITEL

    Mallory nahm ihre Umgebung wie durch dichten Nebel wahr. Sie hörte Jordan fragen: „Was, zum Teufel, ist passiert?“

    Und Sams Antwort: „Böse Schnittwunde … genäht … starkes Schmerzmittel …“

    Wieder erklang Jordans Stimme, wie von weit her. „Bringen wir Mallory ins Bett!“

    Sie konnte sich kaum aufrecht halten, während die beiden Männer sie in ihr Zimmer führten, und sehnte sich nur nach einem: Schlaf.

    „Wo ist das Kind?“, erkundigte Jordan sich.

    Oh, sie hasste es, wenn er Matthew so nannte! Das würde sie ihm noch unmissverständlich sagen, bevor er abfuhr!

    „Matthew ist bei uns.“ Sam knipste das Licht an. „Meg kümmert sich um ihn.“ Er führte sie zum Bett und drückte sie sanft darauf nieder. „Mallory!“ Das klang eindringlich. „Wo ist dein Nachthemd?“

    Sie hob das Kinn. „Ich schaffe es jetzt allein, danke.“ Als sie aufstehen wollte, wurde ihr so schwindlig, dass sie frustriert seufzend wieder zurücksank.

    „Ich seh mal in der Kommode nach“, bot Jordan an.

    Mallory blickte zu ihm auf. „Meine Sachen hab ich noch nicht ausgepackt. Ich schlafe in der Unterwäsche. Geht jetzt! Dann kann ich mich ausziehen und endlich hinlegen.“

    Er sah skeptisch aus. „Schaffst du das mit einer Hand?“

    „Mach mir nur den Reißverschluss hinten auf.“ Mühsam zog sie die Hand aus der Armschlinge. „Alles andere kann ich allein.“

    „Na gut!“ Behutsam strich er ihr das Haar aus dem Nacken und öffnete den Reißverschluss.

    Obwohl sie so benommen war, überlief ein erregendes Prickeln sie, als Jordan die Finger darüber gleiten ließ. Er erzeugt mehr elektrische Spannung als ein Wasserkraftwerk, dachte Mallory.

    „Jetzt lasse ich dich allein, komme aber gleich noch mal zu dir, um mich zu überzeugen, dass du dich nicht in deinem Kleid verheddert hast“, versprach er ihr.

    „Auf Wiedersehen, Mallory.“ Sam legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. „Jetzt schlaf erst mal. Meg ruft dich morgen früh an. Dann überlegen wir, wie es weitergehen soll.“

    Nachdem die beiden Männer sie allein gelassen hatten, streifte Mallory sich mühsam das Kleid ab und legte sich hin.

    Sie konnte Sam und Jordan vor dem Zimmer reden hören. Was hatten die beiden sich zu sagen? Sie waren völlig verschieden: Familie und ein Zuhause bedeuteten Sam alles, für Jordan war zu Hause überall da, wo er seinen Hut aufhängte … Aber er hatte ja gar keinen …

    Innerhalb weniger Minuten schlief Mallory ein und träumte von einem schwarzbärtigen Nomaden, der mutterseelenallein und ohne Hut durch die weite Welt wanderte.

    „Mallory wird die Hand mindestens eine Woche lang nicht benutzen können.“ Sam stand mit Jordan an der Haustür. „Trotzdem hat sie nach der Behandlung als Erstes gesagt, sie wolle das Baby bei sich haben.“

    „Das wird ganz schön problematisch werden.“

    „Wenigstes habe ich sie überreden können, Matthew heute Nacht bei uns zu lassen. Wenn sie ihn nach Hause holt, braucht sie unbedingt Hilfe. Sie kann ihn nicht heben, nicht wickeln, und schon gar nicht baden, da die Hand nicht nass werden darf.“ Sam seufzte. „Meg würde ihr normalerweise natürlich gern helfen, muss sich aber laut ärztlicher Anordnung schonen. Vielleicht kann Elsa Carradine einspringen. Sie hat sich ja auch vorher schon um Matthew gekümmert.“

    Jordan sah zum Mond hoch, der silbern am Abendhimmel stand. „Mallory sagte mir, dass Elsa morgen Besuch von ihrem Sohn und seiner Frau erwartet und keine Zeit fürs Babysitten hat.“

    „Ja, richtig! James und Dee haben sich angesagt.“ Müde massierte Sam sich den Nacken. „Na ja, vielleicht fällt Meg morgen etwas ein. Sie behalten Mallory heute Nacht im Auge, ja? Wenn die Wirkung des Betäubungsmittels nachlässt, wird ihr die Hand fürchterlich wehtun. Der Arzt hat uns Tabletten mitgegeben. Sie sind in der Handtasche.“

    „Keine Sorge, ich kümmere mich um Mallory.“

    „Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt.“ Sam lächelte entschuldigend. „Ich bin Sam Grainger.“

    „Jordan Caine.“

    Sie schüttelten sich kurz die Hand.

    „Schade, dass Sie morgen schon abreisen müssen, Jordan“, meinte Sam. „Das Baby macht viel Arbeit, und Mallory braucht dringend eine Erholungspause. Die letzten Monate haben ihr sehr zugesetzt. Sie hat sich mit den wöchentlichen Fahrten von Seattle hierher und zurück ziemlich verausgabt.“

    „Warum ist sie nicht schon früher nach Seashore übergesiedelt?“

    „Weil sie sich ein finanzielles Polster zulegen wollte, bevor sie den Job aufgab. Ja, Mallory ist eine sehr besonnene junge Frau. Seit frühester Jugend musste sie ja schon Verantwortung für andere tragen. Höchste Zeit, dass sich zur Abwechslung mal jemand um sie kümmert – aber sie lässt es nicht zu, weil ihr zu viel an ihrer Unabhängigkeit liegt.“

    Nachdem Sam abgefahren war, blieb Jordan noch eine Zeit lang stehen und blickte gedankenverloren aufs Meer. Dann straffte er sich und ging ins Haus zurück.

    Mallory schlief schon, als er in ihr Zimmer kam. Sie lag flach auf dem Rücken, die verbundene Hand auf dem Kopfkissen, und hatte die Bettdecke hochgezogen.

    Allerdings nicht hoch genug: Man konnte sehen, dass sie einen verführerischen, mit Spitze besetzten BH trug. Jordan betrachtete ihre festen, runden Brüste, und unwillkommenes Begehren durchzuckte ihn. Verdammt!

    Leise fluchend nahm er Mallorys Handtasche von der Kommode und trug sie in die Küche. Er holte die Schmerztabletten heraus, ließ ein Glas Wasser einlaufen und brachte es mitsamt dem Medikament ins Schlafzimmer. Dort stellte er alles griffbereit auf den Nachttisch, dann knipste er das Licht aus.

    Der Mond schien durchs Fenster, an dem keine Gardinen hingen, und erhellte schwach den Raum. Leise schob Jordan den Schaukelstuhl in die dunkelste Ecke und setzte sich.

    Er befahl sich, nicht länger an Mallory zu denken, und schlief schließlich ein.

    Lautes Stöhnen weckte Jordan. Rasch setzte er sich auf, und sein Herz pochte wie rasend, während er sich gehetzt umsah. Draußen dämmerte es bereits, und seine Umgebung war in graues Licht getaucht.

    Erst nach einigen Sekunden wurde ihm klar, dass er sich in Mallorys Zimmer befand – und in Sicherheit war.

    Schaudernd atmete er tief durch, und sein Puls beruhigte sich allmählich.

    „Jordan?“ Mallory klang heiser und verwirrt.

    Er stand auf und fuhr sich durchs Haar, während er zum Bett ging. „Guten Morgen! Wie geht’s dir, Mallory?“

    Sie schnitt ein Gesicht. „Meine Hand fühlt sich an, als wäre sie unter eine Dampfwalze geraten.“

    „Zeit für dein Schmerzmittel.“

    „Die Schachtel ist in meiner …“

    „Ich habe sie schon bereitgelegt.“ Er nahm eine Tablette aus der Verpackung.

    Mühsam richtete Mallory sich auf und stützte sich auf den rechten Ellbogen, wobei die Bettdecke verrutschte.

    Bevor Mallory sie wieder hochziehen konnte, bot sich ihm der verführerische Anblick ihrer Brüste in dem knappen BH.

    Schmerzhafte Erregung durchzuckte Jordan, und am liebsten hätte er ebenfalls eine der Pillen genommen. Nötig hatte er sie! Er reichte Mallory das Glas und eine Tablette, die sie rasch einnahm und mit etwas Wasser hinunterspülte.

    „Danke.“ Sie gab ihm das Glas zurück und legte sich wieder hin.

    „Gern geschehen.“ Dass sie so elend aussah, brachte ihn auf andere Gedanken. „Kann ich dir noch etwas bringen? Kaffee? Toast?“

    „Ich hätte gern eine Tasse Tee mit einem Schuss Milch.“ Vertrauensvoll wie ein Kind blickte sie zu ihm auf. „Warum warst du so schnell bei mir?“

    „Ich habe im Schaukelstuhl geschlafen.“

    Mallory errötete. „Um auf mich aufzupassen?“

    „Ja.“ Er lächelte breit. „Wie ein Schutzengel.“

    Sie erwiderte das Lächeln. „Ich stelle mir Engel nicht mit schwarzem Bart vor!“

    Plötzlich überkam ihn ein Gefühl, als wäre er in Treibsand geraten. Es war keineswegs das erste Mal, dass er, Jordan, die Nacht im Schlafzimmer einer attraktiven Frau verbracht hatte, aber zum ersten Mal hatte er nichts weiter getan, als zu schlafen … Und zum ersten Mal war er morgens noch da.

    Und niemals hatte er bisher so viel Zärtlichkeit für eine Frau empfunden, dass ihm beinah die Knie weich wurden!

    Alarmstufe rot! dachte er. Sich in Gefühle für Mallory zu verstricken war das Letzte, was er wollte.

    „Na schön.“ Er räusperte sich. „Eine Tasse Tee mit einem Schuss Milch wird sofort serviert.“

    Rasch verließ er das Zimmer. In der Diele wurde er plötzlich von dem beinah unwiderstehlichen Drang gepackt, einfach alles stehen und liegen zu lassen und die Flucht zu ergreifen. Vor Mallory. Das wäre einfach. Seinen Empfindungen konnte er jedoch, wie er wusste, nicht entkommen.

    Als Jordan den Tee ins Schlafzimmer brachte, bemerkte er, dass Mallory seine Abwesenheit genutzt hatte, um sich im Bad frisch zu machen. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen, die Haare gebürstet und war wieder ins Bett gegangen.

    Anscheinend hatte sie geweint, denn sie tupfte sich die Lider mit einem Taschentuch und putzte sich dann die Nase.

    „Was fehlt dir?“ Er stellte den Tee auf den Nachttisch. „Wirkt das Schmerzmittel nicht?“

    Seufzend schob Mallory das Taschentuch unters Kissen. „O doch, das wirkt bestens. Ich bin schon wieder ganz benommen.“

    „Was ist denn dann?“

    „Es ist alles so schwierig! Wie soll ich mich um Matthew kümmern, wenn ich ihn nicht mal baden kann, weil meine Hand nicht nass werden darf?“

    „Dir wird schon was einfallen.“ Jordan nahm den Becher wieder und hielt ihn ihr hin.

    „Was denn? Elsa ist mit James’ und Dees Besuch ausgelastet.“ Mallory griff nach dem Teebecher. „Meg kann ich auch nicht um Hilfe bitten, weil der Arzt ihr Ruhe verordnet hat. Wo soll ich denn jemand finden, dem ich Matthew anvertrauen kann?“ Sie klang gereizt.

    Betroffen bemerkte Jordan, wie blass sie war und dass sich Schatten unter ihren Augen abzeichneten. „Meg fällt bestimmt jemand ein, der dir zur Hand gehen kann. Das meint Sam auch.“

    „Ich überlasse den Kleinen doch nicht dem Erstbesten.“ Empört funkelte sie ihn an. „Es ist nicht leicht, sich um ein Baby zu kümmern. Denk nur mal an sein Bad! Matthew ist dann glitschig wie ein Aal und könnte innerhalb von Sekunden ertrinken, falls man ihn nicht richtig hält. Es ist keine leichte Kunst, das darfst du mir glauben! Und wenn er herumkrabbelt, nimmt er alles Mögliche und steckt es sich in den Mund. Er könnte sich verschlucken und ersticken, bevor …“

    „Genug!“

    Überrascht blickte Mallory auf.

    „Hör zu.“ Jordan versuchte, möglichst beruhigend zu klingen. „Sich Sorgen zu machen hat noch kein Problem gelöst. Trink den Tee, und schlaf noch ein bisschen. Ach, warte mal, wie wär’s mit den Frauen, die Elsa erwähnte, als sie gestern hier war?“

    „Welchen Frauen?“

    „Sie sagte, dass ihre Mieterinnen dich mal besuchen wollten. Vielleicht könnten die ja …“

    Mallory lachte. Es klang beinah hysterisch. „Die drei Schwestern? Jordan, sie sind über achtzig! Ja, sie sind ganz vernarrt in Matthew, aber ich würde nicht im Traum einer von ihnen erlauben, den Kleinen zu baden oder …“

    „Okay, sie kommen auch nicht infrage.“ Mühsam unterdrückte er einen ungeduldigen Seufzer. Mallory übertrieb bestimmt. So schwierig konnte die Lage doch nicht sein, oder? In Seashore musste es wenigstens eine fähige Frau geben, die sich einige Tage lang um ein Baby kümmern konnte. Vor allem wenn man sie gut bezahlte, wozu er durchaus bereit war. „Jetzt hör auf, dir dein hübsches Köpfchen zu zerbrechen, Mallory.“

    „Rede ja nicht so herablassend mit mir, Jordan!“ Ihre Augen blitzten vor Empörung. „Du hast nicht den Funken einer Ahnung, wie schwierig es ist, sich um ein Baby zu kümmern.“ Mallory leerte den Becher in einem Zug.

    „Wieso schwierig? Man schiebt Essen an einem Ende rein und entsorgt am anderen den Abfall. Dann geht man mit dem kleinen Wesen spazieren, und wenn es spielen will, wirft man ihm ein Spielzeug zu.“ Jordan lächelte breit. „Kurz gesagt: Man behandelt es nicht anders als einen kleinen Hund.“

    „Du glaubst wirklich, ein Baby könnte man wie einen Welpen behandeln?“ Sie sah ihn so angeekelt an, als wäre er eine tote Ratte, und drückte ihm den Becher in die Hand. „Nimm das und verschwinde! Kein Wunder, dass Matthew auf den ersten Blick Abneigung gegen dich gefasst hat. Er ist zwar erst neun Monate alt, hat dich aber sofort durchschaut!“

    „Ich wollte doch nur …“

    „Raus!“

    Anscheinend habe ich das Falsche gesagt, dachte Jordan und versuchte, seinen Fehler wieder gutzumachen. „Gut, vermutlich ist es bei einem Baby wesentlich komplizierter: Man muss es auch anziehen und wickeln, seine Sachen waschen und …“

    Mallory legte sich auf den Bauch und barg das Gesicht im Kissen. Mit der unverletzten Hand hielt sie sich das eine Ohr zu.

    Die Haltung war unmissverständlich. Seufzend wandte Jordan sich ab und ging zur Tür. Mallory benahm sich unvernünftig, aber er musste ihr einiges nachsehen. Wahrscheinlich machten die Schmerzen sie so reizbar.

    Sobald sie sich wieder besser fühlte, würden sie nochmals über alles reden, und dann würde er sie zur Vernunft bringen.

    Leise verließ er das Zimmer und schloss die Tür. Einen Moment lang lehnte er sich dagegen und fragte sich, wie er in diesen Schlamassel geraten war.

    Als er sich aufrichtete, hörte er aus dem Zimmer ein Geräusch. Er neigte den Kopf und lauschte. Das klang doch wie Weinen! Ja, Mallory schluchzte – zwar leise, aber vernehmlich.

    Verdammt! Wenn sie weinte, ging ihm das zu Herzen – und sein Herz hatte er bisher erfolgreich gegen jede Attacke gewappnet.

    Ich sollte Mallory zu trösten versuchen, sagte er sich, blieb jedoch wie gelähmt stehen, bis das Schluchzen verstummte.

    Es dauerte lang.

    Er fühlte sich erbärmlich nutzlos und hatte ein schlechtes Gewissen.

    Schließlich ging Jordan in die Küche und stellte gereizt den Teebecher in die Spülmaschine. Das Telefon läutete, und rasch hob er ab, damit Mallory nicht geweckt wurde.

    „Wir haben ein Problem“, begann Sam ohne Einleitung. „Meg hat Kontraktionen, nur leicht, glücklicherweise, aber der Arzt hat gesagt, ich soll sie sofort in die Klinik bringen. Können Sie sich um Matthew kümmern?“

    Zufällig sah Jordan in dem Moment sein Gesicht im silbern glänzenden Teekessel – ein durch die gewölbte Oberfläche verzerrtes Spiegelbild. Mit einem schwarzen Bart, bei dessen Anblick Matthew bereits zwei Mal einen Schreianfall bekommen hatte.

    „Sind Sie noch dran?“, fragte Sam drängend.

    „Ja, das bin ich.“

    „Sie kommen mit dem Baby zurecht, oder?“

    Nach kurzem Zögern stimmte Jordan zu.

    „Schön. Wir sind in ungefähr zehn Minuten bei Ihnen.“

    „Ich warte vor der Tür, damit Sie nicht zu klingeln brauchen, Sam. Mallory schläft.“

    Jordan legte auf und lächelte ironisch. Nun saß er in der Falle! Nur noch zwölf Stunden, und er hätte die Stadt verlassen können, wenn alles nach Plan gegangen wäre. Das tat es aber, wie er mittlerweile aus Erfahrung wusste, nur selten.

    Es war ein schöner, klarer Morgen. Hellrosa Wolken, so zart wie Pinselstriche, zogen am blassblauen Himmel dahin, und eine milde Brise wehte.

    Jordan ging die Auffahrt hinunter zur Straße und sah Sams Wagen bereits näher kommen. Vor dem Grundstück wurde das Auto gestoppt, und Sam stieg aus.

    „Hallo! Tut mir leid, dass ich Sie so kurzfristig informiert habe, Jordan.“ Er öffnete den Kofferraum und holte Matthews Kinderwagen heraus.

    Jordan ging zur Beifahrerseite und begrüßte Meg.

    „Guten Morgen, Jordan!“ Sie hielt das schlafende Baby im Arm. „Ich habe Matthew gefüttert und gewickelt. Jetzt müsste er die nächsten zwei Stunden durchschlafen, vorausgesetzt, Sie machen keinen Lärm.“

    „Und wie geht es Ihnen, Meg?“, erkundigte er sich.

    Sie zog die Nase kraus. „Ich bin mir sicher, es handelt sich nur um falschen Alarm. Wie fühlt Mallory sich?“

    „Sie hat eine ruhige Nacht verbracht und ist erst vor einer halben Stunde aufgewacht. Dann hat sie eine Tablette genommen und ist wieder eingeschlafen.“

    Sam kam zu ihnen. Er öffnete die Beifahrertür, nahm seiner Frau den Kleinen ab und legte ihn in den Kinderwagen.

    „Keine Sorge, Jordan, es wird schon alles gut gehen. Babys sind zäher als man denkt, sie überleben nicht wegen, sondern trotz unserer Pflege“, meinte Meg humorvoll. „Wenn Mallory aufwacht, sagt sie Ihnen, was zu tun ist. Inzwischen denken Sie bitte daran, unbedingt Matthews Kopf zu stützen, wenn Sie ihn hochheben. Das ist wirklich wichtig.“

    „Okay, den Kopf stützen“, wiederholte Jordan, während Sam sich hinters Steuer setzte.

    „Schöne Grüße an Mallory“, rief Meg, dann fuhr Sam los.

    Meg lehnte sich zurück und lächelte selbstzufrieden. „Jordan hat sich rasiert. Das ist ein gutes Zeichen.“

    „Wie meinst du das, Schatz?“

    „Ihm liegt immerhin so viel an Matthew, dass er ihn nicht erschrecken will. Bestimmt hätte er nicht auf den Bart verzichtet, wenn er beabsichtigen würde, demnächst wieder abzureisen. Ich hoffe, dass er längere Zeit bleiben wird.“

    „Wieso sollte er das? Deine Freundin Sally hat dir doch gestern geholfen, Matthew ins Bett zu bringen, und dann angeboten, sich so lange um ihn zu kümmern, bis Mallory wieder einsatzfähig ist, oder? Außerdem hat Sally früher auf der Entbindungsstation gearbeitet und ist deshalb ideal …“

    „Du hast die beiden nicht zusammen gesehen, Sam.“

    „Wen? Sally und …“

    „Nein, mein Schatz, Jordan und Mallory. Zwischen den beiden hat es gefunkt! Man kann die Funken förmlich sprühen sehen. Elsa hat mal behauptet, sie habe das auch bei dir und mir bemerkt, als wir uns bei James’ und Dees Hochzeit begegnet sind. Und sie hat sofort gewusst, dass wir beide vor dem Traualtar landen.“

    Sam atmete tief durch. „Meg, versuchst du mir indirekt zu sagen, dass du das alles inszeniert hast, nur um …“

    „Wie kannst du so was andeuten?“, unterbrach sie ihn empört.

    Er bemerkte das schalkhafte Funkeln in ihren Augen und stöhnte. „Liebste, was hat es mit deinen Schmerzen auf sich, die sich angeblich so ähnlich wie Wehen anfühlen?“

    „Ach die! Ich habe tatsächlich ein leichtes Ziehen im Bauch gespürt, aber vielleicht hat mir nur das Essen im Magen gelegen. Man kann aber nicht vorsichtig genug sein, oder?“

    Sam beschrieb halblaut, was Menschen wie ihr Schreckliches drohte, die Ehen zu stiften versuchten, aber sie lachte nur und warf einen Blick in den Rückspiegel. Jordan hatte sie gerade noch im Blickfeld: Er schob den Kinderwagen zum Haus und betrachtete ihn dabei so argwöhnisch, als wäre er mit Dynamit beladen.

    Jordan stellte den Buggy im Wohnzimmer ab.

    „Bleib schön da, Kleiner“, flüsterte er. „Ich mache nur schnell Kaffee und bin gleich wieder zurück.“

    Matthew prustete leise im Schlaf.

    Jordan blieb noch stehen und musterte seinen Neffen.

    Zum ersten Mal hatte er Gelegenheit, Janines Sohn in Ruhe zu betrachten. Bei den zwei bisherigen Begegnungen hatte der Kleine sich ja fast die Seele aus dem Leib geschrien.

    Jordan hatte schon früher manchmal Babys betrachtet, im Vorbeigehen und ohne großes Interesse. Für ihn sahen sie alle gleich aus.

    Matthew hatte weiches blondes Haar, und sein kleines Gesicht war eine perfekte Miniaturausgabe von Janines Gesicht.

    Er war ein nett aussehendes Kerlchen. Und er schlief. Das war die Hauptsache.

    Leise ging Jordan in die Küche, und während er wartete, dass der Kaffee durch die Maschine lief, lauschte er angespannt, falls im Wohnzimmer ein Schrei ertönte.

    Als er mit dem Kaffee und der Zeitung, die inzwischen geliefert worden war, ins Wohnzimmer zurückging, stellte er erleichtert fest, dass das Baby noch schlief. Er setzte sich in den einen Sessel und begann zu lesen.

    Jordan blätterte gerade zur letzten Seite des Wirtschaftsteils, als er Wasser in den Leitungen rauschen hörte.

    Oh, schön, Mallory ist aufgestanden, dachte er und vernahm ein unheilvoll klingendes Wimmern am anderen Ende des Zimmers.

    Er stand auf und ging zum Kinderwagen. Das Baby hatte die Augen geöffnet und blinzelte zur Decke hoch. Sein Gesicht war gerötet, den Mund hatte es verzogen, und die Lippen bebten.

    Obwohl er sich mit Kleinkindern nicht auskannte, hatte er das Gefühl, dass dieses jeden Moment zu weinen beginnen würde. Er rieb sich das Kinn und war froh, dass er sich vorhin rasiert hatte. Jetzt würde sich herausstellen, ob Matthew bei seinem Anblick bisher nur des Barts wegen gebrüllt hatte.

    Jordan räusperte sich. „Hallo, Kleiner! Wie geht’s, wie steht’s?“

    Matthew sah ihn an, der Blick wirkte abwägend und fragend. Plötzlich lächelte der Kleine übers ganze Gesicht und streckte die Arme aus.

    Das sollte bestimmt so viel heißen wie: Heb mich hoch!

    Ich habe noch nie ein Baby hochgehoben, dachte Jordan, und werde diesen kleinen Schreihals hier bestimmt nicht …

    Das Lächeln verebbte und machte einem bekümmerten Ausdruck Platz, der baldiges Weinen verhieß.

    „Okay, okay, du hast gewonnen!“ Jordan wischte sich die Hände an der Hose ab. Was hatte Meg ihm eingeschärft? Wenn man ein Baby hochhob, musste man dessen Kopf stützen. Oder war es der Nacken? Ach zum Kuckuck, er würde eben beides stützen.

    Tief atmete er durch und nahm Matthew so vorsichtig, als wäre er aus Glas, aus dem Kinderwagen.

    Das Kind war viel schwerer als erwartet. Und verdammt zappelig. Er konnte es gerade noch festhalten, bevor es ihm entglitt, und bettete es auf seinen linken Arm.

    „Hab ich dich, du kleines Ungeheuer!“

    Matthew gluckste, packte den Hemdkragen und versuchte, ihn sich in den Mund zu stopfen. Jordan zog ihm sofort den Stoff aus den Fingern, weil er befürchtete, der Kleine könne sich am Kragenknopf wehtun.

    Wieder gluckste Matthew fröhlich und lächelte strahlend. Wir zwei Männer haben viel Spaß zusammen, schien er sagen zu wollen.

    Plötzlich war Jordan die Kehle wie zugeschnürt, und ihm brannten die Augen. Verdammt, was passierte mit ihm? So hatte er sich noch nie gefühlt. Und nur, weil ein Baby ihn anlächelte!

    Während er sich zusammenzureißen versuchte, hörte er, wie die Tür geöffnet wurde.

7. KAPITEL

    Der geborene Vater. Diese Worte kamen Mallory unwillkürlich in den Sinn, als sie Jordan das Baby so liebevoll im Arm halten sah. Er hätte für das Titelblatt einer Elternzeitschrift posieren können, so attraktiv war er. Anerkennend betrachtete sie das blütenweiße Hemd, die enge Jeans, das dunkle Haar und markante Kinn. Ohne Bart! Jordan hatte sich rasiert!

    Und er posiert keineswegs, sagte Mallory sich. Nein, der zärtliche Blick war echt.

    Matthew strahlte, als wollte er sagen: „Toll, ich habe meinen besten Freund gefunden.“

    Panik erfasste sie, als ihr bewusst wurde, dass die beiden wie füreinander geschaffen waren. Und das konnte ihre Pläne zunichte machen.

    Jordan wandte sich ihr zu. Verwunderung spiegelte sich in seinen Augen. Anscheinend überraschte die soeben entdeckte innige Zuneigung zu seinem Neffen ihn ebenso sehr wie sie, Mallory.

    Sie riss sich zusammen und ging zu den beiden.

    „Wie ich sehe, habt ihr euch angefreundet.“

    Jordan lächelte breit, während er Matthew betrachtete. „Ja, er ist ein netter kleiner Kerl, daran gibt’s nichts zu rütteln.“

    Am liebsten hätte sie ihm das Baby entrissen, aber mit einer Hand konnte sie das ohnehin nicht. „Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast, Jordan.“

    „Meg hat ihn auf dem Weg in die Klinik hier abgeliefert. Sie hat …“

    „Ich weiß. Bevor ich nach unten gekommen bin, habe ich mit ihr telefoniert.“

    „Ist sie schon wieder zu Hause?“

    „Ja. Sie sagte mir, es sei nur falscher Alarm gewesen.“

    „Das ist ja erfreulich.“

    Meg hatte ihr auch berichtet, dass sie noch niemand gefunden habe, der Matthew betreuen konnte. Mallory seufzte.

    Jordan sah sie fragend an. „Das kam ja aus tiefstem Herzen. Was bedrückt dich?“

    „Ach, es ist nur … Ich habe noch niemand gefunden, der mir hilft. Und du reist ja heute ab.“

    „Nein, ich bleibe hier.“

    „Wie bitte?“

    „Ich bleibe hier, Mallory. Bis du deine Hand wieder benutzen kannst.“

    Das kam völlig überraschend. „Ich dachte, du hättest es eilig, die Stadt wieder zu verlassen.“

    „Ich kann noch ein, zwei Wochen Zeit erübrigen.“

    „Aber du hasst Kleinstädte, Jordan!“

    Er lachte. „Ich werde den Aufenthalt hier schon überleben.“

    „Und du weißt nichts über Babys.“

    „Bring mir einfach alles Nötige bei, Mallory! Übrigens will ich Matthews Bett ins Kinderzimmer oben stellen, damit ich ihn höre, falls er nachts schreit.“

    „Weißt du, was du dann zu tun hast?“

    „Nein, noch nicht. Zieh du doch auch nach oben! Wenn Matthew weint, hörst du es ebenfalls, und wir treffen uns in seinem Zimmer. Dann sagst du mir, was ich tun soll. Einverstanden?“

    Ja, das ist mir ungefähr so recht wie ein Rendezvous mit einem schwarzen Panther, dachte Mallory ironisch. „Mir bleibt keine andere Wahl, oder?“

    „Dann ist das ja geregelt.“ Jordan runzelte die Stirn und sah Matthew an. „Hier fühlt sich plötzlich etwas warm und feucht an.“

    Der Kleine blickte mit einem so unschuldigen Ausdruck auf, als wollte er fragen: „Meinst du etwa mich?“

    Mallory ging zur Tür. „Folgt mir, Männer! Es wird Zeit für die erste Lektion: Wie man ein Baby wickelt.“

    Während Jordan dem Baby die Windel wechselte, war Mallory so nervös, dass ihr Herz wie rasend pochte.

    Als alles heil überstanden war, fand sie es im Rückblick doch erheiternd, wie ungeschickt Jordan versucht hatte, den zappelnden Kleinen zu bändigen und die Stoffwindel mit Sicherheitsnadeln zu befestigen.

    Und seine erstaunte Miene erst, als Matthew halb nackt dalag und ihm ohne Vorwarnung in hohem Bogen das Hemd nass machte! Die werde ich nie vergessen, dachte Mallory lächelnd.

    Jordan hatte jedoch, das musste man ihm lassen, bis zum Schluss tapfer durchgehalten.

    „Damit du es künftig leichter hast, kaufe ich gleich morgen Wegwerfwindeln“, versprach Mallory ihm, während er Matthew ins Gitterbett legte.

    „Was sind Wegwerfwindeln?“ Jordan knöpfte sich das nasse Hemd auf.

    Er musste wirklich noch viel lernen, bevor er als Vaterersatz taugte! „Die sind wie Höschen geschnitten. Innen ist saugfähiges Vlies, außen Plastik, und seitlich haben sie Klebeverschlüsse, deshalb braucht man keine Sicherheitsnadeln.“

    „Im Ernst?“ Das klang erstaunt. „Was wird man wohl als Nächstes erfinden?“ Während er zur Tür ging, zog er sich das Hemd aus.

    Ein erregendes Prickeln überlief Mallory, als sie seine breiten Schultern und den muskulösen Rücken betrachtete, und sie konnte den Blick nicht abwenden. „Komm bitte gleich zurück, sobald du ein frisches Hemd angezogen hast“, rief sie Jordan nach.

    Ihre Stimme klang seltsam heiser, und das gab den Worten einen irgendwie verführerischen Klang. Entsetzt räusperte Mallory sich und fügte sachlich hinzu: „Matthew bekommt jetzt zu essen. Du musst ihn in die Küche tragen.“

    Sie entspannte sich erst wieder, als sie Jordan die Treppe hochgehen hörte. Er besaß eine so umwerfend männliche Ausstrahlung, dass ihr, Mallory, die Knie weich wurden. Achte nicht darauf, sagte sie sich und brachte die Windel in die Waschküche, dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück.

    Matthew gluckste fröhlich in seinem Bett. Mallory neigte sich über ihn.

    „Du magst deinen Onkel Jordan, stimmt’s?“ Vorwurfsvoll sah sie ihn an. „Seit er keinen schwarzen Bart mehr hat.“

    Ja, ohne Bart war Jordan umwerfend attraktiv – attraktiver, als gut für sie war. So umwerfend, dass sie sich fragte, wie es wäre, ihn zu küssen.

    „Matthew, dein Onkel ist wirklich ein Prachtkerl. Kein Wunder, dass du dich für ihn begeisterst. Und wenn ich nicht aufpasse, besteht die Gefahr, dass ich …“

    „Welche Gefahr besteht?“

    Mallory atmete scharf ein und wirbelte herum. Sie hatte Jordan nicht hereinkommen hören, und nun stand er dicht vor ihr.

    „Die Gefahr …“, sie zögerte kurz und sagte dann das Erstbeste, was ihr einfiel, „… dass mir das Herz stehen bleibt, wenn du dich so hinterrücks anschleichst.“

    „Soll ich mir ein Glöckchen um den Hals binden?“ Er lächelte schalkhaft. „Ich bin doch, wie zumindest Meg findet, ein schnurrender Kater.“

    Sein Lächeln rührte sie, und das machte sie wütend. Nein, sie durfte es nicht zulassen, dass er sich ihr ins Herz stahl! Sie ging auf seine herausfordernde Bemerkung nicht ein. „Bring Matthew jetzt bitte in die Küche.“

    „Gern.“ Er neigte sich über das Bett.

    „Sei vorsichtig! Du musst unbedingt seinen …“

    „Ja, ich weiß.“ Behutsam schob er dem Baby die Hand unter Kopf und Nacken. „Meg hat mir gesagt, wie wichtig das ist.“

    Jordan hob Matthew hoch und lächelte ihn an. Der Kleine kicherte.

    Schmerzliche Sehnsucht ergriff Mallory. Sehnsucht wonach? fragte sie sich. Irgendetwas fehlte in ihrem Leben, aber was? Der Einklang, den Jordan und Matthew wunderbarerweise entdeckt hatten – ein Einklang, der keiner Worte bedurfte?

    Vielleicht hatte sie nie wirklich eine verwandte Seele gefunden. Mit Nick hatte sie sich bestens verstanden, aber er war immer ganz in seiner Arbeit aufgegangen. Und Jordan ging jetzt ganz in Matthew auf.

    „Alle Mann bereit?“

    Jordans scherzhafte Frage riss Mallory aus den Gedanken. „Bereit“, bestätigte sie.

    Als sie in der Küche Saft und Toast für Matthew bereitstellten, klingelte es.

    „Das sind bestimmt die drei Schwestern“, vermutete Mallory. „Ich habe sie vorhin angerufen und eingeladen. Pass auf den Kleinen auf, ich mache auf.“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie die Küche.

    „Wie hältst du nur die vielen Frauen aus, die so ein Getue um dich machen?“, erkundigte Jordan sich bei Matthew. „Ich verschwinde jedenfalls, Kumpel, sobald deine Tante Mallory zurück ist.“

    Matthew streckte eine Hand aus. „Ma…ma!“

    „Mama?“ Jordan zuckte die Schultern. „Na gut, wenn du sie so nennen möchtest! Für mich ist sie das Kindermädchen.“

    Er nahm den fertigen Toast aus dem Toaster, als Mallory mit den Besucherinnen hereinkam.

    Sie stellte die drei alten Damen vor, und während er ihnen die Hand schüttelte, versuchte er, sich ein Bild von ihnen zu machen.

    Die grauhaarige, streng wirkende Angelina war bestimmt die Tonangebende. Monique, blond getönt und anhänglich, war die Gefolgsfrau, und die zierliche weißhaarige Emily die Friedfertige.

    „Sie möchten Matthew und Mallory besuchen, deshalb ziehe ich mich jetzt zurück“, begann Jordan.

    „Das können Sie besonders gut.“ Angelina setzte sich, aufrecht wie ein Gardesoldat.

    „Stimmt genau, Angelina“, bestätigte Monique und sank seufzend auf den Stuhl daneben.

    „Er ist jedoch zurückgekommen.“ Emily wäre stehen geblieben, wenn Mallory ihr nicht einladend einen Stuhl zugeschoben hätte. „Sie bleiben doch jetzt hier, Mr. Caine?“

    Die drei Schwestern habe ich ja wirklich treffend eingeschätzt, dachte Jordan und verbiss sich ein Lachen, da er die sanftmütige Emily nicht kränken wollte. „Ja, ich bleibe hier.“

    „Bis meine Hand geheilt ist“, fügte Mallory hinzu.

    „Es wird auch höchste Zeit, dass Sie Ihren Teil beitragen, Mr. Caine“, bemerkte Angelina scharf.

    „Stimmt genau“, pflichtete Monique ihr bei.

    Mallory errötete heftig und wollte etwas sagen.

    „Ganz recht, meine Damen“, kam er ihr zuvor. „Ab jetzt werde ich es tun.“

    Emily strich sich übers Haar. „Ich weiß, Sie werden Ihre Sache gut machen, Mr. Caine. Sie haben ein nettes Gesicht.“ Sie blickte zu Mallory auf. „Findest du nicht auch?“

    Jordan verzog keine Miene, als Mallory den Kopf seitlich neigte und eine richtige Schau abzog, sein Gesicht zu studieren. Ihre Augen blitzten mutwillig.

    „Na ja, seine Wimpern sind zu lang und zu dicht für einen Mann. Die Nase ist ein bisschen schief, und die Unterlippe …“ Sie verzog das Gesicht. „Ich weiß, ich bin überkritisch, aber die Unterlippe ist zu voll, als dass man sie klassisch schön nennen könnte. Trotzdem hast du recht, Emily: Das Gesicht ist nicht übel.“

    Es machte ihr eindeutig Spaß, sich auf seine Kosten zu amüsieren. Unverschämt! Bevor ihm eine passende Erwiderung einfiel, klopfte jemand an die Hintertür.

    „Ich mache auf.“ Diese Gelegenheit zur Flucht musste er nutzen! Er würde den Besuch hereinlassen und sich blitzartig davonstehlen.

    Schwungvoll öffnete er die Tür auf und blieb wie erstarrt stehen, als Tyler Scott ihn erwartungsvoll anlächelte. Der Doktor war äußerst elegant angezogen: dunkelgrauer Anzug, dezent gemusterte Seidenkrawatte, taubenblaues Hemd. Seine Wimpern waren, wie Jordan gereizt feststellte, weder zu lang noch zu dicht, die festen Lippen schön geschwungen, und die Nase war absolut gerade. Ja, Doktor Scott konnte man als klassisch schönen Mann bezeichnen!

    Und der entzückende Strauß Stiefmütterchen in der Hand setzt diesem bezaubernden Bild das Glanzlicht auf, dachte Jordan sarkastisch.

    „Wer ist es denn?“, rief Mallory.

    Der Doktor strahlte ihn an und eilte ins Haus. „Ich bin’s, Mallory. Ich komme nur kurz vorbei, um nach meiner Patientin zu sehen.“

    Tylers Stimme war, wie konnte es anders sein, tief und wohlklingend. Jordan lehnte sich, der ganzen Situation überdrüssig, an den Türrahmen und hörte Mallory ausrufen: „Oh, Tyler, die sind aber hübsch. Ich liebe Stiefmütterchen. Setzen Sie sich! Ich wollte gerade Kaffee machen.“

    „Doktor Scott, was für eine nette Überraschung.“ Angelina klang herzlich.

    „Stimmt genau.“ Das war Monique.

    „Haben Sie Jordan Caine schon kennengelernt, Doktor Scott?“, fragte Emily.

    Jordan machte sich schleunigst auf den Weg. „Schade“, hörte er Emily noch bedauernd sagen. „Er ist schon fort.“

    Als er am Fenster vorbeiging, vernahm er das Stimmengewirr in der Küche und war dankbar, sich dem allen entziehen zu können.

    Mallory schien sich jedoch in ihrem Element zu befinden. Wie hielt sie die vielen Leute bloß aus?

    Er trat auf die Straße und sah vor der Haustür einen Mann und eine Frau stehen.

    Noch mehr Besucher! Schaudernd überquerte Jordan die Seaside Lane und marschierte an den Strand. Wenn das ein typischer Tag in Nummer fünf war, würden die folgenden Wochen eine Qual werden.

    Besonders wenn der elegante, perfekt aussehende Doktor regelmäßig Hausbesuche machte!

    Jordan schob die Hände in die Hosentaschen und spazierte schlecht gelaunt in die Stadt.

    „Hallo, Jordan! Ich dachte mir doch, dass ich dich reinkommen gehört habe.“

    Jordan verstaute ein Paket im Wandschrank und wandte sich um. Mallory kam, blass und müde aussehend, aus dem Wohnzimmer. Verdammt! Hatte denn keiner ihrer Gäste gemerkt, dass sie einem solchen Ansturm von Besuchern noch nicht gewachsen war?

    „Es ist so still im Haus.“ Mehr sagte Jordan nicht.

    „Ja, sie sind alle vor wenigen Minuten nach Hause gegangen. Du hast Elsas Sohn James und seine Frau Dee verpasst. Sie kamen kurz nachdem du gegangen warst. Dee ist übrigens Megs Schwester.“

    „Ich habe die beiden vor der Tür stehen sehen.“ Er bemerkte, wie sie bei seinem mürrischen Ton die Brauen hochzog, und fügte freundlicher hinzu: „Mir war einfach nicht nach Gesellschaft, sondern einem Spaziergang zu Mute.“

    „Ich bin jedenfalls froh, dass du wieder da bist.“

    „Wirklich?“ Warum fing sein Herz bei dieser Bemerkung wie wild zu pochen an?

    „Ja. Dee hat Matthew ins Bett gebracht, aber ich hatte Angst, dass er aufwacht, bevor du zurück bist.“

    Das war alles? Na gut, ich will ja gar nicht, dass sie aus einem anderen Grund froh über meine Anwesenheit ist, redete er sich ein. O nein, seinetwegen sollte sie sich keine romantische Ideen in den Kopf setzen!

    „Du hättest dir keine Sorgen zu machen brauchen, Mallory“, versicherte Jordan ihr beiläufig. „Ich war nicht lange weg, und dann habe ich am Strand darauf gewartet, dass deine Besucher gehen. Ich würde dich doch nicht im Stich lassen.“

    „Danke. Das weiß ich zu schätzen.“

    „Die drei Schwestern sind echte Originale, stimmt’s?“

    „Tut mir leid, wenn sie dich gekränkt haben, Jordan. Ich hatte sie gebeten, höflich zu sein, aber …“

    „Sie haben nur offen ihre Meinung gesagt, und das ist mir lieber, als wenn jemand um den heißen Brei redet.“ Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: „Mir macht es allerdings etwas aus, wenn Privatangelegenheiten breitgetreten werden. Informierst du deine Nachbarn über sämtliche Details deines Alltags?“

    Mallory verspannte sich. „Deine Abwesenheit bei Janines Begräbnis war ja wohl mehr als ein Detail, oder?“

    „Das geht nur mich etwas an!“

    „Da du dich nicht herablässt, deine Gründe zu erklären, darfst du nicht erwarten, dass andere verstehen, warum …“ Sie verstummte und verzog schmerzlich das Gesicht, die unverletzte Hand unter die Armschlinge legend.

    Verdammt, ich bin schlimmer als ihre vielen Besucher, denn die haben sie wenigstens nicht verstört, dachte Jordan. „Du siehst völlig erledigt aus. Geh ins Bett, und ruh dich aus.“

    „Ich hasse es, tagsüber im Bett zu liegen.“

    „Dann leg dich wenigstens aufs Sofa. Wenn Matthew aufwacht, kümmere ich mich um ihn.“

    „Aber wenn er frisch gewickelt werden muss …“

    „Das schaffe ich schon. Ich habe in der Stadt Wegwerfwindeln gekauft. Wenn nötig, kann ich ihm auch Saft geben oder ihn spazieren fahren, was auch immer.“ Er runzelte die Stirn, weil Mallory skeptisch aussah. „Vertrau mir! Ich passe gut auf ihn auf.“

    Seufzend biss sie sich auf die Lippe, dann gab sie nach. „In Ordnung. Danke, Jordan.“ Sie wandte sich ab.

    Rasch fasste er sie beim Arm. „Wohin willst du?“

    „In die Küche, das Buch über Babypflege holen. Darin steht, was ein Kind in Matthews Alters essen darf und was man sonst noch alles beachten muss. Übrigens, im Kühlschrank findest du …“

    Er hörte ihr nicht mehr zu, sondern war sich nur noch bewusst, wie verführerisch Mallory aussah. Am liebsten hätte er sie geküsst und festgestellt, ob ihre vollen Lippen so weich waren, wie er sich das vorstellte, und ihr Haar so seidig. Ja, er wollte sie an sich pressen und herausfinden, ob sie sich so gut anfühlte, wie sie aussah.

    Mallory verstummte.

    Unvermittelt ließ Jordan sie los, bevor er sich womöglich hinreißen ließ, seine Fantasien in die Wirklichkeit umzusetzen.

    „Okay, alles klar, Mallory. Und jetzt leg dich endlich hin!“

    „Wenn du etwas brauchst oder fragen willst, weck mich einfach“, wies sie ihn noch an, dann wandte sie sich ab.

    Am liebsten hätte er ihr einen Klaps auf den Po gegeben, bremste sich aber gerade noch.

    Verdammt, dachte Jordan, während er in die Küche ging. Er hätte Mallory nicht anfassen sollen! Das hatte in ihm das Verlangen geweckt, sie immer wieder zu berühren, und nicht nur am Arm!

    Mallory schlief ungefähr zwei Stunden lang, dann stand sie auf und suchte Jordan.

    Sie fand ihn draußen im Liegestuhl unter dem Apfelbaum, den schlafenden Matthew im Arm.

    Jordan blickte zu ihr auf. „Du bist nicht mehr so blass.“ Er klang zufrieden. „Wie geht es deiner Hand?“

    „Besser. Wie ist es dir mit Matthew ergangen?“

    „Er hat bis ungefähr drei Uhr geschlafen. Dann habe ich ihn gefüttert – mit pürierten Bananen, Cornflakes und Saft.“

    Mallory wies auf die Flecken auf seinem T-Shirt. „Das war ein ziemlicher Kampf, oder?“

    „Matthew wollte unbedingt selbstständig essen, deshalb habe ich ihm schließlich einen Löffel gegeben, und wir haben gemeinsam weitergemacht. Das meiste ist zwar auf dem Boden gelandet statt in Matthew, aber ich habe ihm genug eingeflößt, um den schlimmsten Hunger zu stillen.“

    Wenn er sie doch nur nicht so warmherzig anlächeln würde! Es versetzte ihre Sinne in Aufruhr, und ein erregendes Prickeln überlief sie.

    Nein, nicht daran denken! „Du willst dir bestimmt ein anderes Hemd anziehen, Jordan. Gib mir solange den Kleinen.“

    Im Schneidersitz ließ sie sich auf dem Rasen nieder. Jordan stand auf und kniete sich neben sie, um ihr das Baby in die Arme zu legen.

    Sie nahm den Duft von Rasierwasser wahr und forderte Jordan im Stillen auf, sich schnellstens aus ihrer Reichweite zu begeben.

    Er schien es damit nicht eilig zu haben, sondern strich dem Baby sanft übers Haar und sah dabei sie an. „Als ich vorhin in der Stadt war, habe ich die Pizzeria gesehen. Soll ich Pizza zum Abendessen bestellen?“

    „Ach, ich kann doch etwas …“

    „Nein, du musst dich schonen. Welche Sorte?“

    „Hawaii.“

    „Okay. Ich rufe gleich beim Pizzadienst an.“ Endlich stand er auf.

    Mallory seufzte erleichtert.

    „Noch eins: Ich habe mittlerweile Matthews Gitterbett in den ersten Stock getragen. Nach dem Essen bringe ich deine Kisten nach oben, und während du auspackst, repariere ich den Zaun.“

    Sie war versucht, Jordan nachzublicken, denn sie fand seinen Gang sehr sexy – selbstbewusst, aber nicht arrogant. Doch sie schaffte es, sich auf Matthew zu konzentrieren, und das machte sie stolz.

    Abends aßen sie die Pizza auf der Terrasse, und nach dem Essen fütterten sie das Baby. Jordan trug die Umzugskisten in den ersten Stock, dann wickelte er Matthew und legte ihn ins Bett. Der Kleine schob sich den Daumen in den Mund und schloss die Augen.

    Leise verließen Jordan und Mallory das Zimmer.

    „Ich habe die Kisten schon geöffnet“, informierte er sie. „Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich. Ich gehe jetzt in den Garten.“

    Es dauerte fast zwei Stunden, bis sie ihre Sachen ausgepackt hatte. Da sie erschöpft und schmutzig war, beschloss sie, sich ein Bad zu gönnen.

    Eine halbe Stunde später ging sie, in Nachthemd und Bademantel, nach unten. Jordan war noch draußen. Sie rief ihm von der Hintertür aus zu: „Kommst du jetzt rein?“

    „Nein, ich bleibe noch ein bisschen draußen.“

    „Möchtest du heiße Schokolade?“

    „Nein, danke.“

    „Dann gute Nacht, Jordan! Ich gehe jetzt ins Bett.“

    „Okay. Bis morgen früh! Oder heute Nacht, falls Matthew uns ruft.“

    Kurz vor der Morgendämmerung hörte Mallory einen Schrei und fuhr aus dem Schlaf hoch. Sie wollte gerade aufstehen, da ertönte wieder ein Schrei, so wild und verzweifelt, dass ihr das Blut in den Adern zu stocken schien.

    Und er kam nicht aus Matthews Zimmer, sondern aus Jordans.

8. KAPITEL

    Entsetzen packte Jordan. Er schreckte aus dem Schlaf hoch, richtete sich auf und versuchte, aus dem Albtraum in die Wirklichkeit zurückzufinden.

    Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag. Jordan fluchte rau, als die Erinnerungen ihn erbarmungslos überfielen.

    Russisches Roulette. Beziehungsweise die zlobovische Variante: Nicht er hielt sich die Pistole an die Schläfe, sondern einer der Rebellen tat es. Ihm, Jordan, waren die Augen verbunden, und er empfand unbeschreibliche Angst.

    Dann kam das Klicken.

    Noch lebte er. Aber beim nächsten Abdrücken der Pistole standen seine Chancen schlechter …

    „Jordan?“

    Er hob den Kopf und nahm Mallory zuerst nur als dunklen Umriss vor dem Fenster wahr, durch das Mondlicht hereinflutete. Als seine Augen sich auf das schwache Licht einstellten, sah er sie deutlicher. Sie trug ein kurzes Nachthemd, ihr Gesicht wirkte besorgt, und ihr Haar glänzte wie frisch poliertes Kupfer.

    „Geh wieder ins Bett, Mallory“, forderte Jordan sie rau auf.

    „Aber …“

    „Es war nur ein Albtraum.“ Er ballte die Hände zu Fäusten und stützte sie auf die Knie. „Jetzt ist er vorbei.“

    Sie zögerte. „Kann ich dir irgendetwas bringen?“

    Was er jetzt brauchte, hatte sie bestimmt nicht im Haus. „Whisky.“

    „Okay.“

    „Du hast tatsächlich welchen?“

    „Janine und Ray haben damals eine Einweihungsparty gefeiert, und ich erinnere mich, dass nur ganz wenige Gäste Whisky tranken. Die Flasche muss unten noch irgendwo stehen. Ich suche sie sofort. Wie magst du den Drink? Mit Wasser? Oder Eis? Oder …“

    „Ich komme mit nach unten.“ Er stand auf, hob die Jeans auf und zog sie an.

    „Dein Rücken ist schweißnass“, bemerkte Mallory. „Du wirst dich erkälten.“ Sie nahm ein Handtuch von der Kommode und kam zu ihm. „Dreh dich um!“

    Jordan streckte die Hand aus. „Ich kann das selber.“

    „Nein, lass mich es machen.“

    Kurz zögerte er, dann zuckte er die Schultern. „Na gut.“ Breitbeinig stellte er sich vor sie und stemmte die Fäuste in die Hüften. Mallory rieb ihm kräftig die Schultern ab, dann frottierte sie seinen Rücken.

    Jordan hörte sie atmen und nahm ihren Duft wahr. Ihre Nähe beunruhigte ihn. Erregte ihn. Am liebsten hätte er sich umgedreht, Mallory an sich gepresst und sein Gesicht in ihr herrliches Haar geschmiegt …

    „So, das müsste genügen!“

    „Danke, Mallory!“

    Sie hängte das Handtuch übers Bett und ging zur Tür. Im Licht, das von ihrem Zimmer her schimmerte, wirkte das Nachthemd plötzlich transparent und zeigte Mallorys schlanke Taille, die schmalen Hüften und die langen, wohlgeformten Beine.

    Ein verlockender Anblick, fast unwiderstehlich verführerisch.

    Jordan eilte ihr nach und fasste sie beim Arm. „Wohin willst du so schnell?“

    Sie zog die Brauen hoch. „Den Whisky suchen. Du willst doch welchen, oder?“

    „Ich will dich küssen“, gestand er ihr leise.

    „Bekommst du immer, was du willst?“ Hochmütig hob sie das Kinn.

    „Üblicherweise ja. Wenn die andere Person dasselbe will.“

    „Ich habe nicht mal im Traum daran gedacht, dich zu küssen, Jordan!“

    „Vielleicht jetzt nicht, aber kannst du ganz ehrlich behaupten, dass du noch niemals daran gedacht hast?“

    „Ja, ich habe daran gedacht“, gab sie zu. „Na und? Du bist ein attraktiver Mann und hast eine gewisse Ausstrahlung. Es ist allerdings etwas anderes, ans Küssen zu denken oder es zu tun.“

    „Richtig!“ Jordan wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger, die sich tatsächlich so seidig anfühlte, wie er es sich vorgestellt hatte. „Mich zu küssen wird noch viel schöner sein, als es sich nur auszumalen.“

    „Du bist ja sehr selbstsicher, Jordan.“

    Ihre Lippen waren wirklich verführerisch.

    „Manche Dinge weiß ein Mann eben“, erwiderte er.

    „Aus Erfahrung, natürlich.“

    Er lächelte. „Ich bin kein unbeschriebenes Blatt, wie man so schön sagt. Du auch nicht.“

    „Trotzdem gibt es zwischen uns einen wesentlichen Unterschied: Für dich ist ein Kuss nur ein Kuss. Ich hingegen verteile meine Küsse nicht wahllos. Bevor ich mit einem Mann so weit gehe, muss ich zumindest eng mit ihm befreundet sein. Du und ich sind einander noch fremd.“

    „Vergisst du nicht etwas?“

    Kühl sah sie ihn an.

    „Den Blitz aus heiterem Himmel.“ Er neigte sich vor. „Wenn der einen trifft, vernichtet er jegliche Vernunft.“

    Nun war ihr Gesicht seinem ganz nah. Er spürte die Wärme ihrer Haut und hörte, wie Mallory scharf einatmete. Sie schloss die Augen, und als sie sich schließlich an ihn presste, wusste er, dass sie sich ihm hingeben würde, wenn er es wollte.

    Ihre Wehrlosigkeit ließ ihn wieder zur Vernunft kommen. Wenn er Mallory jetzt ausnutzte, würde sie sich nachher verachten. Und ihn auch.

    Es war ein grober Fehler gewesen, sie so zu bedrängen. Den musste er sofort korrigieren! Er nahm alle Beherrschung zusammen und küsste Mallory leicht auf die Lippen, dann trat er einen Schritt zurück.

    Sie öffnete die Augen. Ihr Blick verriet Verwirrung.

    Jordan lächelte neckend, obwohl ihm nicht danach zu Mute war. „Das war alles, was ich wollte: ein freundschaftlicher Kuss. Hast du damit Probleme?“

    „Nein.“ Sie schluckte trocken und fügte mit zittriger Stimme hinzu: „Damit nicht.“

    „Gut.“ Verdammt, jetzt hatte er sie verstört. Er hätte sie jedoch noch mehr verstört, wenn er sich nicht beherrscht hätte. „Lass uns jetzt nach unten gehen und den Whisky suchen“, schlug er im Plauderton vor.

    Mallory räusperte sich. „Geh du schon mal vor. Ich zieh mir nur den Bademantel an.“

    Ohne auf seine Antwort zu warten, flüchtete sie sich in ihr Zimmer. Sie machte die Tür zu und lehnte sich seufzend dagegen.

    Dass sie Jordan mochte, hatte sie sich schon einmal eingestanden. Und nun gestand sie sich ein, dass sie von ihm hatte geküsst werden wollen – nicht freundschaftlich, sondern leidenschaftlich!

    Und mit ihm schlafen.

    Das wäre das Dümmste gewesen, was sie jemals im Leben getan hätte. Und das Fantastischste.

    Weshalb war sie sich dessen so sicher? Um es mit Jordans Worten leicht abgewandelt zu sagen: Manche Dinge wusste eine Frau eben.

    „Ich habe den Whisky schon gefunden.“ Jordan goss sich einen Schluck ein, als Mallory in die Küche kam. „Willst du auch welchen?“

    „Um Himmels willen, nein!“ Sie blickte auf die Uhr und gähnte. „Es ist beinah Zeit zum Aufstehen.“

    Ihm fiel auf, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte. „Wie geht es deiner Hand?“, erkundigte Jordan sich. „Brauchst du eine Tablette?“

    „Die Hand tut noch weh, aber auf das Schmerzmittel möchte ich vorerst verzichten.“ Sie ging zur Hintertür, öffnete sie und blickte nach draußen. Man hörte nur das Rauschen der Brandung.

    „Ich liebe den frühen Morgen, wenn alle anderen noch schlafen“, sagte Mallory. „Es ist dann so friedlich.“

    Mit dem Glas in der Hand folgte Jordan ihr, als sie in den Garten ging. Hinter den Hügeln im Osten färbte sich der Himmel rosa. Es regte sich kein Lufthauch.

    Mallory blieb stehen und blickte zum Himmel auf, wobei ihr das Haar wie eine Kaskade über den Rücken fiel.

    Wieder sehnte Jordan sich fast schmerzlich danach, es zu berühren.

    Er trank den Whisky in einem Zug und spürte, wie sich Wärme in ihm ausbreitete. Nicht vom Alkohol, sondern von dem brennenden Begehren, das ihn, Jordan, erfüllte. Ja, er begehrte Mallory!

    Als er sie zum ersten Mal in seinem Haus gesehen hatte, schlafend im Schaukelstuhl, hatte er brennenden Zorn verspürt. Gerechtfertigten Zorn, wie er meinte. Sie hatte sich mit ihrem Bruder und Janine gegen ihn verbündet – hartnäckig, entschlossen und unbeirrbar. Sie wäre seiner Meinung nach die Einzige gewesen, die Janines und Rays Heirat hätte verhindern können, stattdessen hatte sie die beiden noch ermutigt.

    Mallory hatte ihre Kräfte mit seinen gemessen – und gewonnen.

    Dafür hatte er sich rächen wollen, und das bedauerte er jetzt. Er hatte sie verurteilt, ohne sie wirklich zu kennen. Er hatte sie für hart und aggressiv gehalten. Für nicht liebenswert. Er hatte sich geirrt. Sie war sanft und weiblich, mitfühlend und verletzlich.

    Und vor allem liebevoll.

    „Mallory …“

    Sie wandte sich ihm zu. „Ja?“

    „Es tut mir leid.“

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Jordan. Nicht für einen rein freundschaftlichen Kuss.“

    Er schüttelte den Kopf. „Das meinte ich nicht, sondern die Art, wie ich dich behandelt habe … dass ich dich dafür verantwortlich gemacht habe, dass Janine und Ray geheiratet haben.“

    Nun sah sie ihn misstrauisch an. „Bist du jetzt anderer Meinung?“

    „Mir ist inzwischen zumindest klar geworden, dass es ungeheuer anmaßend von mir war, zu glauben, ich könnte Janine befehlen, das Baby adoptieren zu lassen. Da habe ich mich geirrt … und ich habe mich in dir geirrt.“

    „Du empfindest jedoch noch immer Abneigung gegen Ray.“ Ihr Ton war sachlich.

    „Ja, weil er Janines Unerfahrenheit ausgenutzt hat. Das macht mich noch immer wütend, aber ich bin jetzt bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Ich bin bereit, nach vorn zu sehen, die Verantwortung für Janines und Rays Baby zu übernehmen …“

    „Gemeinsam mit mir“, unterbrach Mallory ihn schnell. „Darauf haben wir uns geeinigt.“

    Jordan schnitt ein Gesicht. „Zu dem Thema muss ich dir noch etwas sagen.“

    Sie verspannte sich, und ihm war klar, dass sie ihm noch immer misstraute. Das konnte er ihr nicht zum Vorwurf machen.

    „Ich muss mich noch für etwas anderes entschuldigen, Mallory. Bei der Diskussion über das Sorgerecht habe ich dich … getäuscht.“

    Regungslos stand sie da. „Sprich weiter.“

    „Ich sagte, ich würde notfalls einen Sorgerechtsprozess anstrengen, ihn mit ziemlicher Sicherheit gewinnen und dann Matthew in eine Stadtwohnung in Seattle verfrachten und der Obhut eines Kindermädchens überlassen. Das war ein Bluff.“

    „Du meinst, es war gelogen?“ Sie klang fassungslos. „Das war dann ja … Erpressung.“

    Nun war er in ihrer Achtung gesunken. Seltsam, wie wichtig es ihm war, dass Mallory nicht schlecht von ihm dachte. Vielleicht würde es ihm ja helfen, wenn er jetzt ganz ehrlich war?

    „Ja, es war Erpressung“, gab Jordan zu. „Ich habe sozusagen falsch gespielt, weil ich wusste, dass du jedem anderen Vorschlag zustimmen würdest, bevor du den Kleinen einer Fremden überlässt, noch dazu in der Großstadt. Ich habe deine Zuneigung zu Matthew für mein Ziel ausgenutzt.“

    „Aber du hast mich doch verabscheut! Warum wolltest du unbedingt, dass ich meine Rolle weiterspiele?“

    „Damit Matthew immer in guten Händen ist. Ich dachte mir, du seist das ideale Kindermädchen für ihn, schon deshalb, weil er dich mag.“

    „Und was denkst du jetzt von mir?“

    Die Sonne stieg hinter den Hügeln empor, und in dem rosigen Licht bemerkte Jordan die feinen Linien um Mallorys Augen und die winzigen Sommersprossen auf ihren Wangen. Sie sah besorgt und angespannt aus – und er fand sie atemberaubend schön.

    „Jetzt mag ich dich“, antwortete Jordan leise. „Und ich glaube, dass du Matthew eine perfekte Mutter sein wirst.“

    Im Lauf des Tages fielen Mallory immer wieder unvermittelt Jordans Worte ein, dass er sie mochte und sie Matthew eine perfekte Mutter sein würde.

    Was würde Jordan von ihr denken, wenn er von ihrer Täuschung erfuhr? Würde er sie, Mallory, dann noch immer mögen? Für die perfekte Mutter für Matthew würde er sie bestimmt nicht länger halten. Wahrscheinlich würde er sie vor die Tür setzen, wozu er jedes Recht hatte, da Ray ja nicht Matthews Vater und sie folglich mit dem Baby nicht verwandt war.

    Jordan würde es allerdings niemals herausfinden, da sie die Einzige war, die es wusste. Und sie würde es ihm bestimmt nicht sagen.

    Der Gedanke tröstete sie nicht und beschwichtigte auch nicht ihr schlechtes Gewissen, das man ihr vermutlich ansah.

    Als sie nach dem Abendessen auf der Terrasse saßen, bemerkte Jordan: „Du bist so still, Mallory. Tut dir die Hand weh?“

    Sie hatte die Armschlinge abgenommen, nachdem sie Matthew ins Bett gebracht hatten, und sah nun ihre verbundene Hand an. „Nein. Vorhin schon, dann habe ich eine Tablette genommen.“ Bevor er womöglich nachhakte, warum sie so wortkarg war, fragte sie: „Hast du den Albtraum oft?“

    Jordan fuhr überrascht zusammen, beherrschte sich jedoch sofort wieder. „Nur gelegentlich.“ Das klang beiläufig.

    „Es könnte dir helfen, wenn du darüber sprichst.“

    „Könnte“, wiederholte er nachdrücklich.

    „Du willst nicht darüber reden?“

    „Es hat keinen Sinn“, erwiderte er schroff. „Wenn ich über die unangenehmen Erlebnisse spreche, die mir den Traum bescheren, kann ich das Geschehene ja doch nicht ändern.“

    „Das ist richtig“, stimmte sie ihm zu. „Aber es wäre bestimmt heilsam, wenn du die Erinnerungen daran nicht ständig verdrängst. Du sperrst sie sozusagen in dein Unterbewusstsein, und wenn du schläfst, brechen sie aus ihrem Gefängnis aus und laufen Amok.“

    Jordan stand auf und funkelte sie an. „Ich sagte doch, dass ich nicht darüber reden möchte!“

    Mallory senkte den Blick und errötete verlegen. „Entschuldige! Ich wollte dir nur helfen.“

    „Hilfe, um die man nicht gebeten hat, ist nichts weiter als Einmischung!“

    Er ging ins Haus und warf die Tür so heftig ins Schloss, dass das Krachen durchs Haus dröhnte.

    Sekunden später hörte Mallory leises Weinen aus dem Kinderzimmer, dessen Fenster offen stand.

    Seufzend stand sie auf und ging ebenfalls ins Haus. Noch während sie die Treppe hinaufeilte, wurde das Weinen leiser. An der offenen Tür zu Matthews Zimmer blieb Mallory abrupt stehen.

    Jordan stand neben dem Bett und hielt Matthew im Arm. Er wiegte den Kleinen sanft und sprach beruhigend auf ihn ein. Innerhalb kürzester Zeit hörte das Weinen ganz auf.

    Behutsam legte Jordan das Baby ins Bett zurück und sagte, ohne aufzusehen: „Ich frage mich, wie oft ich mich heute noch bei dir entschuldigen muss, Mallory.“ Er deckte Matthew zu und wandte sich ihr zu. Seine grauen Augen blickten bedauernd.

    Das besänftigte sie mehr, als es eine noch so gut formulierte Entschuldigung getan hätte.

    „Ich möchte mich auch entschuldigen“, erwiderte Mallory, als er zu ihr kam. „Es war taktlos und unüberlegt von mir, dich nach den Albträumen zu fragen.“

    Gemeinsam verließen sie das Zimmer und gingen zur Treppe.

    „Nein, du hast es gut gemeint.“ Er blieb, die Hand auf dem Geländer, stehen. „Und ich habe unhöflich reagiert.“

    „Dazu hattest du jedes Recht, Jordan. Ich werde das Thema nicht mehr anschneiden, da ich jetzt weiß, wie du darüber denkst, aber wenn du jemals darüber reden möchtest, bin ich da, um dir zuzuhören.“

    Als Jordan nachts im Bett lag, dachte er wieder an Mallorys Worte und erinnerte sich daran, wie mitfühlend sie ihn dabei angesehen hatte.

    Am liebsten hätte er sie da in die Arme genommen und an sich gepresst. Um Trost bei ihr zu finden, weiter nichts.

    Es wäre jedoch selbstsüchtig gewesen. Sie hatte zugegeben, dass sie ihn attraktiv fand und sich zu ihm hingezogen fühlte. Es wäre falsch, sie zu ermutigen. Eine Frau wie Mallory verdiente einen Mann, der an die Liebe glaubte und bereit war, Bindungen einzugehen.

    Er, Jordan Caine, glaubte nicht an die Liebe, und Bindungen scheute er.

    Am folgenden Morgen sagte Jordan beim Frühstück zu Mallory: „Heute sollten wir uns nach einem Notar umsehen.“

    „Ach, ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass Elsas Sohn James Anwalt ist. Als er gestern hier war, habe ich unsere Absicht erwähnt, gemeinsames Sorgerecht für Matthew zu beantragen, und er hat sich angeboten, gratis den Vertrag für uns aufzusetzen.“

    „Ich will nichts geschenkt!“ Finster blickte er sie an und fand, dass sie einen bezaubernden Anblick bot. Sie trug ein grünweiß gestreiftes Top zu knappen grünen Shorts, und ihr Haar glänzte wie Kupfer. „Und ich mache niemals Geschäfte mit Freunden. James ist doch dein Freund, oder?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: „Ich suche im Branchenverzeichnis nach einem Anwalt.“

    Sie lachte leise. „Das brauchst du nicht, denn es gibt nur einen Anwalt in Seashore, und der arbeitet zurzeit nicht, sondern erholt sich von einer Operation.“

    „Wie heißt die nächste größere Stadt?“

    „Larch Grove.“

    „Dann fahren wir nach Larch Grove und …“

    „Sei doch nicht so schwierig, Jordan“, unterbrach Mallory ihn. „Dir bricht kein Zacken aus der Krone, wenn du James den Vertrag aufsetzen lässt. Und wenn du unbedingt seine Mühe honorieren willst, werde ich dich nicht davon abhalten.“

    Jordan stand auf und ging hin und her. Schließlich wandte er sich Mallory zu und fragte schicksalsergeben: „Welche Telefonnummer hat Elsa?“

    Kurz darauf sprach er mit James. Das hieß, James sprach hauptsächlich mit ihm.

    Nachdem Jordan aufgelegt hatte, stemmte er die Hände in die Hüften und sah Mallory gereizt an. „Es widerstrebt mir, auf diese Weise Geschäftliches zu erledigen.“

    Sie zog die Brauen hoch. „Gibt es Probleme?“

    „James besteht darauf, dass wir uns bei Elsa treffen“, berichtete er missmutig. „Heute Abend. Wir sollen um fünf Uhr erscheinen. Zu einer Grillparty. Elsa hat noch mehr Leute eingeladen, und nach dem Essen will sie auf Matthew aufpassen, während wir mit James alles besprechen.“

    „Das klingt doch gut.“

    „Für mich klingt es nach garantiertem Kopfweh.“

    „Sei doch ein bisschen lockerer!“ Mallory schenkte ihm Kaffee nach. „Elsas Grillpartys sind spitze. Aber es wäre natürlich eine Katastrophe“, fügte sie spöttisch hinzu, „wenn du dich tatsächlich auch mal amüsieren würdest.“

    Mallory blickte Jordan unauffällig an, während sie um fünf Uhr zu Elsa gingen. Er trug ein blauweiß kariertes Hemd zu einer hellen Baumwollhose und sah umwerfend attraktiv aus, aber nicht glücklich.

    Gedankenverloren schob er den Kinderwagen vor sich her und achtete nicht auf Matthew, der ihm einladend die Rassel hinhielt.

    „Hätte ich gewusst, dass es dich dermaßen mürrisch macht, wenn du James die Abfassung des Vertrags überlässt, hätte ich dich nach Larch Grove fahren lassen“, sagte Mallory schließlich.

    „Ich konnte James’ Angebot nicht ablehnen.“

    „Hat dich jemand mit vorgehaltener Pistole dazu gezwungen? Ich habe niemand gesehen.“

    Er lächelte ironisch. „Nein, es war niemand zu sehen.“

    Jordan benahm sich wirklich seltsam! Er hatte sich deutlich anmerken lassen, dass er nicht zu der Grillparty gehen wollte, hatte sich aber präsentabel hergerichtet. Vormittags war er sogar in die Stadt gegangen und hatte sich die Haare schneiden lassen, nachmittags hatte er zuerst das eine Dachfenster repariert, danach einen großen, abgestoßenen Lederkoffer aus dem Auto geholt.

    „Was ist denn das?“, fragte Mallory.

    „Ein Koffer“, erwiderte Jordan, ohne eine Miene zu verziehen.

    „Das weiß ich! Ich meinte nur … Er ist riesig.“

    „Schon mal von Leuten gehört, die aus dem Koffer leben? Ich gehöre dazu. Hier drin ist meine ganze weltliche Habe.“

    „Ehrlich?“

    „Ja, abgesehen von meinem Auto natürlich, das ich in Seattle in einer Garage unterbringe, wenn ich im Ausland bin.“

    Sie dachte an die vielen Kisten und Möbelstücke, die sie von Seattle hatte herschaffen lassen. Und sie hatte geglaubt, sie lebe genügsam!

    „Warum bringst du ihn jetzt ins Haus?“, fragte sie.

    „Ich brauche ein Hemd und eine Hose, weil ich zu einer Grillparty eingeladen bin.“

    „Bleib einfach so, wie du bist. Es geht bei Elsa nicht formell zu.“

    Er betrachtete sein staubiges T-Shirt und die Spinnweben auf der Jeans. „Es gibt einen Unterschied zwischen leger und schmuddelig, Mallory. Du gehst doch nicht etwa so, wie du bist, oder?“

    „Na ja, ich hatte es eigentlich vor.“

    „Du brauchst eine Dusche. Außerdem solltest du dir die Haare waschen und etwas anderes anziehen.“

    „Mein Haar ist in Ordnung“, widersprach Mallory.

    „Nein, es ist strähnig“, bemerkte er. „Du warst beinah den ganzen Tag im Garten und bist verschwitzt.“

    „Ich kann nicht duschen, weil der Verband nicht nass werden darf.“

    „Binde eine Plastiktüte um die Hand. Und wenn du Hilfe beim Anziehen brauchst, stehe ich dir gern zu Diensten, Mallory.“

    Nein, danke! Sie würde ihn nicht mal auf zehn Meter an sich heranlassen, wenn sie nackt war! „Ich schaffe es schon allein“, wehrte sie ab.

    Und sie hatte es geschafft, auch wenn sie ungefähr sechs Mal so lange wie sonst dafür gebraucht hatte. Auf den BH hatte sie verzichten müssen, da sie ihn nicht mit einer Hand hatte zuhaken können. Und deshalb hatte sie schließlich doch die adrette blaue Bluse zu der weißen Caprihose angezogen statt des engen Tops, das sie eigentlich bevorzugt hätte.

    „Hier wohnt Elsa?“, fragte Jordan.

    Mallory sah auf. „Ja.“

    Sie gingen die Auffahrt entlang, und plötzlich sagte Jordan in herrischem Ton: „Wir gehen durch die Hintertür rein!“

    „Na schön!“ Sie ließ sich von ihm ums Haus führen und blieb an der Ecke abrupt stehen. Auf der Terrasse hatten sich mindestens ein Dutzend Gäste versammelt. Rosafarbene, blaue und gelbe Luftballons schmückten die Bäume, und an der Wäscheleine hing ein Transparent, das in großen Buchstaben verkündete: „Herzlich willkommen in Seashore, Mallory.“

    Fassungslos stand sie da, bis Jordan sie weiterschob.

    Alle lachten und riefen: „Überraschung!“

9. KAPITEL

    Die Party war von langer Hand geplant gewesen.

    „Wir wollten dir zeigen, wie sehr wir uns freuen, dass du jetzt ständig hier lebst, Mallory“, erklärte Meg und hob Matthew aus dem Kinderwagen.

    „Und wir haben es uns was kosten lassen.“ James’ Augen funkelten schalkhaft. „Wir haben auf Elsas Anregung hin zusammengelegt und dir ein Geschenk zur Hauseinweihung gekauft.“

    „Zur Garteneinweihung, genauer gesagt.“ Sam lächelte. „Ein blaugelbes Spielgerüst mit Schaukel und Rutschbahn. Aus bestem Qualitätsstahl. Es wird Matthew gefallen.“

    „Es ist auch für die Kindertagesstätte gedacht“, fügte Elsa hinzu. „Kinder haben Schaukeln und Rutschen doch am liebsten.“

    „Morgen wird es geliefert.“ Dee führte Mallory zu einem Liegestuhl, während sich die drei Schwestern um Meg und das Baby scharten. „Ruf uns an, sobald es da ist, und James kommt zu euch und hilft Jordan, es aufzustellen.“

    Mallory war überwältigt von der Freundlichkeit, mit der man sie förmlich überschüttete. Während sie allen dankte, blickte sie kurz zu Jordan, der sich in den Hintergrund zurückgezogen hatte. Er sah zwar ganz fröhlich aus, aber das war bestimmt nur Theater. Partys waren ihm ja zuwider. Ich muss ihm bei erster Gelegenheit sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass er sich dafür hat einspannen lassen, nahm Mallory sich vor.

    Die Gelegenheit bot sich erst später. Da es ein schöner, warmer Abend war, blieben sie nach dem Essen auf der Terrasse sitzen. Gegen acht Uhr stand Jordan auf und ging nach drinnen. Mallory wartete noch einige Minuten, dann folgte sie ihm.

    Sie fand ihn im Wohnzimmer, wo er vor einem Bücherregal kniete, das mit Kriminalromanen, Reisebeschreibungen und Biografien gefüllt war, die Elsas verstorbener Mann gesammelt hatte.

    „Jordan?“

    Er stand auf und wandte sich ihr zu. „Möchtest du nach Hause, Mallory?“

    „Nein, ich wollte dir nur sagen – jemand hat dir doch die Pistole auf die Brust gesetzt, um dich zum Mitkommen zu bewegen, stimmt’s? Als du heute Morgen mit James telefoniert hast, hat er dir von der Party erzählt und dich dazu abkommandiert, mich rechtzeitig herzuschaffen. Tut mir leid, dass man dich in diese Situation gebracht hat.“

    „Ach, kein Problem. Es war ja für einen guten Zweck.“

    „Ehrlich gesagt, ich war erstaunt nach dem Telefonat. Es schien, als hätte James dich förmlich überrollt und dazu gebracht, die Dinge auf seine Art abzuwickeln … und du bist mir bisher nicht wie ein Mann erschienen, der sich von irgendjemand etwas vorschreiben lässt.“

    Seine grauen Augen funkelten ironisch. „Nein, mich hat noch nie jemand als Fußmatte beschrieben.“

    Sie lachte. „Du hast mich erfolgreich hinters Licht geführt – schon heute Morgen und sogar noch auf dem Weg hierher. Ich hatte keine Ahnung, dass du an einem Komplott beteiligt warst. Danke, dass du mich dazu gebracht hast, zu duschen und mich umzuziehen. Jetzt sehe ich wenigstens präsentabel aus. Meg hat ja ausgiebig fotografiert.“

    „Du siehst mehr als nur präsentabel aus.“ Er sagte es leise, aber so eindringlich, dass die Luft plötzlich zu knistern schien. Seine Augen wirkten dunkler als sonst, und sein Blick sagte unmissverständlich: Du siehst fantastisch aus.

    Ihr Herz pochte wie rasend, und die Kehle war ihr plötzlich wie zugeschnürt. „Du siehst auch nicht übel aus“, erwiderte Mallory gespielt beiläufig.

    Es war ihr schon den ganzen Nachmittag und Abend lang überdeutlich bewusst gewesen.

    Jordan kam zu ihr, und man sah ihm an, was er wollte. Panik ergriff Mallory. „Noch etwas.“ Sie wich einen Schritt zurück und stieß gegen den Türrahmen. „Dein Benehmen ist auch lobenswert.“

    Spöttisch zog Jordan die Brauen hoch. „Weil ich, im Gegensatz zu Matthew, nicht meinen Drink Angelina aufs Kleid gegossen habe? Oder einen feuchten Fleck auf Elsas Schoß hinterlassen? Oder …“

    Wieder lachte sie. „Nein, ich meine nicht deine Manieren. Ich finde es vielmehr nett, dass du kein Spielverderber warst, sondern so getan hast, als würdest du dich amüsieren. Ich weiß, dass du solche Partys hasst. Janine hat mir viel von dir erzählt. Was du magst und was nicht.“

    „Ach ja? Und welche Geheimnisse hat sie dir noch verraten?“

    Mallory nahm den Duft seines Rasierwassers wahr, einen dezenten und zugleich sinnlichen Duft. Unwillkürlich stellte sie sich vor, mit Jordan zu tanzen, ihm die Lippen auf die Wange zu pressen …

    „Was ist denn?“ Fragend sah er sie an und rieb sich die Wange. „Habe ich Ketchup im Gesicht?“

    „Nein.“ Sie konnte der Versuchung nicht länger widerstehen, ihn zu berühren. Mit der Zeigefingerspitze strich sie ihm übers Kinn. „Nur ein Krümel Zitronenkuchen“, log sie und tat so, als wischte sie ihn weg.

    Es war ein eigenartig intimer Moment.

    „Schon erledigt“, sagte Mallory und atmete scharf ein, als Jordan ihr Handgelenk umfasste.

    „Sag mir, was Janine noch über mich erzählt hat“, forderte er sie leise auf.

    Wie gebannt war sie von seinem Blick. Sie hätte sich nicht einmal abwenden können, wenn sie es gewollt hätte – und das tat sie nicht.

    „Janine sagte, du würdest Kleinstädte hassen, weil du in einer aufgewachsen bist …“

    „Ja, Kleinkleckersdorf, USA.“ Er lachte zynisch.

    „Und du hast ganz besonders verabscheut, dass jeder über jeden Bescheid wusste.“

    „Ich habe vor allem verabscheut“, er hob ihre Hand und ließ kurz die Lippen über ihr Gelenk gleiten, „dass jeder über die Angelegenheiten meiner Familie genau informiert war.“

    Ob er fühlte, wie sie erschauerte? Bestimmt! Mir ist es wie ein Erdbeben vorgekommen, dachte Mallory bestürzt. „Warum war das so schlimm für dich?“

    „Weil mein Vater meine Mutter betrog. Nicht zu vergessen die hässliche Scheidung, der Tod meiner Mutter, bevor die Scheidung rechtsgültig war, und die Tatsache, dass mein Vater wenige Tage nach dem Begräbnis bereits wieder heiratete – die Frau, mit der er seit Jahren ein Verhältnis gehabt hatte. Ich hasste diese Frau! Und alle in der Stadt zerrissen sich die Mäuler über sie und meinen Vater.“

    Unvermittelt küsste er sie auf den Hals, und Mallory neigte stöhnend den Kopf zurück.

    „Seine zweite Frau war rothaarig und leichtfertig. Ich musste meine Schlafzimmertür abschließen, um meine Stiefmutter fern zu halten. Seither“, er legte ihr die Hände um den Nacken, „habe ich Rothaarige gehasst. Bis jetzt. Du hast das schönste Haar, das ich jemals gesehen habe.“ Jordan fuhr ihr mit den Fingern durch die seidig glänzenden Locken. „Am liebsten würde ich mich damit zudecken.“

    Wieder stöhnte Mallory leise.

    „Ich weiß, es ist keine gute Idee“, flüsterte Jordan und näherte seinen Mund dem ihren. „Ich habe mir gesagt, ich müsse mich von dir fern halten. Aber hier stehen wir jetzt.“

    Bevor sie dagegen protestieren konnte, küsste er sie. Nun gab sie sich völlig ihren Empfindungen hin und war wie berauscht vom Duft seiner Haut, der Wärme seiner Lippen und dem Gefühl seines Körpers eng an ihrem. Begehren durchflutete sie, und sie fühlte, dass auch Jordan nach ihr verlangte. Unbefangen erwiderte sie den Kuss hingebungsvoll.

    „Mallory?“ Das war Megs Stimme, und sie klang sehr nahe. Rasch hob Mallory den Kopf und wollte einen Schritt zurücktreten, aber Jordan ließ sie nicht los.

    Da erschien auch schon Meg an der offenen Tür.

    „Ach, hier seid ihr!“ Meg klang eher amüsiert als überrascht, die beiden in inniger Umarmung vorzufinden. „Ich wollte euch nur sagen, dass Matthew aufgewacht ist und ziemlich schlechte Laune hat.“

    Mallory atmete tief durch, und Jordan kam ihr mit einer Antwort zuvor.

    „Danke, Meg. Wir kommen sofort nach draußen.“

    Nachdem Meg sie allein gelassen hatte, umarmte er Mallory erneut.

    „Warum bist du verlegen? Wir haben nichts Schlechtes getan, Mallory. Oder denkst du, es war ein Fehler, mich zu küssen?“

    Nein, noch niemals zuvor war ich so überzeugt, das Richtige zu tun, antwortete sie im Stillen. „Mir behagt es nicht, dass Meg jetzt womöglich denkt, ich wäre dir nur ins Haus gefolgt, um mich ungestört von dir küssen zu lassen, Jordan. Ich wollte dir wirklich nur danken.“

    „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Unverwandt sah er sie an. „War der Kuss ein Fehler?“

    Draußen ertönte Matthews Weinen.

    „Entschuldige mich“, sagte Mallory, froh über den Vorwand, nicht antworten zu brauchen. „Ich muss mich um den Kleinen kümmern.“ Sie machte sich von Jordan los und eilte in den Garten.

    Die Party wurde bald darauf beendet, weil Matthew sich nicht beruhigen ließ.

    „Ich glaube, er zahnt wieder“, vermutete Elsa. „Er steckt sich dauernd die Finger in den Mund.“

    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Mallory wies auf Matthews Wange. „Sieh mal den roten Fleck. Der war vorhin noch nicht da.“

    James begleitete sie bis zur Straße. „Wir sind gar nicht dazu gekommen, den Vertrag aufzusetzen, aber das erledigen wir morgen, wenn ich zu euch komme, um beim Aufbau des Schaukelgerüsts zu helfen. Hast du noch Rays Werkzeugkasten, Mallory?“

    „Ja, er steht im Schuppen.“

    „Gut.“ James hob grüßend die Hand. „Dann bis morgen.“

    Während Jordan den Kinderwagen nach Hause schob, blieb Mallory dicht neben ihm. Spannung schien zwischen ihnen zu knistern – seit dem Kuss.

    Mallory hatte den Kuss genossen, dessen war er, Jordan, sich sicher. Ihre Reaktion hatte es ihm verraten. Und obwohl er sich vorgenommen hatte, sie nicht zu bedrängen, überlegte er jetzt, ob er sich weiterhin mühsam von ihr fern halten sollte. Was sprach denn gegen eine lockere, unverbindliche Affäre, wenn sie beide nicht an einer Ehe interessiert waren und von Anfang an wussten, worauf sie sich einließen? Sie würden die Beziehung geheim halten – und für ihn würde es angenehm sein, wenn ihn bei seinen zukünftigen Besuchen ein warmes Bett erwartete.

    Mallory wäre bestimmt nicht abgeneigt, sie war nur nervös. Scheu wie ein Fohlen, das eine behutsame Hand brauchte. Ja, er musste zuerst ihr Vertrauen gewinnen und fing am besten sofort damit an.

    „Es ist ein schöner Abend“, bemerkte Jordan freundlich.

    Die untergehende Sonne warf einen schimmernden Streifen aufs Meer, Segelboote mit bunten Segeln wie Schmetterlingsflügel glitten durch die Wellen.

    „Ja“, stimmte Mallory zu. „Es ist allerdings ziemlich kühl geworden.“

    Genau wie sie, dachte er. „Ich habe zufällig gehört, wie Tyler dich zu einer Segelpartie am Freitag eingeladen hat. Hast du die Einladung angenommen?“

    „Nein.“

    „Warum nicht? Ich hätte doch auf Matthew aufpassen können.“

    „Nicht nötig.“

    „Ich mache das gern.“

    Der Wind zauste ihr das Haar, und sie strich es sich aus dem Gesicht. „Du hast dich verändert“, bemerkte Mallory trocken. „Als du kamst, hast du dem Kleinen kaum einen Blick gegönnt.“

    „Na ja, da dachte ich noch, Babys wären einfach nur Babys. Früher ist mir nicht aufgefallen, dass sie kleine Menschen mit Persönlichkeit sind.“ Jordan blickte zu Matthew, der sich eine Faust in den Mund geschoben hatte. „Wir sind Freunde geworden. Zwischen uns besteht eine ganz besondere Beziehung, wahrscheinlich weil wir verwandt sind. Wir vernehmen die Stimme des Blutes, um es mal ganz gehoben auszudrücken.“

    Er blickte zu Mallory und nahm kurz einen seltsamen Ausdruck in ihren Augen wahr.

    „Familiäre Bindungen sind dir sehr wichtig, stimmt’s?“

    „Richtig.“ Als Matthew laut zu jammern begann, lächelte Jordan ironisch. „Und deshalb werden wir beide uns die kommenden zwanzig Jahre gemeinsam um dieses entzückende Kerlchen kümmern.“

    Als entzückendes Kerlchen hätte Mallory ihn nicht unbedingt bezeichnet, als Matthew sie mitten in der Nacht mit lautem Weinen weckte. Bis sie schlaftrunken aufgestanden war, sich den Bademantel angezogen hatte und in Matthews Zimmer gegangen war, war Jordan bereits dort. Er hielt Matthew im Arm und überprüfte die Windel.

    „Trocken“, stellte Jordan fest, als er Mallory erblickte. „Das ist also nicht das Problem.“

    Er hielt den Kleinen an seine Schulter gedrückt und rieb ihm sanft den Rücken, aber Matthew weinte nur noch lauter. Seine eine Wange war feuerrot, und dicke Tränen rollten darüber.

    „Ich mache ihm ein Fläschchen zurecht“, sagte Mallory. „Bin gleich wieder da.“

    Der Anblick, wie Jordan das Baby liebevoll an sich gedrückt hatte, hatte sie gerührt. Oberflächlich betrachtet, wirkte Jordan hart und zäh, aber er war im Grund zärtlich und mitfühlend.

    Und das ging ihr zu Herzen. Ähnliches hatte sie noch nie für einen Mann empfunden. Noch nie war sie so hingerissen gewesen, so verliebt.

    Verliebt? Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Unvermittelt blieb sie unten stehen und fasste Halt suchend nach dem Treppenpfosten. War es möglich, dass sie sich in Jordan verliebt hatte?

    Konnte sie deshalb den Blick nicht von ihm wenden? Wurden ihr deshalb die Knie weich, wenn er sie berührte? Dachte sie deshalb ständig an ihn?

    Ich will aber nicht in ihn verliebt sein! sagte sie sich verzweifelt. Sie wollte einem Mann wie Jordan nicht ihr Herz schenken, einem Mann, der in der Welt herumreiste und nirgendwo Wurzeln schlug. Der nirgendwo zu Hause war.

    Mallory stand einen Moment lang da und wehrte sich gegen diese Möglichkeit, bis sie sich schließlich eingestand, dass es keine Möglichkeit, sondern eine Tatsache war. Sie, Mallory Madison, hatte sich in Jordan verliebt. Heftig, unerwartet und dauerhaft. Sie konnte absolut nichts dagegen tun.

    So benommen, als wäre sie auf einer Achterbahn gefahren, ging sie schließlich in die Küche, und ihre Gedanken und Gefühle waren in Aufruhr.

    Während sie die Milch für das Baby wärmte, versuchte sie, sich zusammenzureißen. Und auf dem Weg nach oben wappnete sie sich gegen Jordans Anziehungskraft und redete sich ein, sie könne ihm trotz allem widerstehen.

    In dem Moment jedoch, als Mallory ihn schlafend im Schaukelstuhl sitzen sah, den ebenfalls schlafenden Matthew im Arm, war es endgültig um sie geschehen.

    Jordan hatte noch nie so wehrlos ausgesehen – und so liebenswert. Am liebsten wäre sie leise zu ihm gegangen und hätte ihn sanft geküsst und sein Haar gestreichelt. Stattdessen stellte sie das Fläschchen auf die Kommode, wandte mühsam den Blick von dem Mann ab, an den sie ihr Herz verloren hatte, und ging leise in ihr Zimmer zurück.

    Am folgenden Nachmittag lieferte das Geschäft das Spielgerüst. Jordan und James benötigten eine Stunde, um es zusammenzubauen und aufzustellen.

    Es war ein heißer, drückender Tag, und dankbar tranken die Männer nach getaner Arbeit den Eistee, den Mallory ihnen auf der Terrasse servierte.

    „Wenn Matthew aufwacht, setzen wir ihn gleich auf die Schaukel. Es wird ihm gefallen“, sagte Mallory und reichte einen Teller Kekse herum.

    „Wie geht’s ihm denn heute?“, erkundigte James sich.

    „Der zweite Zahn ist durchgebrochen“, verkündete Jordan. „Jetzt fühlt der Kleine sich besser, aber er hat uns die ganze Nacht wach gehalten.“

    „Deshalb habe ich heute Morgen verschlafen“, gestand Mallory. „Und als ich endlich nach unten kam, hatte Jordan ihn schon gefüttert und gewickelt.“

    „Sie werden noch zum idealen Vater“, meinte James und lachte.

    „Mallory hat mir heute erlaubt, Matthew zu baden. Das war für sie sogar noch traumatischer als für mich.“

    „Der Kleine ist so lebhaft – und glitschig, wenn er nass ist“, rechtfertigte Mallory sich. „Einmal wäre er dir, wie du zugeben musst, fast weggerutscht.“

    James trank durstig einige Schlucke Eistee, dann lehnte er sich zurück. „So, und jetzt zum Geschäftlichen.“

    Mallory und Jordan berichteten ihm, was sie für die Zukunft planten, und James versicherte ihnen, dass es keine Schwierigkeiten geben würde, da Mallory schon einige Vorarbeit geleistet habe.

    „Ihr solltet aber beide eure Testamente neu abfassen“, riet James ihnen abschließend. „Mallory hätte nicht so viel bürokratische Hürden überwinden müssen, wenn Ray und Janine euch testamentarisch zu Vormunden ihres Babys erklärt hätten.“

    Mallory stand rasch auf. „Entschuldigt mich, ich muss nach dem Kleinen sehen.“

    Stirnrunzelnd sah Jordan ihr nach. Ihre Stimme hatte zittrig geklungen, und in ihren Augen hatten Tränen geschimmert.

    Als sie außer Hörweite war, sagte er leise zu James: „Sie hatte in letzter Zeit viel durchzumachen. Ich möchte, dass sie sich in Zukunft völlig sicher fühlt, und mir ist da eine Idee gekommen, wie ich das bewerkstelligen kann.“ Er neigte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „James, bitte leiten Sie Folgendes für mich in die Wege.“

    Bald darauf ging James zu Elsa zurück, und Jordan suchte Mallory im ganzen Haus. Unten war sie nicht, auch nicht in Matthews Zimmer.

    Wieder im Flur, bemerkte Jordan, dass Mallorys Zimmertür einen Spaltbreit offen stand, und als er daran vorbeiging, hörte er von drinnen einen unterdrückten Laut.

    Jordan klopfte an die Tür. „Mallory?“

    Das Geräusch verstummte.

    „Darf ich reinkommen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß er die Tür auf. Mallory stand am Fenster, die Schultern hochgezogen, und erst, als das Geräusch wieder erklang, merkte Jordan, dass sie weinte.

    Er ging zu ihr. Wie konnte er ihr helfen? Sanft drehte er sie so, dass sie ihn ansehen musste. „Was ist denn?“

    Sie brauchte einige Augenblicke, um die Fassung wiederzugewinnen. „Es ist wegen Ray und Janine. Manchmal denke ich, ich habe die schlimmste Trauer überwunden, und dann überfällt sie mich wieder heftig.“

    „Das kommt wahrscheinlich daher, dass wir über Matthews Zukunft gesprochen haben“, vermutete Jordan. Mitgefühl überkam ihn, als er sah, dass ihre Augen rot gerändert waren und ihre Wangen fleckig.

    „Ja.“ Sie schluckte trocken. „Daran lag es. Es hat mich so traurig gemacht, dass die beiden nicht hier sind und sich an Matthew freuen können. Sie mussten so viel durchstehen, und sie hätten es verdient, glücklich zu sein.“ Sie tupfte sich die Lider mit einem Taschentuch.

    „Irgendwann wirst du darüber hinwegkommen.“

    „Das sagt jeder, aber ich frage mich, ob der Kummer jemals ganz nachlassen wird.“

    „Vielleicht nicht, aber er wird mit der Zeit leichter zu ertragen sein“, erwiderte Jordan leise.

    Sie atmete tief durch und wurde sichtlich ruhiger. „Ja, du hast recht.“

    Plötzlich hörte er das Baby weinen. „Matthew ist wach. Jetzt zeigen wir ihm die neue Schaukel, und heute Abend führe ich dich zum Essen aus.“

    „Nein, ich kann nicht …“

    „Das hat James vorgeschlagen. Er und Dee kommen gern her und passen auf Matthew auf. Nein, keine Widerrede, Mallory! Es wird dir gut tun, mal aus dem Haus zu kommen. Wir fahren ins Restaurant des Golfclubs. James und Dee haben dort ihre Hochzeit gefeiert, und er hat es mir wärmstens empfohlen.“

    „Nein, ich kann nicht. Ich muss noch in die Klinik, weil Tyler meine Hand untersuchen möchte.“

    „Wann ist der Termin?“

    „Um halb sechs.“

    „Dann ist das doch kein Problem. Ich lasse für sieben Uhr einen Tisch im Restaurant reservieren. Und jetzt gehen wir nach draußen und zeigen unserem Neffen die neue Schaukel.“

    Tyler Scott strich mit der Fingerspitze sanft über Mallorys Handfläche. „Sieht nicht schlecht aus. Die Wunde heilt gut.“ Er warf den alten Verband in den Mülleimer und legte einen frischen an. „Und was steht heute Abend auf Ihrem Programm?“, fragte Tyler, während er sich die Hände wusch.

    „Jordan und ich fahren zum Essen in den Golfclub.“

    „Ich hätte nicht erwartet, Jordan Caine sympathisch zu finden, da er Sie ja monatelang mit dem Baby allein gelassen hat, aber er scheint mir doch zuverlässig zu sein.“ Er trocknete sich die Hände ab. „Haben Sie inzwischen herausgefunden, warum er nicht eher hergekommen ist?“

    Mallory stand auf. „Nein. Es ist mir nach wie vor ein Rätsel. Aber zuverlässig ist er, soweit ich das bis jetzt beurteilen kann.“

    „Er ist in Sie vernarrt, Mallory.“ Tyler fuhr sich durchs Haar und lächelte sie an. „Was man ihm nicht verdenken kann. Vielleicht hat er ja mehr Glück bei Ihnen als ich. Gestern Abend konnten Sie den Blick beinah nicht von ihm wenden.“

    War das so offensichtlich gewesen? Sie zuckte die Schultern. „Ich bestreite nicht, dass er sehr gut aussieht.“

    „Mir hat man auch schon häufig gesagt, dass ich nicht übel aussehe“, sagte Tyler unverfroren. „Mich haben Sie trotzdem noch nie so hingerissen angeblickt.“

    Mallory lachte. „Doktor Scott, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie Schwierigkeiten bekommen könnten, wenn Sie mit einer Patientin flirten?“

    „Miss Madison, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sogar große Schwierigkeiten bekommen könnten, wenn Sie sich in einen Mann wie Jordan Caine verlieben?“, konterte Tyler und lächelte spöttisch.

    Mallory wollte kühl und zurückhaltend wirken, deshalb entschied sie sich für das schlichte türkisblaue Kleid. Und da Jordan ihr Haar angeblich so verführerisch fand, steckte sie es auf, damit er nicht in Versuchung geriet. Obwohl sie nur eine Hand richtig benutzen konnte, gelang ihr schließlich eine passable Frisur. Etwas Lipgloss und ein Hauch Lidschatten genügten als Make-up. Zum Schluss tupfte sie ein bisschen Parfüm auf die Handgelenke und schlüpfte in hochhackige Pumps. Als es an der Haustür klingelte, warf sie noch einen prüfenden Blick in den Spiegel und verließ das Zimmer. Dann schaute sie kurz zu Matthew, um sich zu versichern, dass er schlief.

    Als sie oben an der Treppe stand, sah sie, dass Jordan Dee und James schon ins Haus gelassen hatte. Jordan trug einen grauen Anzug, ein blaues Hemd und eine graublau gemusterte Krawatte. Er sah umwerfend aus!

    Mallory riss sich zusammen und ging die Stufen hinunter. „Hallo! Ihr seid pünktlich.“

    Wieder blickte sie zu Jordan, und ihr Herz begann, wie wild zu pochen. Er sah sie wie benommen an. Mir geht es nicht viel anders, wenn ich ihn anschaue, dachte Mallory.

    „Es ist sehr drückend und windstill draußen“, berichtete Dee. „Glaubt ihr, es braut sich ein Gewitter zusammen?“

    Zwischen mir und Jordan scheint die Luft jedenfalls vor Spannung zu knistern, dachte Mallory gequält. Sie musste Acht geben, sonst würde sie sich versengen.

    „Matthew ist oben, Dee. Ich glaube nicht, dass er aufwacht, bevor wir zurück sind. Falls doch, gib ihm etwas Saft“, bat Mallory ihre Freundin. „Die Flasche steht im Kühlschrank.“

    „Keine Sorge, ich kümmere mich um alles. Fahrt los und amüsiert euch. Das Essen im Club ist jedenfalls fabelhaft.“

    Mallory trank den letzten Schluck Kaffee und lehnte sich zurück. „Dee hatte recht, es war ein ausgezeichnetes Essen. Danke für die Einladung, Jordan.“

    „Es war mir ein Vergnügen.“ Er sah hinaus auf den Golfplatz. Ein Blitz zuckte über den sich schnell verdunkelnden Himmel, und erste schwere Regentropfen schlugen gegen die Fenster.

    „Das Gewitter ist gleich da. Lass uns gehen.“ Er bezahlte und führte Mallory in das mit Pokalen geschmückte Foyer. Ein Donnerschlag krachte. „Jetzt ist ein Sprint zum Parkplatz angesagt“, rief Jordan.

    Kaum waren sie ins Auto gestiegen, da ging es richtig los.

    „Der reinste Wolkenbruch“, meinte Mallory beeindruckt und lehnte sich zurück. „Und er wird von Sekunde zu Sekunde heftiger.“

    Jordan startete den Motor und fuhr los. Schon bald stand die Küstenstraße unter Wasser, Gischt wirbelte zischend von den Reifen hoch. Schließlich schafften es die Scheibenwischer nicht mehr, die Wassermassen zu bewältigen.

    „Ich halte besser an und warte, bis das Schlimmste vorbei ist.“

    „Irgendwo ist hier ein Picknickplatz.“ Mallory blickte angestrengt durchs Seitenfenster. „Ja, gleich da vorn.“

    Er bog von der Straße auf den asphaltierten Platz, hielt an und schaltete die Scheinwerfer aus.

    Mallory atmete tief durch. „Da sind wir. Sicher und gesund.“

    Gesund mag sie ja sein, aber sie ist vor mir nicht sicher, dachte Jordan.

    Es war so dunkel, dass er nur ihren Umriss wahrnehmen konnte, doch er würde den Anblick, den sie heute Abend bot, ohnehin niemals vergessen: das aufgesteckte Haar, die diskret geschminkten Lippen, das schlichte Kleid. Nicht berühren, war die unausgesprochene Botschaft.

    Eine Botschaft, die weder mein Verstand noch mein Körper beachtet, dachte Jordan gequält. Er begehrte Mallory heftig, obwohl sie versuchte, ihre Vorzüge herunterzuspielen, ja, vielleicht gerade deshalb. Den ganzen Abend lang sehnte er sich schon danach, ihr das Haar zu lösen, sie zu küssen und zu streicheln. Sie duftete verführerisch, und das brachte ihn beinah um den Verstand.

    Als hätte sie seine Gedanken erraten, wurde Mallory plötzlich nervös und rutschte so weit wie möglich von ihm weg.

    „Und was machen wir jetzt?“, fragte sie. Es klang argwöhnisch.

    Jordan lachte. „Was ein Mann und eine Frau üblicherweise machen, wenn sie im Dunkeln in einem geparkten Auto sitzen.“

10. KAPITEL

    Die Spannung zwischen ihnen wuchs.

    „Reden?“, fragte Mallory schalkhaft.

    Wieder lachte Jordan, und das entspannte die Lage. „Richtig.“ Er legte den Arm auf die Rückenlehne. „Was hätte ich denn sonst meinen sollen?“

    „Worüber möchtest du dich unterhalten?“

    „Such du ein Thema aus.“ Seine Augen hatten sich mittlerweile an das schwache Licht gewöhnt.

    „Lass uns über dich sprechen.“

    „Mein Lieblingsthema“, meinte er trocken. „Ich dachte, Janine hätte dir schon alles über mich erzählt.“

    „Nicht alles! Über deine Arbeit hat sie nicht oft gesprochen. Ich weiß nur, dass du nach Erzvorkommen suchst. Wie bist du dazu gekommen? Du hast, wie Janine mir sagte, nicht studiert.“

    „Nach dem Abitur wollte ich eigentlich nur ein Jahr lang in der Weltgeschichte herumreisen, war seitdem aber nie mehr in meiner Heimatstadt. In Alaska lernte ich Fred kennen, einen richtigen alten Kauz, der eine Truppe von Erzsuchern beschäftigte. Er gab mir einen Job, und wir freundeten uns an, wahrscheinlich weil wir uns ähnlich waren: beide Eigenbrötler. Er brachte mir alles Wissenswerte über die Erzsuche bei.“

    „Hat dir die Arbeit Freude gemacht?“

    „O ja! In meiner Freizeit wusch ich Gold und war damit so erfolgreich, dass ich Freds Truppe übernehmen konnte, als er sich zwei Jahre später zur Ruhe setzte. Und weil mich danach wieder die Wanderlust packte und ich ein risikofreudiger Mann war, begann ich, im Auftrag von Firmen im Ausland Erz zu schürfen.“

    „Und so bist du nach Zlobovia gelangt, Jordan?“

    „Ja.“ Über Zlobovia wollte er nicht sprechen, auch nicht über seinen Vertrag mit Brokaw Mining, der ihn mitten in ein von Rebellen beherrschtes Gebiet geführt hatte. Und schon gar nicht wollte er über Niall Brokaw sprechen, den Direktor der Firma, dessen verzweifelte Ehefrau ihn, Jordan, um Hilfe angefleht hatte, ausgerechnet an dem Tag, als er zu Janines Beerdigung nach Amerika hatte fliegen wollen.

    Er gab deshalb dem Gespräch eine andere Richtung. „Der Job macht sich so gut bezahlt, dass ich keine finanziellen Sorgen habe.“

    „Das muss schön sein.“ Mallory klang ganz sachlich, ohne eine Spur von Neid oder Selbstmitleid.

    „Mir gefällt vor allem die Unabhängigkeit. Da ich mein eigner Boss bin, kann ich jederzeit weiterziehen, und das ist unbezahlbar.“

    „Wie unterschiedlich wir sind“, meinte sie nachdenklich. „Ich brauche Wurzeln, dir geht Freiheit über alles.“

    Ja, seit ich acht Monate lang als Gefangener der Rebellen in Zlobovia festgehalten wurde, ist für mich Freiheit das höchste Gut, dachte Jordan.

    Warum aber fühlte er sich trotz der Scheu vor Bindungen jetzt nicht rastlos, obwohl er gezwungen war, weiterhin in Seashore zu bleiben? Nur eine Nacht hatte er bleiben wollen, und jetzt? Warum rüttelte er nicht, bildlich gesprochen, an seinen Ketten, den unsichtbaren Ketten, die ihn erfolgreicher fesselten als die der Rebellen in Zlobovia?

    Familienbande … fein und klebrig wie Spinnweben.

    Ein Blitz zuckte über den Himmel, sofort danach grollte der Donner. Mallory fuhr zusammen. Noch immer trommelte der Regen aufs Dach.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Jordan.

    Ihre Antwort konnte er nicht hören, deswegen rutschte er nach rechts und legte den Arm auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes.

    „Wie bitte?“ Jordan neigte sich Mallory zu. „Ich habe dich nicht verstanden, es war zu laut.“

    „Eigentlich habe ich keine Angst bei Gewitter, aber dieses ist ziemlich überwältigend.“

    „Keine Sorge, hier kann dir nichts passieren“, versicherte er ihr leise. Sosehr es ihn auch reizte, ihr das Haar zu lösen und es zu streicheln, er beherrschte sich eisern. „Und was möchtest du noch über mich wissen?“

    Sie zögerte ganz kurz. „Du warst nie verheiratetet und sagst, dass du niemals heiraten willst. Du hast aber Beziehungen gehabt, oder?“

    „Natürlich.“ Das klang ironisch. „Ich bin auf meine Kosten gekommen.“

    „Und hast wahrscheinlich Dutzende gebrochener Herzen zurückgelassen, wenn du weitergezogen bist.“

    „Das ist ein zweischneidiges Kompliment, weil es mich als unwiderstehlich und rücksichtslos zugleich abstempelt.“ Jordan lachte leise. „Wenn ich jemals einer Frau das Herz gebrochen habe, hat sie sich das selbst zuzuschreiben. Ich habe immer vorher klargemacht, dass meine Absichten nicht ehrenhaft sind.“

    „Wusste die Frau, mit der du in Zlobovia zusammen warst, mit was für einem Mann sie sich einlässt?“

    „Sarkasmus passt nicht zu dir, Mallory.“ Warum nur war sie so begierig darauf, alles über diese Episode zu erfahren? „Und um deine Frage zu beantworten: Ja, sie wusste es, und genau deshalb hat sie sich meiner Dienste versichert.“

    Wieder krachte der Donner, und sie wartete, bis er verklungen war, bevor sie fragte: „Und wo ist sie jetzt?“ Es klang herausfordernd.

    „Bei ihrem Mann und ihren zwei Kindern“, antwortete Jordan schroff.

    „Du hattest eine Affäre mit einer verheirateten …?“

    „Nein, das hatte ich nicht“, unterbrach er sie heftig. „Glaubst du, ich könnte so etwas tun, nachdem ich miterleben musste, wie die Untreue meines Vaters unsere Familie zerstörte? Du musst vor allem eins über mich wissen, Mallory: Ich verachte Ehebrecher, egal ob Mann oder Frau. Nein, verachten ist noch zu wenig gesagt. Ich verabscheue solche Menschen zutiefst. Auch diejenigen, die ungebunden sind und sich mit Verheirateten einlassen.“

    Nun klang es, als schluchzte sie leise, und Jordan fluchte. Jetzt hatte er sie verstört – wieder einmal. Warum war ihm die Frage so nahe gegangen? Warum hatte er seine Bitterkeit an Mallory ausgelassen, die nichts Böses getan hatte? Er wandte sich von ihr ab und umfasste das Steuer. Nach einem Moment seufzte er. „Es tut mir leid.“

    Es war zu spät. Ausdruckslos sagte sie: „Es regnet nicht mehr so heftig. Wir können jetzt weiterfahren.“

    Ende des Gesprächs, dachte Jordan. Er wollte nicht weiterfahren, sondern aussteigen und durch den Regen laufen – als könnte der seine Vergangenheit einfach wegschwemmen. Aber nichts konnte ihn, wie er wusste, von dieser Bürde befreien.

    Schweigend fuhren sie nach Hause.

    Nein, ich darf Jordan niemals in Janines Geheimnis einweihen, dachte Mallory, als sie ins Bett ging. Er verabscheute Menschen, die sich mit Verheirateten einließen – und genau das hatte Janine getan: eine Affäre mit einem verheirateten Mann gehabt! Jung und unreif, wie sie gewesen war, musste man sie eigentlich als Opfer ansehen. Der Mann, einer ihrer Dozenten, hatte ihre Unerfahrenheit ausgenutzt und sie verführt. Jordan würde es jedoch nicht so sehen, weil seine bitteren Gefühle ihn blind machten. Er würde seine Schwester für genauso zügellos wie seinen Vater halten und ihr niemals vergeben.

    Janine hatte das gewusst und deshalb so verzweifelt gewünscht, dass Jordan niemals die Wahrheit erfahren sollte.

    Und deshalb musste sie, Mallory, Janines Geheimnis hüten, damit Jordans Erinnerungen an seine Schwester ungetrübt blieben.

    Nachts hörte Mallory Jordan wieder im Schlaf schreien und wusste, dass der Albtraum ihn quälte. Diesmal eilte sie nicht zu ihm, sondern drehte sich um und barg das Gesicht im Kissen, bis es wieder still im Haus wurde.

    In den folgenden Tagen wurde Mallory immer nervöser. Ständig dachte sie an Jordan, nachts träumte sie von ihm.

    Eines Nachts riss der Schrei sie erneut aus dem Schlaf, aber auch diesmal ging sie nicht zu Jordan.

    Am nächsten Morgen wachte sie früh auf. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, brachte sie Matthew nach unten und fütterte ihn. Als sie danach Kaffee machte, schlenderte Jordan in die Küche.

    „Guten Morgen, Mallory! Die Farbe steht dir ausgezeichnet.“

    „Danke.“ Mallory errötete. Sie hatte das dunkelgrüne T-Shirt zur Jeans angezogen, weil sie wusste, dass es ihr gut stand. Aus purer Eitelkeit! Ziemlich dumm von ihr, da Jordan ihr seit dem Essen im Golfclub keinen Blick mehr gegönnt hatte.

    Er strich Matthew, der im Kinderstuhl saß, über das seidige blonde Haar und unterhielt sich mit ihm. Matthew gluckste und brabbelte fröhlich. Schließlich wandte Jordan sich ihr wieder zu.

    Er hatte eine schlimme Nacht hinter sich, wie sie an dem gehetzten Ausdruck in seinen Augen ablesen konnte, und nun schämte sie sich, weil sie nicht zu ihm gegangen war und ihn zu trösten versucht hatte. Sie hatte zu viel Angst gehabt – nicht vor ihm, sondern vor ihren Gefühlen.

    „Setz dich“, forderte Mallory ihn auf. „Ich bring dir sofort Kaffee. Möchtest du Eier und Speck zum Frühstück?“

    „O ja, gern.“ Er setzte sich und blickte zu ihr auf, als sie ihm den Becher mit dampfenden Kaffee hinstellte. „Was hast du heute vor?“

    „Ich treffe mich hier mit einigen jungen Frauen, die mir ihre Kinder anvertrauen wollen, wenn ich die Tagesstätte eröffne.“

    „Ich nehme dir Matthew solange ab.“

    „Nicht nötig. Sie bringen ihre Kinder mit.“

    „Dann möchte ich auf keinen Fall hier bleiben! Ich gehe lieber in die Stadt, und Matthew kann mir Gesellschaft leisten. Wie geht es deiner Hand heute?“

    „Gut. Sie ist fast verheilt. Morgen darf ich den Verband abnehmen. Dann kann ich Gummihandschuhe tragen und Matthew wieder baden. Könntest du es heute noch mal erledigen, nachdem du gefrühstückt hast?“

    „Mit Vergnügen“, antwortete Jordan und sah ihr zu, wie sie Eier und Speck aus dem Kühlschrank nahm. „Ab morgen brauchst du mich, wie es aussieht, demnach nicht mehr im Haus.“

    Daran wollte sie nicht denken. Sie würde ihn schrecklich vermissen. „Nein, dann bist du wieder frei.“ Mallory stellte die Bratpfanne auf den Herd und legte den Speck hinein. „Weißt du schon, wohin du von hier aus fährst?“

    „Nach Australien.“

    Da konnte er ja gleich auf einen anderen Planten fliegen! Sie ließ sich ihre Bestürzung nicht anmerken. „Hast du bereits einen Auftrag?“

    „Keinen fixen, aber ich habe telefonisch Vorgespräche geführt und ein Treffen mit einem Mann in Sydney arrangiert. Sieht aus, als würde was daraus.“

    „Wirst du lange bleiben?“

    „Einige Monate. Oder Jahre. Ja, vielleicht wird es eine langfristige Sache.“

    „Du könntest dich für immer in Australien niederlassen?“ Mallory wandte ihm den Rücken zu, damit Jordan ihr nicht ansah, wie bekümmert sie war.

    „Ich sagte dir doch schon mal, dass mein Heim da ist, wo ich meinen Hut aufhänge – und ich besitze keinen.“ Das klang scherzhaft.

    Sie schluckte trocken und schlug ebenfalls einen scherzhaften Ton an. „Du könntest dir jederzeit einen kaufen. Einen Akubra. So heißen doch die typischen breitkrempigen Hüte, die für australische Männer unverzichtbar sind, oder? Ja, damit würdest du flott aussehen.“

    Matthew beugte sich in seinem Stuhl vor und ließ absichtlich die Rassel fallen. Dann sah er Jordan an, als wollte er sagen: „Du bist am Zug.“

    Jordan lachte, hob die Rassel auf und legte sie auf das Plastiktablett vorn am Stuhl.

    Matthew nahm sie und ließ sie wieder fallen.

    „Ach so, das ist ein Spiel, stimmt’s?“

    „Ja.“ Mallory schob die brutzelnden Speckscheiben in der Pfanne hin und her und schlug die Eier dazu. „Er kann es stundenlang spielen. Bring ihn doch ins Laufställchen. Es steht bereits draußen auf der Terrasse.“

    „Gut, wird gemacht.“

    Als Jordan in die Küche zurückkam, fragte Mallory ihn: „Warst du schon mal in Australien?“

    „Schon zwei Mal. Ein großartiges Land! Es würde dir gefallen.“

    Sie lächelte nur.

    „Ich kann sie sehen“, bemerkte er und lehnte sich an den Küchentresen.

    „Wen?“

    „Deine Wurzeln. Sie graben sich fest in den Boden ein.“

    Einen Moment lang sah sie verwirrt aus, dann lachte sie. „Ist das so offensichtlich?“

    „Du hast mir einmal gesagt, du würdest Wurzeln brauchen. Warum eigentlich? Gibt es einen bestimmten Grund dafür?“

    „Ja, den gibt es. Als Kind hatte ich nie ein richtiges Zuhause. Mein Vater war ein unsteter Mensch – wir zogen ständig um, oft genug bei Nacht und Nebel, weil er die Miete nicht bezahlen konnte. Ich hasste es, und ich träumte immer davon, ein Haus zu haben – kein großartiges, aber eins, auf dessen Besitzurkunde mein Name steht.“ Sie nahm einen gewärmten Teller aus dem Backrohr und legte den gebratenen Speck und die Spiegeleier darauf. „Das verstehst du wahrscheinlich nicht.“

    „Irrtum, Mallory, ich verstehe dich sehr gut.“

    „Es war natürlich nur ein Traum“, fügte Mallory gedankenverloren hinzu und stellte den Teller auf den Tisch. „Ich wusste immer, dass ich ihn nie verwirklichen kann – bei den Summen, die Häuser heutzutage kosten!“ Sie schüttelte den Kopf und legte gebutterten Toast auf den Teller.

    Ihr Traum würde bald in Erfüllung gehen. Jordan hatte James den Auftrag erteilt, Mallory als Miteigentümerin des Hauses Seaside Lane Nummer fünf ins Grundbuch eintragen zu lassen. Am Montag wollte er, Jordan, in James’ Büro in Seattle den Schenkungsvertrag unterzeichnen.

    Dieses Vorhaben würde Mallory bestimmt nicht gutheißen, denn sie war, wie James gemeint hatte, „viel zu unabhängig“, und das fand Jordan auch. Aber sie dachte praktisch und plante ihre Schritte vernünftig, deshalb würde sie schließlich seiner Sicht der Dinge zustimmen, wenn er ihr seine Beweggründe für die Schenkung darlegte.

    Nachdem Jordan Matthew gebadet hatte, half er Mallory, ihn anzuziehen und die ungeschützte Haut mit Sunblocker einzucremen. Dann setzte sie dem Baby einen blauen Sonnenhut aus Stoff auf.

    Jordan trug Matthew nach unten, und als sie sich von Mallory vor dem Haus verabschiedeten, sahen sie die jungen Frauen mit drei kleinen Kindern im Schlepptau die Auffahrt entlangkommen.

    „Wann wird die Luft wieder rein sein?“, fragte Jordan.

    „Zum Mittagessen. Wie üblich um zwölf.“

    „Okay.“ Er salutierte scherzhaft. „Bis später!“

    Die jungen Frauen lächelten ihn freundlich an, und die Kinder scharten sich um Matthew und redeten mit ihm, was ihm gefiel. Schließlich sagten die Mütter: „Kommt jetzt, Mallory wartet auf uns.“

    Die Kinder gingen ins Haus, und Jordan konnte seinen Weg fortsetzen.

    Die Sonne blinzelte zwischen dicken, grauweißen Wolken hervor, und das Meer war dunkelgrau mit silbernen Streifen. Ein warmer, ziemlich starker Wind blies. Auf dem Weg in die Stadt kamen Jordan und Matthew die drei Schwestern entgegen. Sie gingen nebeneinander und blockierten den Bürgersteig, deshalb schob Jordan den Kinderwagen auf die Straße, um den alten Damen Platz zu machen.

    Sie blieben jedoch stehen.

    „Guten Morgen, Mr. Caine.“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte Angelina ihn und Matthew. Von oben herab sagte sie: „Es freut mich, zu sehen, dass Sie endlich einen Teil der Verantwortung für den Kleinen tragen, auch wenn Sie vorher sehr nachlässig waren.“

    „Stimmt genau, Angelina.“ Moniques blassblaue Augen blitzten. „Sehr nachlässig.“

    Emily betrachtete Matthew freundlich über den Brillenrand hinweg. „Ich finde, Matthew ist ein kleiner Glückspilz, weil er einen Onkel hat, der sich so lieb um ihn kümmert. Es gibt Männer, die würden sich um nichts in der Welt mit einem Kinderwagen auf der Straße sehen lassen, weil das ihr Image als Macho kaputtmachen könnte.“

    Jordan schaffte es, nicht laut zu lachen. Das Wort hatte aus dem Mund der gebrechlichen alten Dame zu komisch geklungen. „Sie waren in der Stadt?“, fragte er höflich.

    „Wir waren im Pink Palace Café, um unseren Vormittagskaffee zu trinken.“ Angelina rümpfte die Nase. „Es ist das Einzige, wo man noch frische Scones und echte Butter serviert bekommt.“

    „Und hausgemachte Himbeermarmelade“, fügte Monique hinzu.

    „Auf dem Heimweg möchten wir Mallory kurz besuchen“, sagte Emily sanft. „Wir haben ihr ein kleines Geschenk besorgt. Eine Packung erstklassigen Kaffee.“

    Jordan wollte ihr sagen, dass der Zeitpunkt nicht günstig sei, da Mallory bereits Gäste habe, überlegte es sich aber anders. Mallory liebte Gesellschaft, je mehr, desto besser. Sie würde die drei alten Damen so herzlich willkommen heißen wie eine Rettungsmannschaft, wenn sie auf einer einsamen Insel gestrandet wäre.

    Er verabschiedete sich und ging weiter. Insgeheim gestand er sich ein, dass ihm die drei Schwestern Spaß machten. Anfangs hatte er Angelina für eine richtige Schreckschraube gehalten, nun wurde ihm klar, dass alle drei Schwestern echte Originale waren und zudem Mallory und Matthew aufrichtig zugetan.

    In der Stadt begegnete Jordan Elsa, die sich sichtlich freute, ihn zu sehen, und ihm den Tipp gab, ins Süßwarengeschäft zu gehen und Mallorys Lieblingspralinen zu kaufen, die es gerade im Sonderangebot gab. „Ich finde sie auch göttlich“, gestand Elsa ihm und ging weiter.

    Vor dem Immobilienbüro stand Tyler Scott und unterhielt sich mit Mr. Barton. Sie stoppten Jordan, weil sie Matthew begrüßen wollten, dann erkundigte Tyler sich, wie Mallorys Hand heile.

    „Gut“, berichtete Jordan. „Ab morgen kommt Mallory wieder allein zurecht, deshalb reise ich morgen Nachmittag ab.“

    „Sie kommen aber doch zurück, oder?“ Mr. Barton tupfte sich mit einem großen gelben Taschentuch Schweißperlen von der Stirn. „Der Junge braucht einen Mann um sich.“

    „Seine Tante ebenfalls“, fügte Tyler hinzu und lächelte vielsagend.

    „Mallorys Herz ist frei wie ein Vogel.“ Auch Mr. Barton lächelte breit. „Soviel man hört, haben Sie, Jordan, ein Auge auf sie geworfen.“

    Das konnte Jordan nicht leugnen, weil es stimmte.

    „Und Mallory kann kaum den Blick von Ihnen losreißen“, fügte der Doktor hinzu. „Ich habe sie nach Elsas Grillparty damit geneckt, und sie hat es nicht geleugnet.“

    Jordan fluchte im Stillen. Er wollte nicht mit diesen beiden Männern über Mallory diskutieren! Matthew wurde ungeduldig und fing zu zappeln an.

    „Entschuldigen Sie mich, meine Herren. Der Kleine möchte weiter. Er will ständig in Bewegung gehalten werden. Man sieht sich“, fügte er höflich hinzu.

    Er meinte, die beiden lachen zu hören, aber er dachte schon intensiv über das nach, was Tyler Scott gesagt hatte. Fand Mallory es wirklich schwierig, den Blick von ihm, Jordan, zu wenden? Wenn ja, verheimlichte sie es gut, denn er hatte bisher nichts davon gemerkt. Und seit dem Abendessen im Golfclub und dem anschließenden Gespräch im Auto hatte sie sich sehr kühl verhalten.

    Vermutlich brauchte sie einen gewissen Freiraum. Und mir hat die Distanz auch genutzt, sagte Jordan sich. Er hatte Gelegenheit gehabt, die Lage objektiv zu betrachten, und erkannt, dass er Mallory wirklich gern hatte. Deshalb kam eine lockere Affäre mit ihr nicht in Frage. Wenn er jetzt abreiste, wollte er keine Gefühlsverwirrungen, die die Situation noch komplizierter machten.

    Leicht war es ihm nicht gefallen, sich von Mallory fern zu halten. Manchmal hatte er in ihren Augen einen wehmütigen Ausdruck wahrgenommen und hätte sie dann am liebsten in die Arme genommen und so lange geküsst, bis sie wieder fröhlich aussah. Wäre das ein Fehler gewesen? Oder das einzig Richtige.

    Während er noch darüber nachdachte, erreichte er das Süßwarengeschäft. Kurz entschlossen schob er den Kinderwagen hinein. Auf einem Tisch waren Schachteln mit Mallorys Lieblingspralinen aufgebaut. Er nahm zwei davon und trug sie zum Verkaufstresen.

    „Hallo, Matthew!“ Der Verkäufer legte die Hände vor die Augen, zog sie wieder weg und sagte: „Kuckuck!“

    Auch Matthew legte sich die Händchen übers Gesicht und gluckste begeistert.

    Lachend steckte der Verkäufer die Pralinen in eine Plastiktüte. „Die sind für Mallory, stimmt’s? Richten Sie ihr bitte von mir aus, sie soll daran denken, dass man die Pralinen einen Moment auf der Zunge, die überflüssigen Kilo aber ein Leben lang auf den Hüften hat.“ Er reichte Jordan das Wechselgeld. „Wie geht es Mallory? Wir alle haben sie bedauert, als wir von ihrem Missgeschick hörten.“

    „Alle?“ Jordan steckte das Geld in die Hosentasche.

    „Ja, jeder hier in der Stadt. Das heißt, jeder, der Mallory kennt – und das sind so gut wie alle. Sie ist ein wunderbarer Mensch: freundlich, warmherzig und mitfühlend – ein echter Gewinn für unsere kleine Gemeinde. Sie passt gut hierher, schon von Anfang an.“

    Jordan verabschiedete sich und verließ das Geschäft. Ja, in Seashore wusste jeder über jeden Bescheid, wie damals in seiner Heimatstadt. Warum hasse ich es hier nicht? fragte er sich. Vielleicht weil es ihn beruhigte, Mallory hier gut aufgehoben zu wissen, geborgen wie in einer großen Familie.

    Darum beneidete er sie beinah, was ihn sehr wunderte. Er hätte nie gedacht, jemals Mitglied einer so „großen Familie“ sein zu wollen.

    Er hatte sich geändert, seit er hier war. Als Eigenbrötler war er angekommen – mürrisch, verbittert, feindselig –, ein Mann, der rothaarige Frauen verabscheute, ebenso Babys und Kleinstädte. Ungläubig schüttelte Jordan den Kopf. All das war über Bord gegangen. Wie durch ein Wunder.

    Er schob Matthew in den kleinen Park. Sie blieben bis Viertel vor zwölf dort, genossen den Sonnenschein und die warme Luft und kehrten dann nach Hause zurück.

    Als sie sich Nummer fünf näherten, sah Jordan in der Auffahrt einen eleganten schwarzen Mercedes stehen. Noch eine Woche zuvor hätte er missmutig gedacht: „Zum Kuckuck, schon wieder Gäste.“

    Jetzt lächelte er nur nachsichtig. Er blickte im Vorbeigehen flüchtig ins Auto und sah auf dem Armaturenbrett eine Landkarte liegen. Kam der Besucher nicht aus der Stadt?

    Da er Matthew in den Garten bringen wollte, ging Jordan ums Haus und entdeckte Mallory auf der Terrasse. Mit einem Mann.

    Einem großen, schlaksigen Mann mit hellbraunem Haar.

    Mallory war errötet, und ihre Augen blitzten. Weder sie noch ihr Besucher hörten, wie das Gartentor ins Schloss fiel.

    Und gerade als er, Jordan, auf sich aufmerksam machen wollte, zog der Fremde Mallory an sich … und küsste sie.

11. KAPITEL

    Hände weg von meinem Mädchen! wollte Jordan rufen, besann sich aber eines Besseren.

    Mallory war nicht „sein Mädchen“. Es ging ihn nichts an, wer sie in den Armen hielt. Diese Erkenntnis half ihm allerdings nicht, die brennende Eifersucht zu verdrängen, die ihn durchzuckte.

    Matthew hatte ebenfalls das Paar auf der Terrasse entdeckt, und er hatte keine Hemmungen, sein Missfallen über den Anblick lauthals kundzutun.

    Bei Matthews Schreien fuhr Mallory zusammen, machte sich von dem Fremden los und schob ihn weg. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte gegen den Tisch, dann ließ er sich schwer auf einen der Stühle fallen und sah verwirrt auf.

    Mallory blickte ihn, Jordan, an, aber sie wirkte nicht verwirrt, nein, sie wirkte äußerst wütend. Und so klang sie auch, als sie rief: „Wo warst du so lang, Jordan?“

    Er war jetzt ebenso verwirrt wie ihr Besucher. „Wir waren im Park. Du hast doch gesagt, es gebe erst um zwölf Uhr was zu essen und …“

    Sie warf die Hände in die Höhe und wandte sich so schnell um, dass ihr das Haar wie ein roter Schleier ums Gesicht wehte. Dann lief sie ins Haus und warf die Tür krachend ins Schloss.

    Verblüfft sah Jordan Mallory nach. Was war in sie gefahren? Litt sie heute an Wetterfühligkeit, oder war sie nur wütend, weil er sie dabei gestört hatte, den Besitzer des schwarzen Mercedes feurig zu küssen?

    Jedenfalls hatte das kleine Melodrama Matthew abgelenkt, und er war nicht länger zornig. Friedlich lutschte er am Daumen und sah unverwandt den Fremden an, der jetzt aufstand und zu ihnen kam.

    „Guten Tag!“ Er hielt Jordan die Hand hin. „Ich bin Nick Sullivan. Sie müssen Jordan Caine sein.“

    Jordan schüttelte ihm die Hand. „Nick Sullivan?“ Wo hatte er den Namen schon mal gehört?

    „Ich bin Mallorys Verlobter.“

    Natürlich! „Ich dachte, sie beide hätten sich getrennt“, bemerkte Jordan und versuchte, sich seine Feindseligkeit nicht anmerken zu lassen. „Mallory sagte mir …“

    „Wir hatten tatsächlich eine kleine Meinungsverschiedenheit.“ Nick fuhr sich durch das etwas zu lange hellbraune Haar. „Die Lage hat sich inzwischen geändert, und wir sind dabei, den Beziehungsfaden wieder zu knüpfen.“ Ohne Interesse blickte er Matthew an. „Ist das das Kind?“

    Das Kind? Jordan geriet in Harnisch. Wie konnte man das entzückende Kerlchen so lieblos … Moment mal! Hatte er seinen Neffen nicht auch als „das Kind“ bezeichnet, bevor er ihn besser kennengelernt hatte? Richtig. Seitdem habe ich mich wirklich rasant verändert, dachte Jordan.

    „Ist er es oder nicht?“ Nick klang unbeteiligt.

    „Ja, das ist Mallorys und mein Neffe.“

    Nick sah auf seine Armbanduhr. „Ich muss jetzt los.“

    „Ach, das war nur ein Kurzbesuch?“, fragte Jordan hoffnungsvoll.

    „Ja. Ich bin nur deswegen von Seattle hierher gekommen, um Mallory etwas zu erzählen, etwas, das man nicht gern am Telefon mitteilt.“ Er blickte zum Haus. „Kommt sie nicht wieder heraus?“

    „Sie haben ihr Neuigkeiten berichtet?“, hakte Jordan nach.

    „Ja. Wunderbare Neuigkeiten. Ich habe gestern Abend von meinem Agenten erfahren, dass mein Verleger den Roman, an dem ich die letzten zwei Jahre gearbeitet habe, angenommen und mir einen Vorschuss von zwei Millionen Dollar angeboten hat. Ich wusste, dass Mallory begeistert sein würde. Nicht, dass ihr an Geld viel liegt, aber nun sind unsere Probleme behoben. Wir hatten uns wegen des Babys gestritten. Jetzt kann ich uns ein großes Haus kaufen und ein Kindermädchen einstellen, das mir das Kind vom Leib hält.“

    Jordan hatte das Gefühl, als würde ein Stück Eis seinen Rücken entlanggleiten. Niemand würde ein Kindermädchen engagieren, um seinen Neffen …

    Halt! Hatte er nicht auch genau das vorgehabt, und zudem noch Mallory für den Posten vorgesehen? Es war nicht zu fassen, wie sehr er sich seitdem geändert hatte.

    „Und falls ich Mallory nicht dazu bewegen kann, dem Plan zuzustimmen“, fügte Nick hinzu, „müssen wir eben ein Haus kaufen, das so groß ist, dass das Kind außer Hörweite bleibt. Sie haben ja vorhin gehört, wie laut es brüllt. Ich kann unmöglich Romane schreiben bei einem derartigen Lärm. Gibt es überhaupt Häuser, die groß genug sind, um absolute Ruhe vor einem Kleinkind zu garantieren? Vielleicht sollten wir über einen schalldichten Raum nachdenken.“

    „Für Sie?“, warf Jordan ironisch ein.

    „Nein, für das Kind“, antwortete Nick ernsthaft und sah wieder auf seine Armbanduhr. „Ich gehe jetzt ins Haus, weil ich unbedingt mit Mallory sprechen möchte. Hätten Sie etwas dagegen, uns unbehelligt zu lassen?“

    Natürlich hatte er, Jordan, etwas dagegen! „Nein“, log er. „Ich ziehe mich so lange mit Matthew an den Strand zurück.“

    Nick, der erfolgreiche Romanautor, hörte es nicht mehr, denn er war schon an der Hintertür.

    Jordan hob Matthew aus dem Kinderwagen. „Komm, mein Kleiner.“ Er küsste ihn zärtlich auf die Stirn. „Lass uns von hier verschwinden, bevor ich der Versuchung nicht länger widerstehen kann, diesem Kerl den dürren, bleichen Hals umzudrehen.“

    Mallory beobachtete von ihrem Schlafzimmer aus, wie Jordan das Baby zärtlich küsste, und hätte am liebsten geweint. Seufzend lehnte sie die Stirn an die Scheibe.

    Nick war unerwartet aufgetaucht, hatte ihr überwältigende Neuigkeiten mitgeteilt und sie, Mallory, überraschend und herzhaft geküsst, bevor sie sich von dem Schock erholt hatte, dass er die Beziehung wieder aufnehmen wollte.

    Und in genau dem Moment musste natürlich Jordan nach Hause kommen!

    Es war unfair von ihr gewesen, ihre Wut und Frustration an ihm auszulassen, aber wenn er nur zehn Minuten früher erschienen wäre, hätte er als Puffer zwischen ihr und Nick dienen können.

    Wem willst du hier etwas vormachen? fragte Mallory sich dann. Ihre Wut rührte daher, dass Nick sie geküsst hatte, statt Jordan – von dem sie geküsst werden wollte!

    „Mallory?“, rief Nick unten. „Liebling?“

    Sie sah, dass Jordan mit Matthew auf den Schultern zum Strand ging, und ihr wurde schwer ums Herz vor Sehnsucht. Sie wischte sich eine Träne von der Wange, warf noch einen verlangenden Blick auf Jordan und das Baby und ging nach unten.

    Als Jordan zurückkam, stand das Auto nicht mehr in der Auffahrt. Er beschloss, Mallory nicht zu bedrängen, sondern zu warten, bis sie von sich aus über Nick sprach. Er überreichte ihr die Pralinen, um sie ein bisschen aufzumuntern, aber sie bedankte sich nur geistesabwesend.

    Auch während des Mittagessens sprach sie nur wenig, und als sie Matthew nach oben ins Bett brachte, ging Jordan ins Wohnzimmer. Zuerst lief er rastlos hin und her, schließlich nahm er sich einen Krimi aus dem Bücherregal.

    Auf der Titelseite stand in Mallorys Handschrift die Widmung: „Meinem Bruder Ray, dem Fisch, mit den besten Wünschen zum vierundzwanzigsten Geburtstag.“

    Er presste die Lippen zusammen, als ihm einfiel, dass Ray und Janine sich auf der Party anlässlich dieses Geburtstags kennengelernt hatten.

    Der Zorn auf Mallorys Bruder flammte erneut in ihm auf, und er versuchte nicht, ihn zu dämpfen. Nein, die Bitterkeit würde er niemals überwinden.

    Heftig schob Jordan das Buch ins Regal zurück, wobei ein anderes herausfiel.

    Mallory hatte das Geräusch vermutlich von der Diele aus gehört, denn sie kam gleich darauf ins Wohnzimmer.

    „Ach, hier bist du, Jordan.“

    Er wandte sich ihr zu und sah, dass sie geweint hatte. Zum Kuckuck mit Nick! „Hallo. Schläft Matthew?“

    „Ja. Ich nehme an, du willst mit mir reden.“

    „Nur wenn es dir recht ist.“

    Sie ging zum Fenster, setzte sich auf die breite, niedrige Fensterbank und zog die Füße hoch.

    „Ich war blind“, begann Mallory. „Jahrelang war ich mit Nick zusammen, aber mir ist nie aufgefallen, wie egoistisch er ist. Wahrscheinlich habe ich ihn damit vor mir gerechtfertigt, dass er Schriftsteller ist. Denen ist die Arbeit ja oft das Wichtigste, aber jetzt habe ich gemerkt, dass es bei ihm mehr ist. Er ist an nichts und niemand außer sich interessiert, er hat überhaupt kein Mitgefühl.“

    „Was ist passiert, als ich mit Matthew am Strand war?“, fragte Jordan und ging zu ihr.

    „Nick versuchte, mir den Verlobungsring zurückzugeben, aber ich habe ihn nicht angenommen.“ Ihre Stimme klang zittrig. „Nick versteht nicht, dass ich von ihm nichts mehr wissen will.“

    Jordan war so erleichtert, das zu hören, dass ihm beinah schwindlig wurde.

    „Er dachte“, berichtete Mallory weiter, „dass jetzt alles perfekt geregelt werden könnte, weil er viel Geld hat. Für ihn wäre auch alles perfekt.“ Sie lächelte gequält. „Für mich nicht. Jedenfalls sagte ich ihm dann, dass ich einen Vertrag zu erfüllen hätte und ihn deshalb nicht heiraten könne. Nicht mal, wenn ich wollte.“

    Jordan setzte sich zu ihr und sah sie ernst an. „Mallory, ich bestehe nicht länger darauf, dass du dich an die Klausel hältst, unverheiratet zu bleiben. In den vergangenen eineinhalb Wochen habe ich dich so gut kennengelernt, dass ich jetzt völliges Vertrauen zu dir habe. Ich weiß, dass du nur einen Mann heiraten würdest, der auch Matthew liebt. Ich würde deinem Glück nicht im Weg stehen. Mir bedeutet es viel, dass du glücklich bist. Weil du mir viel bedeutest.“

    Und du bedeutest mir auch viel, erwiderte Mallory im Stillen. Sie hatte ihn so lieb gewonnen, dass sie ihr ganzes Leben damit hätte verbringen können, ihn einfach nur anzusehen – seine grauen Augen mit den dichten dunklen Wimpern, die etwas schiefe Nase, die festen, sinnlichen Lippen …

    „Mallory?“

    Mühsam wandte sie den Blick von seinem Mund. „Danke für dein Vertrauen, Jordan. Ich werde trotzdem nicht heiraten. Kein Mann kann Matthew so lieben, wie ich es für nötig halte.“

    Behutsam nahm er ihre linke Hand und strich ihr über den Ringfinger. „Doch, ich.“

    Sein eindringlicher Ton machte sie nervös. „Ja, aber du willst doch nicht heiraten.“

    „Darüber haben wir schon einmal diskutiert, und ich habe dir eine Vernunftehe vorgeschlagen, die du unverblümt abgelehnt hast. Inzwischen hat sich aber einiges geändert …“

    „Jordan, ich möchte nicht darüber reden.“

    „Hör mir zu! Wir kennen einander jetzt – und wir mögen uns.“ Er zog die Brauen hoch. „Du hast mich doch gern, oder?“

    Gern haben? Sie wäre für ihn barfuß durch die ganze Welt gegangen! „Ja, ich mag dich“, bestätigte Mallory so beiläufig, als würde sie sagen, sie möge schwarzen Kaffee.

    „Wir würden eine gute Ehe führen.“ Sein Blick war so eindringlich, dass sie erschauerte. „Wir beide lieben Matthew, und er wäre immer ein Bindeglied zwischen uns, da wir gleichermaßen mit ihm verwandt sind. Ja, ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir heirateten. Als wir letztes Mal darüber sprachen, haben wir uns gegenseitig noch nicht vertraut, und das war das Hindernis.“

    Mallory senkte den Blick, denn sie konnte Jordan einfach nicht länger in die Augen sehen. Er vertraute ihr, und sie verschwieg ihm die Wahrheit! Wenn ich ihm doch nur erzählen könnte, dass Ray nicht Matthews Vater ist, dachte Mallory. Sie konnte Jordan nicht heiraten. Solange das Geheimnis zwischen ihnen stand, würde sie mit Jordan niemals wirklich glücklich werden.

    Er hob ihr Kinn an. „Du traust mir doch, oder?“

    Das wenigstens konnte sie wahrheitsgemäß beantworten. „Ja.“

    „Und warum willst du dann nicht …“

    „Ich kann nicht, Jordan!“

    Er runzelte die Stirn. „Gibt es etwas, das ich wissen müsste?“

    „Ja. Ich kann aber nicht darüber reden.“

    „Das macht doch keinen Sinn, Mallory. Du behauptest, du würdest mir vertrauen, und verheimlichst mir trotzdem etwas.“

    „Du sagst doch auch, dass du mir vertraust, deshalb glaub mir bitte, dass ich nicht anders kann! Es tut mir leid, Jordan. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“ Sie machte eine kleine Pause und versuchte, sich zu fassen. Schließlich sagte sie bemüht munter: „Während du in der Stadt warst, hat James mir die Dokumente gebracht. Wenn wir mit allem einverstanden sind, sollen wir sie unterzeichnen und …“

    Schnell stand Jordan auf, schob die Hände in die Hosentaschen und funkelte Mallory an. „Das genügt mir nicht!“ In seinen Augen spiegelten sich Gereiztheit und ein anderes Gefühl, eins, das ihr Herz wie wild pochen ließ. „Verdammt, Mallory, diesmal schlage ich keine Vernunftehe vor. Ich mache dir einen richtigen Heiratsantrag. Und zwar nicht, um Matthews Wohlergehen abzusichern, sondern weil ich mich in dich verliebt habe!“

    Das wollte ich nicht sagen, dachte Jordan bestürzt. Es war jedoch die Wahrheit! Die Erkenntnis machte ihn so froh, dass ihm beinah schwindlig wurde. Er hatte sich in Mallory verliebt! Warum hatte er das nicht früher gemerkt?

    Vielleicht hatte ihm erst die brennende Eifersucht vorhin die Augen geöffnet, als er Mallory in Nicks Armen gesehen hatte.

    Mallory wollte allerdings nicht heiraten. Sie wollte ihn, Jordan, nicht.

    Starr sah sie ihn an, in ihren Augen spiegelten sich innerhalb von Sekunden Erstaunen, Erschrecken und dann Entschlossenheit.

    „Nein“, flüsterte Mallory. „Ich kann dich nicht heiraten.“

    Hastig stand sie auf und flüchtete sich aus dem Zimmer.

    Mallory blieb oben, bis Matthew aufwachte. Sie lag auf dem Bett und weinte. Weinte, weil Jordan sich in sie verliebt hatte. Weinte, weil sie ihn trotzdem nicht haben konnte. Dann riss sie sich zusammen und kühlte sich das Gesicht mit kaltem Wasser, um die Tränenspuren zu beseitigen.

    Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, dass Jordan ihre geröteten Augen bemerkte, weil er nicht da war.

    Auf dem Küchentisch lag eine Notiz: Bin spazieren gegangen. Warte nicht mit dem Abendessen auf mich. Neben dem Zettel lag der Vertrag, versehen mit Jordans Unterschrift.

    Mallory wurde noch niedergeschlagener. Jordan hatte ihre Zurückweisung akzeptiert und hielt sich an den ursprünglichen Plan. Das hätte sie erleichtern müssen, weil er nun nicht hier bleiben und Druck auf sie ausüben würde, aber sie hatte das Gefühl, ihr Leben sei plötzlich völlig leer geworden.

    Dabei hatte sie doch Matthew, der gerade versuchte, sich eine ihrer Locken in den Mund zu stopfen.

    Sie presste ihn an sich und küsste ihn, bevor sie ihn in seinen Stuhl setzte und fütterte.

    „Ich liebe dich, mein Kleiner“, flüsterte sie und wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie es auch zu Jordan hätte sagen können.

    In der Nacht wurde Jordan wieder von dem Albtraum heimgesucht. Schweißgebadet wachte er auf und fluchte heftig. Dann stand er auf und ging zum offenen Fenster. Kühl strich ihm die Luft über die erhitzte Haut.

    Diesmal war der Traum besonders schlimm gewesen. Er, Jordan, stand an einen Baum gefesselt mit verbundenen Augen da und hörte den Abzug der Pistole nicht nur einmal klicken, sondern wieder und immer wieder. Und jedes Mal starb er.

    „Jordan?“

    Tief atmete er durch und wandte sich um. Mallory kam durchs halbdunkle, nur von schwachem Mondschein erhellte Zimmer zu ihm. Ihr Gesicht sah gespenstisch weiß aus, und die Augen wirkten groß und dunkel. Sie hielt ein gefülltes Glas in der Hand.

    Jordan ging zu ihr und nahm es. Dann trank er einen Schluck. Es war nicht Wasser, wie er erwartet hatte, sondern Whisky.

    „Es tut mir leid, Mallory!“

    „Was?“

    „Dass ich dich geweckt habe.“ Jordan trank noch einen Schluck.

    „Du hattest wieder den Albtraum“, stellte sie fest.

    „Glücklicherweise passiert mir das nicht oft.“

    „Es war das vierte Mal in zwei Wochen“, erinnerte sie ihn sanft.

    „Dann muss ich mich nochmals entschuldigen.“

    „Warum? Du kannst doch nichts dafür.“

    „Das stimmt. Trotzdem …“ Er trank das Glas leer und stellte es auf den Nachttisch. „Geh noch nicht.“ Jordan umfasste ihr Handgelenk.

    Sie zögerte nur kurz. „Gut, ich bleibe. Aber nur, wenn du mit mir über deine Albträume redest. Was vermutest du als Ursache?“

    „Die vermute ich nicht, die kenne ich genau.“

    „Du hattest ein schreckliches Erlebnis in Zlobovia, stimmt’s?“

    Er antwortete nicht.

    „Stand es irgendwie im Zusammenhang mit der verheirateten Frau mit den zwei …“

    „Ich will nicht darüber sprechen!“

    „Du musst! Siehst du das nicht ein, Jordan? Je länger du es in dir verschließt, desto schlimmer werden die Albträume.“

    Er wusste, dass sie recht hatte. Wenn er aber darüber sprach, würden die Erinnerungen lebendig werden, und allein beim Gedanken daran wurde ihm elend.

    Jordan ließ Mallory los und ging wieder zum Fenster. Er atmete tief durch, um sein unregelmäßig schlagendes Herz zu beruhigen, und versuchte, sich zu entspannen.

    „Jordan! Rede mit mir.“

    Starr sah er aufs Meer hinaus, ohne es richtig wahrzunehmen.

    „Bitte, Jordan!“

    Ihr ängstlich flehender Ton ließ ihn allen Widerstand aufgeben. Jordan atmete noch einige Mal tief durch. „Die Frau heißt Zoe Brokaw“, begann er schließlich leise. „Ihr Mann besitzt einige Minen. Er beauftragte mich, in Zlobovia Erz zu schürfen – inmitten des Rebellengebiets. Brokaw wurde von den Guerillas verschleppt, ausgerechnet an dem Tag, an dem ich nach Hause fliegen wollte, um zu Janines Begräbnis rechtzeitig da zu sein. Zoe bat mich um Hilfe.“

    „O Jordan!“ Mallorys Stimme zitterte. „Ich wünschte, du hättest es mir eher gesagt, aber ich sehe ein, dass es dir schwer gefallen ist, darüber zu sprechen. Warum hat sich Zoe aber an dich gewandt, statt an die zuständigen Stellen?“

    Er lachte ironisch. „Schätzchen, da unten gibt es keine ‚zuständigen Stellen‘ wie bei uns.“

    „Jetzt verstehe ich, was du mit den Worten gemeint hast, die Frau habe deine Dienste beansprucht und genau gewusst, mit wem sie sich einließ. Das hatte ich bisher falsch interpretiert. Mittlerweile habe ich entdeckt, dass man sich hundertprozentig auf dich verlassen kann.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Es muss schwer für dich gewesen sein, ihr zu helfen, statt zu Janines Begräbnis zu kommen. Ich weiß, wie sehr du deine Schwester geliebt hast.“

    „Mir blieb keine Wahl. Ich habe dir von Fred erzählt, dem alten Kauz in Alaska. Er hat mir nicht nur einen Job gegeben und mir alles übers Erzschürfen beigebracht, er hat mir auch einmal das Leben gerettet. Ein Grizzlybär griff mich an, er erschoss ihn. Ich schulde Fred unendlich viel Dank. Und Zoe Brokaw ist seine Tochter.“

    Mallory atmete scharf ein. „Ich verstehe. Du konntest ihr wirklich nicht abschlagen, ihr zu helfen. Hast du ihren Mann gefunden?“

    „Ja. Das Glück war auf meiner Seite, denn ich schaffte es, ihn aus den Händen der Rebellen zu befreien. Kurz darauf ließ es mich aber schon wieder im Stich. Brokaw und ich verloren uns auf der Flucht aus den Augen, und bald danach erwischten die Untergrundkämpfer mich und verschleppten mich in ein Lager in den Bergen. Das hätte niemand finden können.“ Ihm wurde übel, als die Erinnerungen ihn überfielen. „Brokaw scheute, wie ich später erfuhr, weder Kosten noch Mühen, um mich aufzuspüren, aber vergeblich. Jedenfalls war ich acht Monate lang gefangen, bevor ich fliehen konnte. Da war das Glück wieder auf meiner Seite.“

    Lange schwieg Mallory, bevor sie leise fragte: „Die Albträume rühren von etwas her, was in den acht Monaten passiert ist?“

    „Lass es mich so formulieren: Die Guerilleros waren nicht erfreut darüber, dass ich ihnen die Geisel abspenstig gemacht hatte, für die sie ein hohes Lösegeld fordern wollten. Sie ließen es mich büßen, dass ich sie um das Geld gebracht hatte.“

    „Haben sie dich gefoltert?“, flüsterte Mallory entsetzt.

    „Seelisch. Mit einer Abart von Russischem Roulette. Du hältst dir nicht selbst die Pistole an die Schläfe und drückst ab, sondern einer von denen macht das.“

    „O Jordan!“ Ihr stiegen Tränen in die Augen.

    „Nicht weinen, Liebste!“ Er nahm Mallory in die Arme und strich ihr sanft übers Haar. „Es ist vorbei. Und du hattest recht: Ich fühle mich jetzt viel besser, weil ich darüber geredet habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich das kann, aber mit dir …“

    Sie schmiegte das Gesicht an seine Brust. „Ich ertrage es nicht, daran zu denken, was du alles durchgemacht hast.“

    „Ich bin doch ein Macho!“ Er versuchte, die Stimmung aufzuhellen. „Zumindest hat Emily das angedeutet, als sie mich heute den Kinderwagen schieben sah.“

    Mallory schluchzte und lachte zugleich. „Es ist komisch mit Emily. Sie war nie verheiratet, aber sie kennt sich mit Männern aus. Deshalb mag sie dich, Jordan.“

    „Und was empfindest du für mich?“

    „Jordan, bitte lass uns das jetzt nicht …“

    „Du weißt, was ich für dich empfinde, Mallory. Ich habe mich in dich verliebt. Erwiderst du meine Gefühle?“

    Sie wollte das Gesicht abwenden, aber er umfasste es und zwang sie, ihn anzusehen.

    „Ich dränge mich niemals einer Frau auf, die mich nicht will. Und ich werde das Thema nie wieder zur Sprache bringen, wenn du mir jetzt in die Augen siehst und mir versicherst, dass du mich nicht willst. Kannst du das?“

    Er spürte, dass sie hin und her gerissen war. Sie wollte ihm die Wahrheit nicht gestehen, aber sie war zu ehrlich, als dass sie hätte lügen können.

    „Nein“, antwortete Mallory schließlich. „Ich kann nicht leugnen, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen, erotisch …“

    „Es ist mehr als nur körperliche Anziehung“, unterbrach Jordan sie eindringlich. „Es geht um Gefühle. Wir sind füreinander bestimmt, Mallory. Das musst du doch auch fühlen! Kannst du mir in die Augen sehen und mir schwören, dass du dieses Band zwischen uns nicht spürst?“

    „Nein, das kann ich nicht, aber …“

    Er presste die Lippen auf ihren Mund und brachte sie damit zum Schweigen. Ihm wurde beinah schwindlig, als sie sich bebend an ihn schmiegte.

    Das fachte sein Begehren an, und nun küsste er sie leidenschaftlich, wie berauscht von der Wärme und dem Duft ihrer Haut. Leise stöhnend streifte Jordan Mallory den Bademantel ab, dann das Nachthemd und küsste sie weiterhin stürmisch.

    Sie schob ihm die Finger ins Haar, und er hob Mallory auf die Arme. Rasch trug er sie zum Bett und drückte sie sanft darauf. Dann legte er sich auf sie, die Hände neben ihren Kopf gestützt.

    Noch hielt Jordan sich zurück, denn bevor er sich mit ihr vereinte, wollte er ihr sagen, wie glücklich sie ihn machte.

    „Liebste, ich wusste ja, dass du mich ebenso sehr liebst wie ich dich“, flüsterte er. „Dein Geheimnis interessiert mich nicht. Nur dass wir zusammen sind, zählt! Ich werde dich nie im Stich lassen. Wenn wir heiraten …“

    Unwillkürlich umfasste sie seine Schultern fester und sah ihn an, als wäre sie bis jetzt in Gedanken weit weg gewesen. „Jordan, ich werde dich nicht heiraten.“ Ihre Stimme bebte. „Das habe ich dir doch gesagt.“

    „Du würdest mit mir schlafen, aber du willst mich nicht heiraten, Mallory?“

    Sie schloss die Augen.

    Das genügte ihm als Antwort.

    Er konnte mit Mallory jetzt schlafen, und einen Moment lang war er versucht, es zu tun. Sie würde sich ihm hingeben.

    „Sex allein genügt mir nicht.“ Jordan klang kühl und unerbittlich. „Ich will, dass du mich liebst. Und mich heiratest. Alles andere wäre wertlos.“

12. KAPITEL

    Am folgenden Morgen reiste Jordan ab.

    Mallory ging, Matthew auf dem Arm, ans Ende der Auffahrt und sah dem Wagen nach. Sie hatte es geschafft, die Tränen zu unterdrücken, während sie sich von Jordan verabschiedete, jetzt ließ sie ihnen freien Lauf. Sie dachte an das Gespräch, das sie mit ihm geführt hatte, bevor er eingestiegen war.

    „Ich habe James Anweisung gegeben, dich ins Grundbuch als Miteigentümerin von Seaside Lane Nummer fünf eintragen zu lassen“, hatte Jordan sie informiert.

    Bestürzt antwortete sie: „Ich will nicht, dass du …“

    Er überging ihren Einwand. „Es ist zu Matthews Nutzen. Falls mir etwas passiert, wirst du automatisch Alleinbesitzerin. Es würde viel Scherereien ersparen und sicherstellen, dass Matthew immer ein Zuhause hat. Nichts hält dich davon ab, das Haus ihm überschreiben zu lassen, wenn er alt genug ist.“

    So vernünftigen Argumenten konnte sie nicht widersprechen. Ihr lag Matthews Wohlergehen ebenso am Herzen wie Jordan, und der Plan war wirklich gut. Es erstaunte sie jedoch, dass Jordan ihr so bedingungslos vertraute, obwohl er wusste, dass sie etwas vor ihm geheim hielt.

    „Du musst natürlich einige Dokumente unterschreiben“, fügte er hinzu. „James kümmert sich um alles.“ Ausdruckslos blickte er sie an. „Hast du irgendwelche Einwände vorzubringen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist ein sehr vernünftiger Plan.“ Während Jordan sich dem Baby zuwandte, fragte sie unwillkürlich: „Wann kommst du zurück?“

    „Ach, irgendwann.“ Er zauste Matthew beiläufig das Haar.

    Der Kleine strahlte ihn an und sagte: „Dad…dy.“

    Jordans Miene verfinsterte sich, und Mallory hatte Mitleid mit ihm. Sie wusste, wie schwer es ihm fiel, seinen Neffen zu verlassen.

    „Du bleibst aber in Verbindung mit uns?“

    Er wandte sich ab und öffnete die Autotür. „Ich schicke euch ab und zu eine Postkarte als Lebenszeichen.“

    „Danke. Viel Glück in Australien.“ Sie wollte ihn noch etwas aufhalten, nur eine kleine Weile noch bei sich haben. „Wie heißt dein potentieller Geschäftspartner?“

    „Jerry Stanton.“

    „Ich hoffe, dass alles klappt und du den Auftrag erhältst.“

    „Das hoffe ich auch.“ Jordan stieg ein, schloss die Tür und fuhr los. Ohne sie, Mallory, geküsst zu haben. Und ohne einen Blick zurück.

    „Es tut mir leid, Mr. Stanton ist in einer Besprechung.“ Die schlanke blonde Sekretärin lächelte strahlend und verführerisch. Ich würde Ihnen gern zur Verfügung stehen, sagte ihr Blick. Sie wies auf die bequeme Sitzgruppe. „Wenn Sie solange warten würden, Mr. Caine? Kann ich Ihnen Kaffee bringen – oder sonst etwas für Sie tun?“

    „Nein, danke.“ Jordan fand ihre Unverfrorenheit abstoßend, musste aber zugeben, dass er noch einen Monat zuvor wahrscheinlich mit der entgegenkommenden jungen Frau heftig geflirtet hätte.

    Nun ließ sie ihn völlig kalt – wie jede andere Frau auch.

    Daran war natürlich Mallory schuld. Er setzte sich, nahm eine Zeitschrift und blätterte darin. Verdammt, Mallory hatte ihm das Interesse an anderen Frauen zunichte gemacht.

    Sein Blick fiel auf einen Artikel über Sternzeichen. Er hatte sich nie etwas aus Astrologie und Horoskopen gemacht, aber das Wort „Fische“ brachte eine Saite zum Klingen.

    Was war das noch gewesen? Ach ja, die Widmung in dem Buch, das Mallory Ray geschenkt hatte: Meinem Bruder, dem Fisch, zum vierundzwanzigsten Geburtstag. Er hatte die Worte seltsam gefunden, sich aber nicht überlegt, was damit gemeint war. Jetzt wusste er es.

    Weil er nichts Besseres zu tun hatte, sah er nach, welches Sternzeichen er, Jordan, hatte: Widder, Persönlichkeitstypus Anführer.

    Und zu welchem Persönlichkeitstypus zählten Fische? Da stand es ja: Vermittler. Außerdem waren sie angeblich gute Strategen.

    Welche Strategie hat Ray, der Fisch, angewendet, um Janine in sein Bett zu locken? dachte Jordan bitter.

    Plötzlich überfiel ihn Müdigkeit. Kein Wunder nach dem langen Flug und der Zeitumstellung. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.

    Es hat keinen Sinn, die Vergangenheit aufzurühren, sagte er sich und versuchte, sich auf das bevorstehende Treffen mit Jerry Stanton zu konzentrieren. Der eben gelesene Artikel ließ ihm jedoch keine Ruhe. Sein Unterbewusstsein hatte eine Unstimmigkeit registriert – aber welche und in welchem Zusammenhang?

    Jordan richtete sich auf und griff wieder nach der Zeitschrift. Er las den Artikel nochmals Wort für Wort, dann ein drittes Mal, aber noch immer kam er nicht darauf, was …

    Die Tür zu Stantons Büro wurde geöffnet, Stimmen erklangen, die Sekretärin sagte: „Auf Wiedersehen, meine Herren.“

    Jordan stand auf, die Zeitschrift in der Hand.

    „Mr. Stanton empfängt Sie jetzt, Mr. Caine“, rief die Sekretärin.

    „Ja, ja, ich komme sofort.“ Wieder las er die Worte: „Fische, 19. Februar bis 20. März.“

    Ja, hier lag die Lösung des Rätsels, dessen war er sich sicher, aber was war an den Daten so bedeutsam? Er überlegte hin und her, und plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.

    „Mr. Caine!“ Die Sekretärin klang ungeduldig. „Mr. Stanton erwartet Sie.“

    Jordan blickte auf.

    Sie runzelte die Stirn. „Alles in Ordnung? Sie machen ein Gesicht, als hätten Sie einen Geist gesehen.“

    O ja, dachte er, und ihm wurde elend zu Mute. Wenn sich sein Verdacht bewahrheitete, würde er sein Leben lang einen Geist sehen – den seines Schwagers Ray.

    „Mir geht es bestens.“ Jordan riss sich zusammen, ließ die Zeitschrift auf den Tisch fallen und ging zur offenen Tür von Stantons Büro. „Wären Sie so freundlich, mir ein Taxi zu bestellen, während ich bei Ihrem Boss bin? Ich muss anschließend gleich zum Flughafen.“

    Nachdem Jordan abgereist war, fühlte Mallory sich rastlos und niedergeschlagen zugleich. Am Samstag beschloss sie spontan, ihre Freunde zum Abendessen einzuladen. Alle nahmen die Einladung dankend an, und als sie da waren, bemühten sie sich, Jordan nicht zu erwähnen. Alle außer Meg.

    Als sie allein mit Mallory nach dem Essen auf der Terrasse saß, fragte sie ruhig: „Hast du schon etwas von Jordan gehört?“

    „Nein.“ Mallory ließ sich nicht anmerken, wie betrübt sie war. „Und ich erwarte nicht, bald von ihm zu hören.“

    „Du vermisst ihn, stimmt’s?“

    „Ich habe doch viele Freunde, auf die ich zählen kann“, erwiderte sie ausweichend und sah in den Garten, wo sich die anderen aufhielten.

    Elsa stand am Spielgerüst und schaukelte Matthew. Die drei Schwestern betrachteten die Blumenbeete und machten begeisterte Bemerkungen über jede Blüte, Sam und Dave gruben den Gemüsegarten um. Tyler Scott spazierte, ein Glas Wein in der Hand, von einer Gruppe zur anderen. James und Dee spülten das Geschirr.

    „Ist es nicht herrlich, dass Dee schwanger ist?“, fragte Mallory, um das Thema zu wechseln. „Ich habe mich so gefreut, als sie es mir sagte.“

    „Ja. Es wird Spaß machen, zwei Babys in der Familie zu haben. Da wir gerade von Babys reden: Wie steht es mit deinen Plänen für die Kindertagesstätte?“

    „Ach, damit eilt es nicht. Ich habe beschlossen, erst im September anzufangen, wenn auch die Schule wieder beginnt.“

    „Du scheinst von dem Projekt nicht mehr so begeistert zu sein wie früher“, bemerkte Meg.

    Mallory seufzte im Stillen. Es stimmte: Sie konnte kein Interesse mehr dafür aufbringen – auch für nichts anderes. Nicht einmal für das Haus, und sie wusste auch, warum. Ohne Jordan war es nicht länger wie ein Zuhause. Ihres war da, wo er war. Sie wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt und hätte sich dort niedergelassen, wo er seinen Hut aufhängte.

    Aber er trug ja niemals einen. Und selbst wenn, hätte er ihn nicht in Seaside Lane Nummer fünf aufgehängt. Weil sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. Sie hatte es tun müssen.

    Nun seufzte sie laut.

    Meg legte ihr die Hand auf den Arm. „Tut mir leid. Ich hätte nicht über Jordan sprechen sollen. Ich bin mir in einem aber nach wie vor völlig sicher: Ihr seid füreinander geschaffen.“

    Mallory stand auf, Tränen in den Augen. „Schon gut, Meg. Entschuldige mich bitte für einen Moment.“

    Sie flüchtete sich ins Haus und eilte in der Küche schweigend an Dee und James vorbei. Dann lief sie weiter nach oben ins Bad und schloss die Tür hinter sich ab. Nun erst ließ sie den Tränen freien Lauf, von schmerzlicher Sehnsucht überwältigt.

    Die Sonne ging unter, als Jordan vom Highway abbog und die Seaside Lane entlangfuhr. Der Himmel leuchtete golden und rosa, das Meer war spiegelglatt und schimmerte wie Perlmutt: ein herzergreifend schöner Anblick.

    Die Luft war mild und roch nach Salz und Tang, die Wellen rauschten, und irgendwo schrie eine Möwe. Jordan konnte es kaum erwarten, Mallory wieder zu sehen.

    Er hoffte nur, dass sie allein sein würde, wenn er ankam.

    Diese Hoffnung zerschlug sich, als er das Haus erblickte und die Autos entdeckte, die in der Auffahrt geparkt waren. Auf der Straße stellte er seinen Wagen ab und lächelte unwillkürlich. Mallory liebte Gesellschaft. Manches änderte sich eben niemals.

    Als Mallory wieder nach unten ging, fühlte sie sich wie nach einer verlorenen Schlacht. Ihr Gesicht war fleckig, und jeder würde sofort bemerken, dass sie geweint hatte. Ihre Freunde würden es jedoch bestimmt verstehen.

    Dee und James waren mit Spülen fertig und hatten die Küche blitzblank hinterlassen. Im Garten war niemand mehr. Ein Blick zur Auffahrt sagte Mallory, dass auch die Autos weg waren.

    Offensichtlich waren ihre Gäste nach Hause gefahren. Wo aber war Matthew? Hatte Elsa ihn ins Bett gebracht?

    Sie ging ins Haus zurück und blieb in der Diele wie gelähmt stehen. An der Garderobe neben der Haustür hing ein Hut. Ein nagelneuer breitkrempiger Hut, wie ihn australische Cowboys trugen.

    Mallory stockte der Atem. Langsam ging sie zur Garderobe und wollte den Hut vom Haken nehmen, da hörte sie hinter sich ein Geräusch.

    Sie wirbelte herum, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie Jordan entdeckte. Die Zeit schien stillzustehen. Bisher hatte Mallory geglaubt, so etwas würde nur in Romanen vorkommen. Das hier war jedoch Wirklichkeit!

    Jordan war kein Traumbild. Sein Haar war zerzaust, er war unrasiert und sah erschöpft aus. Aber er stand wirklich und wahrhaftig da. Attraktiver denn je, obwohl er ein zerdrücktes Hemd und eine zerknitterte Khakihose trug.

    Verwirrt legte Mallory sich die Hand aufs Herz. Die Knie waren ihr so weich geworden, dass sie befürchtete, gleich umzusinken.

    „Wo … Warum …“, brachte sie mühsam heraus.

    „Ich weiß jetzt alles“, sagte Jordan leise.

    Er sah, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht wirkte erhitzt, doch jetzt wurde sie blass.

    „Was weißt du?“, fragte sie zittrig.

    „Ich weiß, dass Ray nicht Matthews Vater ist.“

    Man sah ihr den Schock an. Reglos wie eine Statue stand sie da. Dann schluckte sie trocken. „Aber … das kannst du nicht wissen.“

    „Bestreitest du es?“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Weshalb vermutest du …“

    „Ich vermute es nicht, Mallory, ich weiß es.“

    „Aber wie … Wann habe ich das unabsichtlich verraten?“

    „Gar nicht.“

    „Gott sei Dank! Ich habe Janine geschworen, ihr Geheimnis niemals zu enthüllen.“ Mallory schwankte.

    Hoffentlich brach sie nicht zusammen! „Verdammt“, fluchte Jordan leise. „Ich mache das alles ganz falsch.“

    Er nahm sie in die Arme und presste sie an sich. Sie fühlte sich dünner an, fast zerbrechlich. Heiße Liebe durchflutete ihn, und Bedauern, weil er Mallory so viel Kummer bereitet hatte. Er hatte sie im Stich gelassen, nur weil sie seinen Heiratsantrag nicht hatte annehmen wollen. Nein, nicht hatte annehmen können, aus Gründen, die ihm da noch nicht bekannt gewesen waren. Aber er würde es wieder gutmachen.

    „Ach Liebste!“ Jordan wischte ihr eine Träne von der Wange, „Ich habe es rein zufällig entdeckt. Janine hatte Ray, wie ich wusste, an seinem vierundzwanzigsten Geburtstag kennengelernt. Da Ray vom Sternzeichen her Fisch war, hatte er zwischen Ende März und April Geburtstag. Matthew wurde termingerecht im August geboren, folglich kann Ray nicht sein Vater sein.“

    „Janine wollte nicht, dass du es jemals erfährst!“

    „Jetzt bleibt nur eine Frage offen: Wer ist Matthews Vater?“

    „Seinen Namen kenne ich nicht, ich weiß nur, dass er Dozent an der Universität in Seattle ist, Anfang vierzig und verheiratet“, berichtete Mallory. „Janine wollte einen Kurs bei ihm belegen. So haben sie sich kennengelernt. Er hat sie ausgenutzt, sie verführt und dann sitzen gelassen. Da erst hat sie herausgefunden, dass er nicht, wie er behauptet hatte, von seiner Frau getrennt lebte. Und noch später hat Janine entdeckt, dass sie schwanger war. Sie hat es ihm nie gesagt, weil er ihr klargemacht hatte, dass er mit ihr nichts mehr zu schaffen haben wollte.“

    Jordan sagte ein nicht druckreifes Wort und entschuldigte sich sofort.

    „Schon gut.“ Mallory seufzte. „Ich bin ganz deiner Meinung!“

    „Warum hat Janine mir nie etwas gesagt?“

    „Sie hatte Angst, du würdest sie verachten und denken, sie wäre so schlecht wie euer Vater.“

    „Das hätte sie doch besser wissen müssen“, meinte Jordan leise. „Sie war nur unerfahren und naiv, keineswegs verdorben.“ Er atmete tief durch. „Und wie war das dann mit Ray?“

    „Janine hatte an dem Tag seiner Geburtstagsparty entdeckt, dass sie schwanger war, und war natürlich entsetzt. Ray fand sie in einer stillen Ecke weinen und fragte, was ihr fehle. Sie sagte es ihm. Zuerst tat sie ihm nur leid, und er wollte sie trösten. Sie trafen sich häufig, und schon bald verliebten sie sich ineinander. Ray bat sie, ihn zu heiraten, und war einverstanden, ihr Baby als seines auszugeben.“

    Reue durchflutete Jordan. „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und deinem Bruder sagen, wie ungerecht ich ihn immer beurteilt habe.“

    „Das hat er dir nie zum Vorwurf gemacht, vielmehr meinte er, dass er sich an deiner Stelle genauso verhalten hätte. Er war sich sicher, dass du anders reagiert hättest, wenn du die Wahrheit gewusst hättest.“

    „Janine zuliebe hat er es ertragen, dass ich ihn verachtet habe, obwohl er das nicht verdient hatte.“

    „Ja, er hat Janine über alles geliebt.“

    Jordan sah Mallory tief in die Augen. „Du wolltest mich nicht heiraten, weil du dachtest, Janines Geheimnis würde immer zwischen uns stehen?“

    „Ja. Und anfangs, bevor ich dich gut kannte, hatte ich panische Angst, du würdest mir Matthew wegnehmen, wenn du wüsstest, dass Ray nicht sein Vater ist.“

    „Ja, ich habe den Familienbanden zu viel Bedeutung zugemessen. Dabei ist nur wichtig, dass wir drei zusammen sind.“ Er schob ihr die Finger ins Haar und küsste Mallory leidenschaftlich.

    Mallory erwiderte den Kuss hingebungsvoll, und als Jordan schließlich den Kopf hob, flüsterte sie: „Wann musst du nach Australien zurück?“

    Er ließ die Lippen ihren Hals entlanggleiten. „Stanton hat mir einen Vertrag angeboten, und ich habe gesagt, ich müsse zuerst etwas erledigen, bevor ich mich endgültig entscheide: mir eine Frau suchen.“

    Mallory neigte den Kopf zurück und sah Jordan neckend an. „Du hast beschlossen, deinen Hut aufzuhängen.“

    „Ja, hier ist mein Zuhause“, erwiderte er schlicht.

    Zärtlich strich sie ihm über die Wange. „Und du meinst, deine Frau würde darauf bestehen, dass du hier bleibst?“

    „Tut sie das nicht?“

    „Nein, ihr Zuhause ist da, wo ihr Mann ist. Egal wo.“ Mallory nahm den Hut vom Haken und setzte ihn Jordan auf. „Wohin ihn seine Arbeit führt. Nach Australien, wie es aussieht.“

    Er strahlte sie so begeistert an, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. „Und was sagt Matthew dazu?“

    Sie lächelte, und in ihrer Wange erschien das Grübchen. „Er ist bestimmt einverstanden. Übrigens, wo ist er?“

    „Ich habe ihn ins Bett gebracht, nachdem ich deine Gäste hinauskomplimentiert hatte.“

    „Du hast meine Gäste nach Hause geschickt? Du bist wirklich sehr eigenmächtig.“

    „Ich dulde kein Publikum bei dem, was ich heute Nacht vorhabe.“

    Mallory errötete. „Und was wäre das, Mr. Caine?“

    Er nahm sich den Hut ab und drückte ihn ihr schief auf den Kopf. Dann hob Jordan sie auf die Arme und ging zur Treppe. „Das wirst du gleich wissen, mein Schatz.“

    – ENDE –
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